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Das vorchriſtliche Gottesbewußtſein der Arier 
Oſtaſiens. 


Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 1 


Einleitung, 
Ueberficht der Vier Testen Bücher. 


— — — — — 


Die fortgeſetzte Reihe der geſchichtlichen Darſtellung des 
Gottesbewußtſeins bewegt ſich unter den Ariern, zuerſt Oſt⸗ 
aſiens, dann Kleinaſiens und Europas, zuletzt Europas allein. 
Den Hauptabſchnitt in dieſer Darſtellung macht das Eintreten 
des ſemitiſchen in das ariſche Gottesbewußtſein, in Folge der 
Erſcheinung Jeſu von Nazareth und der Verkündigung feiner 
Lehre im römifchen Weltreihe. Die große Scheidung, welche 
fih in der Abtheilung der beiden noch übrigen Bände an- 
ſchaulich darftellen muß, ift alfo Die des vorchriftlichen und. 
nachchriſtlichen Gottesbewußtfeins der Arier. Aber wie bie 
Vorhalle des chriftlichen Gottesbewußtſeins ber Arier die Dar- 
ftellung des Gottesbewußtſeins Jeſu wird fein müſſen, fo 
wird das vorchriftliche Gottesbewußtjein der Arier feine Vor⸗ 
halle haben in dem ägyptifchen und in dem älteften Bewußt- 
fein des nicht arifchen Oſtaſiens feldft. 

Die vorcriftlihen Arier Oftaftend, der Gegenftand des 
Dritten Buches, erſcheinen zuerſt in Baktrien: von da 
ziehen ſie in das Land des Indus, das älteſte, eigent⸗ 
liche Indien, und zuletzt in das Gangesland, das neue 
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Indien. Das Land des Indus bewahrt die im baftrifchen 
Stammlande durch eine große Ummälzung zurüdgedrängte 
Naturreligion. Das Land des Ganges gebiert den phanta- 
ftifchen, aber tiefen Brahmanismus, und aus diefem Gegen- 
fabe geht hervor, als befennerreichfte Religion der Welt, der 
Buddhismus. In diefer wunderbaren Entwidelung begegnen 
wir zwei großen altgefchichtlichen Perfönlichketten: Zoroafter, 
dem Stifter der neuen baftrifchen Religion, Buddha, dem Geg⸗ 
ner des Brahmanismus. Foroafter ift der arifche Abraham 
und Mofes in Einer Perfon, und Schafhja der Einftenler 
(Schakhjamuni), genannt Buddha, der Erleuchtete, ift unter 
allen Religionsftiftern derjenige, welcher Jeſu von Nazareth dem 
Ehrift am fernften wie am nächften ſteht. Am fernften, denn 
er gibt die Wirklichkeit auf, welche Iefus zu göttlicher Lau⸗ 
terfeit erheben will: am naͤchſten aber an Freiheit und Menſch⸗ 
lichfeit des Gottesbewußtfeind und an Erfolg: auch ift er noch 
mehr gefehmäht und misverftanden ald Chriftus. Zwiſchen 
ihm und Zoroafter dem Baltrer liegt nun eine Doppelte, 
große und dunfele Entwidelung in Indien, eine frühere und 
eine fpätere. Die erſte ift die, nody nationale, volksthüm⸗ 
liche, naturkräftige und naturwüchfige der baftrifchen Arier 
im Lande der Fünf Ströme, oder die Vedenzeit: ihre Wur⸗ 
zeln gehen noch über Zoroafter hinaus; Die andere ift jener 
phantaftifche Auswuchs des arifchen Weſens in Südindien, 
das Brahmanenthum: ein in den letzten Jahren mit großer 
Einfeitigfeit und Uebertreibung gepriefenes Erzeugniß, theils 
der Selbftfucht der Priefterfafte und der Yürften, theil® der 
auflöfenden Kraft der übergewaltigen Sinnlichkeit in jenem 
Himmelsſtriche. 

Dieſe ganze Entwickelungsreihe wird das Dritte Buch, 
die erſte Haͤlfte des gegenwaͤrtigen Theils, zur Anſchauung 
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bringen, geftügt auf forgfältig gefichtete Thatſachen und Ur- 
funden, die zum Theil bisher nicht befannt oder nicht beach⸗ 
tet waren. Sene beiden großen PBerfönlichfeiten bewegen ſich 
in einem Zeitraum von etwa dritthalb Jahrtauſenden: denn 
Zorsafterd Auftreten faͤllt gegen 3000, und Buddhas Tod 
in das Jahr 541 v. Chr. 

Die Borhalle dieſes Bewußtſeins der oſtaſtatiſchen Arier 
bilden zunaͤchſt die frühern, nicht ariſchen Zuſtaͤnde Oſtaſiens, 
und zwar einmal die jüngern oder turaniſchen, andererſeits 
die ältern, die chineftfhen. Als Uebergang vom jemitifchen 
ftellen wir aber beiden voran das chamitifche Gottesbewußt⸗ 
fein, oder das Gottesbewußtſein der alten Aegypter. Denn 
Ehamismus ift der Niederfchlag des Bewußtſeins des weft 
lichen Uraftens, und fteht alfo dem Semitiichen näher als 
Turanismus und Sinismus, 

Diele drei großen Trümmer des Gottesbewußtfeins Aſiens 
betrachtet die Einleitung zum Dritten Buche. 

Sm Vierten Buche zieht das leitende Gottesberwußtfein 
der Arier nach Europa, und zwar wie der finnvolle alte My⸗ 
thus es hat, von Kleinafien. Zeus, der lichte Gott des Aethers, 
das Symbol des hellen Bewußtſeins, hat in der That Europa, 
die jugendftrahlende Tochter Agenors, d. h. Kenaͤans (Kanaand), 
über den Hellespont entführt aus der alten Afta. In Klein- 
aften bildet fi durch die längs der Küfte des Hellesponts 
nad) Weften gezogenen Joner der Grundftamm des helleni- 
fchen Gottesbewußtjeind. Diefes ift Gegenftand der Erften 
Adtheilung des Vierten Buches: das römifche und das ger- 
manifche Gottesbewußtfein ftellt die Zweite Abtheilung deſſel⸗ 
ben dar. Beide zufammen umfaflen einen Zeitraum von eins 
taufend Jahren, von dem Sänger der Ilias (900 v. Chr.) 
bi8 auf den Jeremias und Baruch der römifhen Welt, 
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Tacitus, den prophetifchen Gefchichtfchreiber des Untergangs des 
vorchriſtlichen Arismus. 

Von den beiden helleniſchen Epochen könnten wir die 
erſte die homeriſche nennen, inſofern Homeros und das home⸗ 
riſche Epos Gipfel und Erbe eines waͤhrend mehrer Jahr⸗ 
hunderte, vorzugsweiſe in Jonien, ausgebildeten rein helle⸗ 
niſchen Bewußtſeins Gottes in der Welt war. In der That 
hat Alles was zwifchen Homeros und Solon (gegen 600) liegt, 
mit Lykurg und Tyrtäus, mit den olympifchen Spielen und 
dem Aufblühen der freien Städte Großgriechenlands feinen 
Mittelpunft eben fo im homerifchen Bewußtfein, wie alle nach⸗ 
jolonifche Entwidelung in Solons Perfönlichkeit und Werf. 

Bor Homeros haben wir als Darftellung des Gottes⸗ 
bewußtjeind in der Welt feine :PBerfönlichkeit, wol aber ein 
großes gemeindliched Bewußtfein. Da tritt und denn vor 
allem die heileniiche Schöpfung der freien Stadt und Feld⸗ 
mark entgegen. Die Bildung freier Städte an der Küfte 
Kleinafiens, insbefondere Soniend, und auf den naheliegen- 
ben Infelgruppen des Aegäifchen Meeres ift derjenige Punft 
des hellenifchen Gottesbewußtſeins, welcher alle andern be⸗ 
Dingt. Jene Städte find die Wiege des unfterblichen Epos. 
Die Idee des Epos ift offenbar das Erbtheil und die große 
poetifche That unfers Stammes: denn fie entwidelt fich bei 
allen ariihen Stämmen, ohne gejchichtliche Anregung von 
außen: und nur bei den Ariern. Aber diefe Idee hat zuerft 
in Jonien Fleifh und Blut gewonnen, und zwar klaſſiſch, 
d. i. muftergültig, weltgefchichtlih. Wie Athene aus dem 
Haupte des Zeus in voller Rüftung hervorſprang, fo tft das 
Epos dort fogleih in feiner ganzen Herrlichkeit und Vollen⸗ 
dung erfchienen, ausgebildet und überliefert. Die Anfprüce 
auf-ein höheres Alter des inbifchen Epos fallen mit der Kris 
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tik der Zeitrechnung: das Mahabhaͤrata und das Ramaͤjana 
find eben fo viel jünger als ihr Kunftwerth niedriger fteht. 
Run hatten die freien Städte der ioniſchen Küſte und der 
Infeln von Anfang ihre Sprache und Religion, und in die- 
fer findet fich bereits unmittelbar, dem Inhalte und der Form 
nad), ein Bewußtſein Gottes in der Menjchheit ausgeprägt, 
welches unfere höchfte Aufmerffamkeit und Bewunderung in 
‚ Anfprud nimmt. Die Quellen der Weberlieferung viefes 
Hintergrunded der homeriſchen Schöpfungen, infofern nicht 
Homeros felbft unfer Gewährsmann ift, find zwar fämmtlich 
fünger als die Ilias und Odyſſee; allein wir können ohne 
große Schwierigkeit das Meberlieferte ausfcheiden von den Zu⸗ 
thaten des Dichters und Berichterftatters, fei er Heſtodos oder 
Aeſchylos. Dadurch gelangen wir alddann zu der gemein» 
famen Grundlage des Bewußtſeins der Zeit, welche in Ho⸗ 
meros ihren Gipfel und volfsthümlichen Mittelpunkt hat, fo 
wie in den nächften Jahrhunderten ihre Ausbildung. 

Diefe ganze Epoche fönnen wir nun auch die vorfoloni- 
fhe nennen. Denn die Geftalt Solons ift die Erfcheinung, 
mit welcher das hellenifch - arifche Gottesbewußtfein in Europa 
weltgefchichtlich wird, und zwar gleichmäßig in allen Zweigen, 
in dem öffentlichen Leben, in Wiſſenſchaft und in Kunft. 
Solon und feine Zeit weden die große Errungenichaft der 
Borzeit, die ionifche Boefte zu neuer Blüte, und die dorifche 
und dolifche fteiit fich ihr bald zur Seite. In dem Verlaufe. 
der nächften drei Jahrhunderte erreichen faft alle jene Ents 
widelungsreihen ihren Gipfel. Das Zwillingsgeftirn der tra⸗ 
giſchen Mufe fchließt den Chor der Iyrifchen Sänger des 
Gottesbewußtfeins von Hellas. Nun folgt die Gipfelung von 
Philofophie und Kunft, in Sofrates und den von ihm und feiner 
Lehre begeifterten Ergründern des Geiftes, Plato und Ariſto⸗ 
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tele8, und in den Werfen von Phidias und Prariteles. Auf 
dem Grabe der Freiheit endlich, welches Ariftoteles und fein 
großer Zeitgenoffe Demofthenes fich öffnen fahen, und in wel- 
ches fie beide hinabftiegen, hoffnungslos und doch nicht troft- 
los und ungläubig, fand noch Jahrhunderte die leßte Ver⸗ 
Härung ded Gottesbewußtfeind der Hellenen, die Kunft. Rom 
hatte unterdefien angefangen der arifchen Welt in Hesperien 
den Stempel ded Rechts und der Macht aufzudrüden, und 
ging erft gegen den Anfang unferer Zeitrechnung in CAfaris- 
mus unter, nad) einer jechsthalbhundertjährigen Reihe großer 
Berfönlichkeiten, von Servius Tullius bis auf Marcus Tul- 
lius Cicero, Cato und Eäfar. Ungefähr eben fo lange dauerte 
die hellenifche Entwidelung von Homeros bis Ariftoteles und 
Demofthenes (900 bis 321). Aber Roms erfter Prophet er- 
bien ein Jahrhundert nad) dem Untergang der Freiheit, und 
die rein hellenifche Philofophie und Gefittung überlebte den 
Untergang des Baterlandes noch faft um ein halbes Jahr- 
taufend. Denn fo viel iſt's von Ariftoteles bis zu dem Er⸗ 
ziceher des Marcus Antoninus, Diognet, und zu beflen kai⸗ 
ferlihem Zögling fjelbft, im Weiten, und bis zu Pantänus, 
dem Lehrer des alerandrinifhen Clemens, im Oſten. Diefe 
Epoche, die Mitte des zweiten Jahrhunderts, ift auch das 
Ende des Gottesbewußtſeins der griechifchen Kunſt. 

Wie alfo Solon 600 Jahre vor Ehriftus Iebt, fo Liegen 
por ihm wenigftens 600 Jahre bewußten ionifchen Lebens, 
in deren Mitte die Geftalt des Homeros fteht (900). 
Wir können auch im Großen und Ganzen biefes Berwußtfein 
bis gegen den Anfang unferer Zeitrechnung verfolgen, wo wir auf 
dem rauchenden Schutthaufen der hellenifchen Staatenbildung 
ftehen. So werden wir über zwölf Sahrhunderte hellenifcher 
Entwidelung zu betrachten haben, deren Mittelpunkt Solon, 
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ber Athener, darftellt. Diefed ganze Leben des Geiftes, ſo⸗ 
wol auf der bomerifchen Stufe als in der folonifchen oder 
atttfchen Epoche, war folglich gegründet auf das Bewußtſein 
Gottes im politifhen Kosmos: im geſetzlich geordneten, alfo 
freien Staate, oder genauer, in der freien Stadt und dem freien 
Städtebunde. Ohne diefe Grundlage hätte e8 nie weder 
Homeros, noch Thales, nody Solon geben können, und eben fo 
wenig auch Scipio und Cicero, Cato und Eäfar. 

Die erfte Offenbarung des Göttlichen ift mithin auch hier 
das volkliche Gemeindebewußtfein. Dieſes erfcheint uns bei 
den Hellenen, wenn wir von Solon rüdmwärts gehen, zuerft 
als politifcher Kosmos: ein ftäntifches Leben, welches fich aus⸗ 
breitet und verbünbet, nicht fich abfchließt wie das in der aflati- 
ſchen Vorzeit allein ihm geiftig ebenbürtige hebraͤiſche. Aber das 
Bewustfein des politifchen Kosmos ift wiederum von Anfang 
an verbunden mit dem des religiöfen, oder Gott unmittelbar 
zugewandten Bewußtſeins: jenes ift aus dieſem hervorgegan- 
gen, und hat von ihm die Weihe enipfangen, ja es ruht auf 
einem Bewußtfein der religiöfen Gemeinfchaft. Es waren die 
Joner der freien Stadt, welche dem hellenifchen Bewußtfein 
Gottes in der religiöfen Gemeinde zuerft das Siegel des helle 
nifchen Geiſtes aufprüdten: die hellenifchen Stämme in Hellas 
folgten ihnen um fo leichter. nach, da attifche Kraft das tonifche 
Leben gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts mit Fräf- 
tigen Lebensfeimen genährt hatte durch die große Ruͤckwan⸗ 
derung der Kodriden. In ähnlicher Weife fehen wir die an- 
dere Hälfte der vordhriftlichen Entwidelung des Gottesbewußt⸗ 
feind der europäifchen Arter, die römifche, voranfchreiten. 
Hier haben wir zuerft ein volkliches Gemeindeberwußtfein, und 
zwar ein ſehr ernftes religiöfes, und ein einzig Träftiges poli- 
tifches. Aus diefem geht fehr bald eine volle, aber auch nur 
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auf die Stadt begründete Freiheit hervor, und die Enwicke⸗ 
fung der gefeßlichen Ordnung in der Freiheit, als des Rechtes, 
ift der herrſchende Grundzug des Gottesbewußtfeins der Roͤ⸗ 
mer. Kunft, Poeſie, Gefchichtfchreibung, und vor allem bie 
Philoſophie reden griehifh. Der Staat, alfo die bürgerliche 
Freiheit, trägt alles Gottesbewußtfein: mit ihm fteigt es, finkt 
ed, und geht ed unter. Die römiſche Entwidelungsreihe ift 
alfo Fürzer als die hellenifhe. Sie hört etwa gleichzeitig mit 
biefer auf, aber wir können fie jedenfalls nicht früher begin- 
nen als mit dem angenommenen Anfangspunfte der Stadt, 
achthalb Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung. 

Saflen wir nun diefe beiden Entwidelungsreihen als ein 
Ganzes; fo überzeugen wir und, daß in einigen Zweigen bie 
Geſchichte nichts aufzumeifen hat, was an Herrlichkeit der 
Ericheinung des geiftigen Gottesbewußtfeindg dem Antifen 
gleich kaͤme. Diefes gilt zunächft von dem Gottesbewußtfein 
des öffentlihen Lebend. Die Freiheit bildet bier die durch⸗ 
gehende Einheit. Und wo haben wir eine folche allgemeine 
Hoheit der Erſcheinung, verbunden mit der Tüchtigfeit der 
politiſchen Gefinnung und Opferfähigfeit eines hochgebildeten 
Volkes für das Gemeinwohl des geliebten freien Baterlandes, 
als bei Griechen und Römern? Wo aber wäre eine fo orga- 
nifhe Entwidelung, Durdbildung und Stetigfeit der Kunft 
und der Poefte zu finden wie bei ihnen?! Wo eine fo vollen- 
dete Form der Gefchichtfchreibung und der Bhilofophie ? 
Wie die hebräifchen Semiten die Priefter, jo find und blei⸗ 
ben die hellenifch-römifchen Arier die Heroen des Menichen- 
geichledhts: mufterhaft im Wefentlihen für alle Zeiten, fo- 

"weit Menfchliches mufterhaft heißen kann, nämlich dem Geifte 
nad. Und wie das öffentliche, fo ift auch das gefellige Le⸗ 
ben der Alten Welt viel mehr von der Weihe des Göttlichen 
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durchdrungen als die Reue Welt: und Niemand wird dieſes 
von der Kunſt und vom Schriftthume leugnen, wenn er die 
Herrlichkeit beider im klaſſiſchen Alterthume aus erſter Hand 
kennt und verſteht. Das Helleniſche aber überleuchtet in ſei⸗ 
nen weltgefchichtlihen Wirkungen bei weitem das Römifche. 
Gegen den Anfang unferer Zeitrehnung ftehen wir auf dem 
Trümmerhaufen der Städte von Hellas, und find ver- 
urtheilt den legten Zudungen des hellenifchen Lebens zuzu⸗ 
fehen. Aber Das, was man gewöhnlich heilenifche Geftttung 
nennt, und was wir helleniſches Bewußtjein des Göttlichen 
in der Menfchheit nennen müflen, lebt noch drei Jahrhun- 
derte fort, bis e8 im byzantinifchen Chriſtenthume fcheinbar 
eine Mumie wird, in der That aber nur ſich ſelbſt zur Chry⸗ 
falis einfpinnt für den Auferftehungsmorgen im germaniſch⸗ 
romanifchen Europa, nad) dem bumpfen Traumleben eines 
langen Jahrtaufends. 

Es hat uns wichtig gefchienen, dieſes Verhältnig mög- 
lichſt anfchaulich zu machen. 

Zu dem Zwede haben wir die Darftellung des Gottes- 
bewußtfeins der chriftlichen Arier in zwei Bücher vertheilt, 
das Fünfte und Sechdte, welche zufammen den dritten und 
legten Theil diefes Werkes bilden. Das Fünfte Buch ver: 
fucht die leitenden Punkte des chriftlich-arifchen Gottesbewußt- 
- feind zur Anfchauung zu bringen in denjenigen Zweigen ber 
Entwidelung, welche einer entiprechenden Reihe in der vor- 
hriftlihen Entwidelung gegenüberftehen. Diefe find die 
früheren: Gemeindebewußtſein, religiöfes und politifches, und 
Bewußtſein in Kunft und Poefte. Wir ftelen aber die chrift- 
lich⸗ariſche Gefchichtfchreibung nicht Herodot gegenüber, und 
die Philofophie der Weltgefchichte nicht Plato und Ariftoteles, 
Wir haben mehr und weniger: nicht das Entfprechende. Das 
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Sehste und este Buch ftellt vielmehr die weltgefchichtliche 
Philofophie und Forſchung als den eigenthümlichften und 
neueften Sprofien des Gottesbewußtfeind der chriftlichen 
Arier dar. 

Die klaſſiſche Entwidelung könnte alfo doch wol am Ende 
überflügelt fein von der dhriftlihen, in der PBhilofophie des 
Geiſtes ald Weltgefchichte: fie dürfte aber auch am Anfange 
im Nachtheile ftehen in dem religiöfen Gemeindebewußt- 
fein. Die Erhabenheit des von Jeſu von Nazareth für 
die Neue Welt gegründeten geiftigern und freien Stanb- 
punftes, und die von ihm als Mufterbild der ganzen Menſch⸗ 
heit gezeigte Vollendung des großen Lebenswerfes für Ein- 
zelne und für Staaten, find die Urfache einer viel längern, 
weil menſchlichern und geiftigern, Entwidelung geworden. 

Allerdings dürfte die Gegenüberftellung jener entfprechen- 
den Erfcheinungen des Gottesbewußtfeins bei den chriftlichen 
Ariern und im klaſſiſchen AltertHume, dem ſich entäußernden 
Beobachter einen niederſchlagenden Eindrud zurüdlafien. Man 
fann gewiß eine folche Anficht aufftellen, ohne im gering- 
ften die Ebenbürtigfeit der Anlagen zu verfennen, . weder 
die Tiefe und den fittlichen Ernſt der Germanen, noch Die 
Feinheit und Tüchtigfeit des Geiftes der romanifchchriftlichen 
Voͤlker, noch auch die Haffifche Vollendung einzelner Hervor- 
bringungen in Poeſie und Kunſt. Was wir behaupten ift, daß 
bie Vereinigung von Geift und Maß (was wir heutzutage Ges 
fhmad nennen) in der Form der geiftigen Hervorbringungen, 
und die Verbindung von Freifinnigfeit und wiederum Maß 
in dem Erfämpfen und Behaupten der öffentlichen Freiheit, 
für die antife Welt die Regel, für die hriftlich=arifche bie 
jest die Ausnahme bilde. Allerdings eine fi raſch vergro- 
Bernde, wenn wir den fpäten Anfang der chriftlichen Kunft 
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und des chriftlihen Schriftthums bedenfen, und die riefen- 
hafte Entwickelung der politifchen Freiheit, welche im zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte fih nur in einigen italienifchen 
Städten zeigte, im vierzehnten in den freien Bünden eines 
Alpenvolfs, dann aber unter den Kindern der kirchlichen Re⸗ 
formation fit) in den Niederlanden feftfebte, und zu unferer 
Zeit fi) in zwei herrichenden freien Weltreichen offenbart, 
diesſeit und jenfeit des Atlantifchen Meeres. Aber es bleibt 
doch wahr, fo fcheint e8, daß das Gemeindebewußtfein, nicht 
blos das politifche Leben bis jet in der Entwidelung der 
hriftlidhen Arier nur noch die Ausnahme darftelt. Sie thut 
es auch eben fowol im politifchen Leben, als, feit Konftan= - 
tin, in dem religiöfen. Dadurch haben natürlich die Zweige 
der individuellen Ausbildung des Gottesbewußtfeind in Kunft 
und Schrifttbum leiden müſſen. Civilifirte Unfreiheit und 
Barbarei, das ift noch der Grundton der Entwidelung in 
der Mehrzahl diefer Arier, alfo unfer felbft. 
Aber verlieren wir nicht Die andere Seite des weltge- 
jhichtlichen Bildes aus dem Auge! Athen und Rom gingen 
unter, durch Gebrechen und Mängel, welche uns ferner lie- 
gen und über welche jedenfalls die mit dem Munde befannte 
Religion des Geifted und der Menfchheit uns hinwegheben 
follte. Unſer Ziel ift höher, unfere Laufbahn unendlich län- 
ger. Die vom Geifte zu durchdringende Mafle, und Die 
Menge der zu vereinigenden Gegenfäbe, ift in demfelben Maße 
größer, wie das Weltmeer und feine beiden Feftländer und 
Injeln größer find ald der Schauplag der alten europäifchen 
Welt, die Küftenländer des Mittelmeeres in Kleinafien und 
Europa. Diefes wird ein befonnener Betrachter zuerft er- 
wägen. Zweitens aber werden wir bedenken müflen, daß die 
alte klaſſiſche Welt vollendet vor uns fteht, und zwar in ihren 
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Spiten: während wir, obwol das und beftimmte Maß nicht 
fennend, Doch ung noch mitten im Kampfe des Lebens befin- 
den. Wer weiß denn, ob wir wirflidh in der Gefammtent- 
widelung weiter fortgefchritten find, als die Griechen waren 
vor Solon, nicht zu fagen vor den Olympiaden? Wer end- 
lich will behaupten, daß das Germanenthum, fei es das 
reine, oder das mit dem Romanenthum vielfach gemifchte, 
bereitö Die ganze Fülle des Großen und Herrlichen entwidelt 
habe, welches in feinen Anlagen und in feinen, bewußt oder 
unbewußt, immer fortlebenden Zielen ruht? Oder gar, daß 
was unferer ganzen Entwidelung menſchliche Yorm und Ein- 
heit gegeben hat und noch gibt, das Chriftenthum, durch Die 
bisherige achtzehnhundertjährige Entfaltung erjchöpft, oder der 
begonnene Läuterungsproceß mit jenem Anftoß im fechzehnten 
Fahrhundert vollendet ſei? Das find Fragen, weldye mit 
Seiftermacht vor den ernften und gewiffenhaften Betrachter 
der Zeiten fich hinſtellen. Und vielleicht treten hinter ihnen 
noch höhere, beftimmtere Fragen uns in den Weg, von welchen 
wir uns ohne Vorwurf der Feigheit oder Schlechtigfeit nicht 
wegwenden dürfen. Sind wir denn gewiß, ob Die Chriftus- 
Religion nicht erft, feitvem es felbftändige chriftliche Staaten 
gibt, angefangen habe die Rinde des nationalen Bewußtſeins 
von Gott in der Welt zu durchdringen? Könnte der Fort- 
fchritt des Chriſtenthums, feitdem e8 unter Konftantin Staats» 
religion mit Concilienformeln wurde, ſich nicht als ein Rüd- 
fhritt oder vielmehr als ein von den allgemeinen Geſetzen 
der göttlichen Weltordnung gebotener Stillftand erweifen, und 
vom hoffenden Glauben nur etwa fo erflärt werben, wie 
Paulus das faft eben fo lange Reich des Moſesthums zwi⸗ 
hen Abraham und Chriftus deutete? Wie wenn, nad dem 
Zeugniffe der Weltgeichichte, jener reformatoriſche Anſtoß nur 
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als ein tapferer, aber vorläufiger anzufehen wäre? Wenn er von 
bemfelben Glauben nur erklärt werben müßte für einen einſei⸗ 
tig aufgefaßten, und befonders für einen zu früh abgefchlofies 
nen erften Berfuch, welchen die Mafle der in der Entwicke⸗ 
lung zu überwindenden Gegenfäge, und die Madıt des 
böfen Brinzips felbftfüchtiger Macht und Herrichaft großen» 
theils abgeleitet von feinem Ziele, wo nicht zeitweife er- 
ſtickt hätte? 

Mir fragen bier nur, weil wir wünfchen, daß Die Lefer 
nidyt ohne ernſtes Nachdenken an unfern Berfuch gehen möch⸗ 
ten, die enticheidenden Thatſachen ihnen im weltgefchichtlichen 
Zufammtenhange vorzulegen. Es handelt fih darum, daß uns 
die Alte Welt der Spiegel der Neuen werde, und alle Ber- 
gangenheit eine WBarnungstafel wie eine aufmunternde Gei- 
fterftimme für die Gegenwart, welche doch das Allergefchicht- 
lichfte der vergangenen Entwidelung in ſich fchließt, nämlich 
Das, was fich lebenskraͤftig und zufunftreich erhalten bat. 

Wir möchten nicht, daß einige unferer Leſer, vieleicht jehr 
ernfte Männer, für fich und Andere dergleichen Fragen, went 
auch nur ans leidiger Denkträgheit, wo nicht als gottlos 
oder weltftürmerifch, doch als fchwärmerifch befeitigen woll- 
ten, indem fie in unjerer Zeit allenthalben nur Berfall 
und Altersfchwäche erbliden. Ballen foldye Zeichen, wo fie 
wirklich erfcheinen, nicht vielmehr den Regierungen, dyna⸗ 
ftifchen und geiftlichen, zur Schuld, als den arifchen, oder 
den unter arifcher Leitung aufgewachſenen Völkern Eu⸗ 
ropas? Sehen wir diefe nicht faft allenthalben nad) dem 
Höhern und Beflern mit Ernfte fireben, und die Fähigkeit 
der Verjüngung durch weltgefehichtliche, offenkundige That- 
fachen beweifen, während fo viele dynaftifche Regierungen 
feit vollen vierzig Jahren in der Einöde des Abfolutismus 
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Priefter und Theologen aber in der Wüfte des Aberglaubens oder 
in der Leere des Formelweſens umhergezogen find, und jebt mehr 
als je fich lebensfeindlich gebahren, weil der Geift des jungen Le⸗ 
bens ihnen den Tod vorhält? Und hierbei wollen wir nicht blos 
die doch unverfennbaren Fortſchritte gefeglicher Freiheit in den 
legten achtzig Jahren hervorheben, fondern die noch viel tie- 
fere, weil geiftigere Bewegung, welche neben derſelben, ftill, 
wenig beachtet und noch weniger verflanden, mit Bewußtfein 
der Wahrheit und des hohen Zieles hergeht. 

Wir meinen die durchaus urfprüngliche und neue Ent- 
widelung des Gottesbewußtfeins in der Wiflenfchaft des Gei- 
ſtes, ald Form des reinen Gedankens, und in der Forfchung, 
al8 der Kunde des Geiftes in den Thatfachen der Weltgefchichte: 
zwei Entwidelungen, welche ihre Einheit und ihr Ziel in dem 
Gefammtbewustfein der Menfchheit ald der endlichen Verwirk⸗ 
lichung Gottes auf der Erde haben, alfo in der wahren Reli- 
gion. Diefes ift der Gegenftand des Sechsten und letzten Buches. 

Wir fragen nur: wir bitten nur um ein ruhiges und 
billige8 Gehör: und auch dieſes nur im Belange der menſch⸗ 
heitlihen Wahrheit, nicht irgend einer Meinung oder Sekte 
oder Rationalität. 

- Das Bemwußtfein Gottes in der Welt, als Witfenfchaft 
und als weltgefchichtliche Exrforfchung und Darftellung des 
Gottesberwußtfeind, entfpricht für die im Fuͤnften Buche ge- 
fchilderte chriftliche Welt, den lebten Abichnitten des Gottes- 
bewußtſeins der heilenifchen Welt. Die Idee eines phyſiſchen 
Kosmos gehört, in ihrer ftreng wiflenfchaftlichen Form, den 
legten drei Jahrhunderten zu: die Idee eines geiftigen Kos⸗ 
mos, ald eines Ganzen göttlicher Entwidelung nad erfenn- 
baren und zum Theile ſchon erkannten Gefegen, ift vorzugs- 
weife die große That unferd Jahrhunderts: ihr Ziel ift Die 
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Erfenntniß und Verwirklichung der objektiven Wahrheit jenes 
Bewußtſeins. Aber Niemand wolle dardus folgern, daß 
wir am Scluffe des Sechsten und letzten Buches in den 
Grabesgeſang der griechifch römischen Welt einftimmen müflen, 
wie die Grabfchrift von Chäronen und Tacitus ihn fingen über 
den Grabhügeln der hellenifchen und römifchen Freiheit. Wir 
gehen umgefehrt ein in diefe ernfte Unterfuchung mit Hoffnung 
und Glauben, und mit einem Lebensgefühle, das aller jener 
Grabespropheten fpottet und von freudiger Zufunft überfliegt. 
Mögen die Lefer uns folgen, wenn wir, am Schlufle des 
gemeinfamen Weges, die Ergebnifie unferer Weltichau für 
die gegenftändliche Wahrheit des Glaubens der Menfchheit zur 
Beleuchtung der Gegenwart und Zufunft in einige Worte zufam- 
men zu faffen fuchen! Wir haben nach abgethaner Forfchung des 
Dergangenen, furchtlos und ruhig die Formel ausgefprochen, 
welche aus dem Dargeftellten von felbft hervorgeht: wir haben 
nicht die Anmaßung gehabt, dem Urtheil unferer Leſer vor- 
greifen zu wollen, durch metaphnftfche oder Befenntniß -For- 
meln, welche einige mehr eiftige ald erleuchtete Männer fo 
gern an der Spite unferd Werfs gefehen hätten, um bie 
ganze Betrachtung wieder in die Wüfte zurüdzubringen, aus 
welcher wir fie herauszuführen wünfchen. Wir wollten Die That- 
fache der Weltgefchichte felbft Iprechen laſſen. Eben fo wollen 
wir auch zum Schluffe nicht unfere eigene Weisheit zu Marfte 
bringen, in der bei den Deutfchen Diefer Zeit üblichen Form 
eines neuen fpeculativen Syſtems. Wir bleiben treu dem 
in der Einleitung ausgefprochenen Grundfage, daß dieſes 
Werk feine Theorie fein fol, fondern eine gefchichtliche Dar- 
ftelung. Zeigt fi) aber nun thatfächlich die Urfprünglichkeit 
des Bewußtſeins Gottes in der Welt ald der Inſtinkt des 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 2 


18 


Menfchengefchlehts: erfcheint feine Einheit wirklich als Die 
große Thatfache der fittlihen Weltordnung; fo werden wir 
nicht anftehen dürfen zu fragen, ob denn eine foldhe Einheit 
nur eine fubjektive fein könne? ob fie uns nicht zur Annahme 
einer gegenftändlichen Wahrheit nöthige, einer die Welt bes 
herrichenden DBernünftigfeit und Gutheit, nach welcher nur 
das Vernünftige und Gute ſich erhält, und alfo fortfchreitet? 
Oper, mit anderer Sprachweile denfelben Gedanken auszu⸗ 
drüden, ob die Thatfache der Weltgefchichte nicht beweift, 
daß jener Glaube der Menfchheit nichts Anderes fei als der In- 
ftinft, der Lebenstrieb der Menfchen, welcher ver ewigen Wahr- 
heit gemäß fein muß? Sollte eine organiſche Entwidelung, 
welcher ein organifcher Lebenstrieb in der Gattung entfpricht, 
nicht einen über alle Wilfür und allen Irrthum des Einzelnen 
erhabenen Grund haben, alfo im ewigen Begriff und Gedanken 
der Menfchheit, in dem Weſen der Gottheit, follte alfo unfer 
Geift nicht nothwendig göttlich und unvergänglich fein? 

Das Maß der Darftellung felbft haben wir in biefem 
Werke, nicht ohne firenge Selbftentjagung, vor allem danach 
beftimmen müflen, ob das Vorzutragende bereits der gebilde⸗ 
ten Lefewelt befannt fei oder nicht. Deshalb halten wir und 
beim Bortrage der hellenifchen-und noch mehr der chriftlichen 
Entwidelung nur an die großen Züge derfelben, fo Iodend 
auch die Verſuchung war näher in das Einzelne einzugehen. 
Wo die wirklichen, entſcheidenden Thatfachen uns wenig oder 
gar nicht befannt zu fein fchienen, haben wir fie, je nad 
bem Maße der Bedeutung, hervorgehoben. So namentlich) 
bei Zoroafter und Buddha. Po hierbei jedoch ein gelehrter 
Nachweis oder eine weitere Begründung nothwendig erfchien, 
haben wir dieſe in die mit Heinerer Schrift gedruckten Ausführun- 
gen und Bemerkungen verwiefen. Wir freuen uns, binfichtlih 
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des Chinefifchen und des Brahmanismus auf Wuttfes be- 
fonnene und aus den zugänglichen Quellen geichöpfte Dar: 
ftellung (,‚Gefchichte des Heidenthums”, Band I und II, 
1852 und 1853) verweifen zu fönnen. Hinſichtlich Aegypten 
darf der Verfaffer fich auf „Aegyptens Stelle in der Weltge- 
ſchichte“, beſonders das fünfte Buch beziehen. 

Hauptgefichtspunft in der Darftelung ift auch hier ges 
weien, das Thatfächliche, die ſchlagenden Stellen der hierher 
gehörigen Urkunden den Leſern vor Augen zu ftellen, als 
ben unmittelbaren Spiegel jenes Gottesbewußtfeins, deſſen 
Einheit eben ſowol al8 die Eigenthümlichfeit des Einzelnen 
anfchaulich gemacht werden fol, 

Wie gelangen wir zu einer dauernden Grundlage des welt- 
gefhichtlihen Gefammtbewußtfeins der europäifchen Menfch- 
heit von den großen Wahrheiten, welche in den Thatfachen 
des Geiftes niedergelegt find? Das ift Die Trage der Ge— 
genwart auf dem Gebiete des Geiſtes und feines Gottes- 
bewußtfeind in der Welt. Der alte Rahmen ift falfch, und 
ein Profruftesbette finnlofer Verftümmelung: die alten For⸗ 
meln find abgenugt und unbrauchbar. Was jest noth thut, 
fann vorerft nicht Durch metaphufifche Syſteme erreicht wer- 
den. Denn wenn fie nicht in die MWirflichfeit eingehen, will 
Niemand viel von ihnen wiffen, und wenn fie die Wirflich- 
feit in ſich aufnehmen wollen, fo müflen fie wahrlich erft 
eine richtigere und beffer gefichtete und zugerichtete Reihe ber 
weltgefchichtlichen Thatfachen, befonders auch in Sprache und 
Religion ſich zu eigen gemacht haben, ald fie Hegel und 
Schelling zu Gebote fand, nicht von Görred und Friedrich) 
Schlegel zu reden, Gerade eben fo, und noch viel jchlim- 
mer fteht e8 aber mit der bisherigen theologifchen Behand» - 
lung der fogenannten „profanen“ Gefchichte, von den vier 
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Monarchien Danield bis zu der Hof» und SPriefterphilo- 
fopbie Boffuets. Am allerwenigften aber kann uns geholfen 
werden durch feichtes Literatentbum und Dilettantengerebe, 
durch zufällige Betrachtungen und durch empirifche Bemer- 
kungen, oder endlich gar durch Eingehen auf die Fabeldichter 
und falfchen Propheten des Tags, wie Comte und Daumer 
und ihres Gleichen. 


— — — — — ——— 








Dorhalle 


deB arifchen Gotteßbewußtfeind in Aeghpten und in 
Oſtafien. 


Das Gottesbewußtſein der afiatiſchen Urwelt oder das 
Bewußtſein von Gott in der Welt bei den Chamiten, 
Turaniern und Chineſen. 


Wie Diejenigen, welche ven Geſetzen der Sternenwelt nad- 
gehen, nicht mit den Nebelflecken beginnen, noch den Gang 
der Kometen zum Ausgangspunkt ihrer planetariſchen Beobach⸗ 
tung machen, ſo ſind auch wir, zu Anfang unſerer Wande⸗ 
rung durch die Jahrtauſende, auf einmal mit Abraham in 
den hellen Tag der neuern Geſchichte des Menſchengeiſtes 
eingetreten. Da fanden wir eine lichte Perſoönlichkeit, welcher 
wir, ald Menfh dem Menichen, ind Auge fchauen Fonnten, 
und eine leuchtende Yadel, welhe ung von da bis nahe zur 
Erſcheinung Chrifti geleitet. So find wir wohlbedacht in bie 
Weltgefchichte eingetreten an der Hand des Buches der Menfch- 
beit, das noch jegt den Pfad unfers Lebens auf dem Wege 
zum Himmel erhellt. 
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Wir ftehen nun im Begriff in eine viel größere Reihe 
der Entwidelung des Gottesbewußtfeins einzugehen, welche 
mit der biblifchen Gefchichte in gewiſſer Hinficht gleichlaufend 
ift und fie fortführt. Sie ift, der ſemitiſch-hebraͤiſchen gegen- 
über, eine ungleich ausgebildeter. Japhet wohnt in den Zel- 
ten Sems, und breitet fih in unferm Jahrhundert mehr als 
je aus in alle Welttheile: fein Fortgang in der Weltgefchichte 
ift ein ununterbrochener: wir aber, die germaniſch⸗romaniſche 
Welt, finden uns darin als unmittelbare Stammgenoffen, 
und erfennen unfere nächften Brüder in den Ur⸗Ariern Baf: 
triens und ihren Sprößlingen, den arifchen Indern, auch ohne 
zu wiffen, daß wir diejelbe Sprache reden, und immer ge⸗ 
redet. Ehe wir alfo in diefen Hauptſtrom der Weltgefchichte 
einlaufen, um fein Bett nicht mehr zu verlafien, wird 
der Wendepunft, an welchem wir ftehen, die geeignete Stelle 
fein, auf die Alte Welt und felbft auf Die Urwelt zurüdzu- 
bliden. Dort liegen unter den Trümmern verjchollener Jahr: 
taufende die vielen und großen Gefchlechter der Menſchheit, 
deren Gedanken und Werke den Fruchtboden unfers geiftigen 
Lebens bilden. Die weltgefchichtlichen Grabfteine ihres Schaf- 
fens und Streben find wie in ſchwer verftändlicher Sprache , mit 
dunkler Bilderfchrift des Geiſtes befchrieben. Ihr Gottesbe- 
wußtfein wird uns nie Gefchichte geben, denn feine Entwide- 
lung war, als Ganzes, Feine weltgefchichtliche, da fie nicht zu 
voller Entfaltung und Ausbildung gelangte. Wol aber wer- 
den wir manche vereinzelten Grabfteine ihres Dafeins zu deuten 
vermögen aus Dem, was wir bereitd als zufammenhängende 
Entwidelung kennen gelernt. Wir werden dadurd in Stand 
gefeßt, nicht allein manche Spuren und Refte der turanifchen 
Borwelt im Arifchen befler zu verftehen, fondern auch den 
großen Gegenfat aller gefchichtlichen Entwidelung der Menſch⸗ 
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heit felbft, naͤmlich das Gottesbewußtfein der Urwelt. Nur 
dadurch aber Fönnen wir befähigt werben die beiden großen 
Hauptpunfte zu finden und zu verflehen: die richtige Stelle 
für Sem wie für Japhet, und für die innerliche und äußerliche, 
ideale und gefchichtliche, Einheit des Bewußtſeins von Gott 
in der Welt. Unſer Gang im Einzelnen wird dieſer fein. 
Abraham und Zorvafter treten vor faft fünftaufend Jahren aus 
einem dunkeln Gewirre mittelafiatifchen Lebens hervor, jener 
als Prophet des Geiſtes in Weftaften, diefer als Zeuge des 
fittlihen Gottesbewußtfeins in Oftaften. Sie flehen beide in⸗ 
mitten einer großen und alten Gefittung, und bewegen ſich 
in einem wunderbaren Ziehen und Treiben der Stämme und 
Völker in jenem Welttheile. Abraham ſchaut zurüd über den 
Euphrat, nad) den weiten Steppen Arams, und über fie 
hinaus in das Land der Ahnen, Arpakſad, die afyrifch -ar- 
menifchen Gebirge von Arrapakhitis. Zoroafter und feine 
Jünger bliden zurüd auf Die verlorene Heimat im Norden, 
in jenem einft parabiefifhen Duellenlande des Oxus und 
Jarartes, nad) Pamer, dem Upamern der Alten, und nad) 
‚dem Götterberge des Nordens, von defien Kunde wir einen 
Nachhall auch bei den Propheten der Hebräer finden (Sef. 
XIV, 135 vgl. Ez. XXVIII, 14). Bergebens aber ſehen wir ung 
in Alten, jenfeit der aͤlteſten Stammtafel der Menfchheit, 
der Sprache, nad; Zeugniffen des Gottesbewußtſeins um, aus 
jener Zeit des noch wenig gefchiedenen, oder kaum gefchiebe- 
nen, Lebens ber Ahnen beider, fowol ber Semiten als der 
Arier. Die neue Bildung hat in jenem Völfergetriebe Wefts 
aftens das Alte nicht allein zerftört, fondern noch gründlicher 
daburdy uns entzogen, daß fie fortbildend es umgeftaltet. 
Nur in Aegypten hat eine Abzweigung von jenem weftaflati- 
fhen Stamme, den geſchichtlichen Semiten, in fehr frühen 
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Jahrhunderten Wurzel gefaßt, und ein unſterbliches afrifa- 
nifch » aftatifches Gewaͤchs hervorgetrieben: unvergängliche Denk⸗ 
mäler bezeugen ihren Urfprung und ihre Entwidelung. Die 
Aegypter find die Chamiten der Bibel, und fie allein. 
Das Dunfelgefärbte Volk, oder das Land der ſchwarzen 
Erde — denn der eine over andere Umſtand gab Beran- 
laffung zu jener Benennung der Aegypter und Aegyptenlans 
des — flieht als eine Trümmer jener Zeit da, wo femitifches 
und arifches Leben, Gottes- und Weltbewußtfein, noch von 
der wefentlichen Einheit ihrer Anfänge zeugen. Die Yort- 
ſchritte der hieroglyphiſchen Wiflenfchaft fegen uns in Stand, 
nicht allein die Laute der alten Spradye Aegyptens zu ver- 
ftehen, fondern auch einigermaßen die Hieroglyphe des Geiftes 
zu entziffern, weldye uns damit überliefert worden ift. 

Mit diefen Ahnen der im Zweiten Buche von ung be- 
trachteten Semiten alfo werden wir beginnen: in die Wiege 
der Arier aber, zu denen wir überzugehen im Begriffe find, 
werden uns die über Oftafien zerftreuten Zeugniffe turanifchen 
Lebens einen belehrenden Blid gewähren. Beide zufammen 
ftellen die unmittelbaren Ahnen jenes Gottesbewußtfeins dar, 
welches fich in Abraham und Zoroafter fpiegelt, und in den 
älteften Weberlieferungen ihrer WVölfer gemeinfame Wurzeln 
verräth, Ä 

Aber die unfehlbaren Stammregifter der Völker und die 
lebendigen Zeitweifer ihres Lebens, die Sprachen, nöthigen 
uns, im Einflange mit der biblifchen MWeberlieferung, vor 
diefer Vorhalle der neuen Gefchichte eine Urwelt anzunehmen, 
deren. Niederſchlag ſich in den Chinefen barftelt, als den 
Trümmern des eigentlichen Urvolfes der Erde. Auch von 
ihrem Gottesbewußtfein haben wir mehr Kunde und Zeug- 
niffe, als man gewöhnlich meint. Es hat uralte Zeugniffe, 
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und, gleichzeitig mit Buddha, dem Propheten Oftafiens, dem 
Zeitgenofien Solons, des Atheners, zwei Propheten. Der 
eine, Confucius, kann allerdings nur infofern ein Prophet heißen, 
al8 er von dem Todesgefühle der chineftfchen Weltanfhauung 
Zeugniß ablegte, wiffend und unbewußt, und ein ehrenvolles 
Grab für feine Todten fuchte. Aber fein älterer Zeitgenoffe, 
Laozö (welchen wir Laozius nennen follten), war mehr als 
ein Todtenbeftatter, ein Mann, in weldyem das Ewige die 
harte Rinde des chinefifchen Formweſens wirklich durchbrochen 
hatte, und er hat nad fiebzehn Sahrhunderten einen Gelehr- 
ten feiner Nation gefunden, durch welchen feine Grundgeban- 
fen weiter geführt worben find. 


J. 
Das Gottesbewußtſein der Aegypter. 


Wir haben ſchon in der Darſtellung des hebrätichen 
Schöpfungsbegriffes das Daſein einer alten aramäifchen Ueber⸗ 
lieferungsgefchichte bei den Chalddern angemerkt. Wir mei- 
nen in der Form jenes tieffinnigen Mythus vom Erfchaffen 
der Menfchen, wonach die Elim (die Götter) den Men- 
fihen bildeten, indem ſie Erdenftaub vermifchten mit dem 
Blute, welches aus dem Haupte Bels auf die Erde ge- 
träufelt war. Bel, der Herr, hatte ſich nämlich felbft das 
Haupt abgefchnitten, Damit der Menfch entftünde. Die Ein- 
heit der Idee dieſes Mythus mit der durch feine Einfachheit 
noch erhabenern Darftellung der Menfchenihöpfung der Ge⸗ 
nefis ift von felbft klar. Es ift auch eben fo wenig anzuneh- 
men, daß die uralten Babylonier fie von den verhältnigmäßig 
neuen Hebräern, als daß diefe fie von den Babyloniern ent⸗ 
lehnt. Abraham war ein Chaldäer, welcher das neue mytho- 
logiſche Chaldäerthfum abwarf, und dadurch nothiwendig den 
alten Weberlieferungen der Gebirgschalpder näher trat. Daraus 
erflärt fich die durchgehende Verwandtfchaft der biblifchen Aus- 
drüde und Anfchauungen mit denen der heidnifchen Semiten, ins⸗ 
befondere der Bubylonier und der Phönizter. Die naturwüd)- 
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fige Wurzel der hebräffchen Veberlieferung ftedt, durch Meſo⸗ 
potamien (Aram), im Urlande. Jene allgemeine Begrün- 
dung des babylonifhen Glaubens an einen fittlichen Kos- 
mos durch den Schöpfungsbegriff, und an der Menfchen 
unmittelbares Berhältnig zu dem Ewigen fteht gar nicht 
vereinzelt da. Bel ift die Zufammenfafjung der fieben durch 
die Planeten dargeftellten fosmifchen Kräfte: er ift der Eine, 
der Herr, der Oberfte; aber im Verhältniffe zur Welt ift er 
der Achte, das heißt Die nicht räumliche und Freatürliche Einheit 
der weltlichen Kraft und Erfcheinungen. Außer der Auffaffung der 
Flut ald eines Gottesgerichtes über Die verdorbene, übermüthige, 
gottvergefiene Menjchheit, wofür ſich die Zeugnifle im jemiti- 
ſchen Kleinafien finden, begegnen wir aud in älteften chal- 
bäifchen Sagen der großen femitifchen Erſcheinung begeifter- 
ter, lehrender Gottesmänner, den Propheten: der Geift alfo ift 
diefen Völkern dad Organ der Gottheit, nicht Raturzeichen. 

Alles Diefes weift auf uralte Wurzeln bin, und zwar 
auf foldhe, welche über die Kataftrophe im Urlande Mittel- 
aftens hinausgehen. Den Rieverfchlag aus Diefer Zeit, welche 
und die Urwelt heißt, finden wir nun, vermittelft der aͤgyp⸗ 
tifchen Sprache und Ueberlieferung: er fteht jetzt erfchloffen 
da vor uns in den hieroginphifchen Urkunden Aegyptens. Das 
Nähere darüber tft im fünften Buche von „Aegyptens Stelle 
in der Weltgefchichte" nachgewiefen. Die hierher gehörigen 
Hauptpuntte find folgende. 

Erftlih. Der Mittelpunkt des Bewußtfeind der Aegyp- 
ter von Gott in der Gefchichte ift der Dfirispienft, ber 
ältefte wie der heiligfte Aeguptens, während ber Thierdienft 
erft in der zweiten Dynaftie, 200 Jahre nad Menes, alfo 
nicht viel länger ald vor 5000 Jahren in die Staatsreligion 
eingeführt wurde. Oſiris ift der Herr, der Gott und Vater 
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jeder einzelnen Seele, der Richter der Menfchen, der nur nach 
Recht und Unrecht richtet, das Gute lohnend, das Böfe 
firafend. Wie er, als Herr der Geifterwelt, fo waltet in der 
obern Gott Helios von feiner Sonnenbahn über das Thun 
der Lebenden. So heißt e8 von ihm in einem heiligen Terte, 
welcher im Grabe Ramfes V Goſuas Zeitgenofien, gegen 
1280 v. Chr.) angewandt worden (, Aegyptens Stelle”, V*, 
©. 554 fg.), in Beziehung auf die Guten: 


Diefer große Gott rebet zu ihnen 

und fie reden zu ihm: 

der Glanz feiner Scheibe erleuchtet fie, 
ftehend in (über) ihrer Bahn. 


Dagegen wird von den Seelen der Böfen gefagt: 


Sie ſchauen nicht diefen großen Gott: 

ihr Auge laben nicht die Strahlen feiner Scheibe: 
ihre Seelen werden nicht erleuchtet in ber Welt: 

fie vernehmen nicht die Stimme bes großen Gottes, 
welcher aufgeht über ihrer Bahn. 


Zweitens. Die Seelenwanderung und das Gericht 
über die Seelen jſt ebenfalls nur eine Abfpiegelung jener Welt- 
anfiht, daß dad Gute auf der Welt mitten im Kampfe 
gedeihet, das Böſe aber fich felbft vernichtet, das Gute für- 
bernd gegen feinen Willen. Die ganze Lehre der Seelen⸗ 
wanderung ruht vor allem auf einer ethifchen Bafis, nicht auf 
einer nur fpeculativen. Der Glaube an die Seelenwanderung 
ift gleichſam der ewige Jude des Bewußtſeins von Gott in 
der Welt. Es Tiegt darin die Anerkennung einer im Einzel 
leben nicht zu findenden und doch für defien Erklärung noth- 
wendig zu fuchenden Löfung des Räthſels des Dafeins. Alle 
Schuld muß gefühnt werden: aber das Ende ift, wenngleid) 
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nach enblofer Zeit, der Steg des Guten, die Berföhnung, 
das Leben in Gott, als der Seele ewiges Erbtheil. 

In Allem was uns über das Todtengericht über Die Seele 
befannt ift, bewährt fich diefer Gedanke. Es liegt in diefem 
eigentlichen Myſterium der ägyptifchen Religion der Glaube 
an die beiden großen Grundgeſetze alles Gottesbewußtfeing : 
die Einheit der menfchlichen Vernunft im Gewiflen, und die 
Unzerftörbarfeit der Berfönlichkeit. Alle Menfchen werden von 
Oſiris gerichtet nach Einem Rechte: der Fromme, Gottes 
Sohn, wird felbft Ofiris, in feiner Vollendung. Des Men- 
fchen Seele ift unfterblich: aber nur die geprüfte und geläu- 
terte wird felig, denn nur fie gelangt ans Ziel ihrer Laufbahn, 
welches da ift das felige Leben in Gott. 

Es befteht alfo ein unmittelbares Verhaͤltniß der Men- 
fhenfeele zu Gott, und zwar durch die Arömmigfeit, durch 
die Scheu vor dem richtenden und ftrafenden Gotte. Alle 
Täufchungen fchwinden vor Ihm: da find Feine irrenden oder 
beftechlichen Richter: es ift der Saal der „beiden Wahrhei- 
ten”, der göttlichen und menfchlichen. Diefe Gottesfurdt 
zeigt fich insbefondere in der Ehrfurcht vor der heiligen Ord⸗ 
nung des Landes, vor feinen Sitten und Geſetzen. Die ge- 
fegliche Ordnung des Landes ift der Spiegel der göttlichen. 
Alle find ihr unterthban, wo es auf Enticheidung des Ge- 
wiflens über Recht und Unrecht ankommt. Die Gemeinde 
richtet nad) ihrem Gewiffen den geftorbenen König! Eine 
Form, welche offenbar in der älteften Zeit’ eine Wahrheit war, 
wol auch noch im alten Menesreiche. Die Furcht vor dem 
Todtengerichte des Volkes, welches ſich ja auch nad) der Be- 
ftattung zu irgend einer Zeit durch Bergreifen an der beige: 
festen Mumie fund geben fonnte, trieb die eiteln und furchtfamen 
Iyrannen zu dem wahnfinnigen Bau der großen Pyramiden: 
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e8 lag aber Dabei zu Grunde der allgemeine Glaube, die Wan- 
derung der Seele werbe geftört, ihre Ruhe gehindert durch 
die Zerftörung ihres Gehäufes. 

Diefer Wille der Götter, daß der Menſch ein geordnetes 
und ihren Gefegen gemäßes Leben führen folle, ward ben 
Sterblichen fund gethan von uralten Zeiten her durdy den 
offenbar gewordenen Gott, Tet (Thoth, den Hermes der 
Griechen) und feine Schüler und Propheten. Er felbft hatte 
die heiligen Bücher zu fchreiben begonnen: die Schüler hatten 
fie erläutert und erweitert. Tet aber bedeutet im Aegyptiſchen 
das Wort, die Rede, alfo die Vernunft. Diefelbe Lehre, 
mit demfelben Namen findet fidy bei den Phöniziern: aber da 
hat der Name Thoth Feine Wurzel mehr in der: Sprade, 
d. h. die im Wegyptifchen bewahrte Wurzel ift durch die Ent- 
widelung des gefchichtlih Semitifchen im Urlande verloren 
gegangen. 

So ift denn die Wirklichkeit dem Aegypter trog aller 
ihrer Misbräuche eine ewig heilige: denn fie ift nach dem 
göttlichen Vorbilde entworfen, aus jenen Sagungen und Leh⸗ 
ren der heiligen Bücher hervorgegangen, und wird durd Die 
heiligen Gebräuche, Sitten und Ordnungen erhalten und 
genährt. 

Daher denn auch die einzig hohe Stellung, welche das 
abgefchloffene Nilthal, mit feinem gefegneten Boden und fei- 
nem durch Sprache und Sitte feft umgrenzten Leben in der 
Alten Welt einnimmt. Dom immer bewegten Aften gejchie- 
den durd das Meer, durch unmirthliche Küften ohne Häfen 
und durch eine troftlofe Wüfte, und eben fo gefchügt Durch Die 
Libyſche Wüſte gegen Afrika, ſteht Aegypten da ald eine wun⸗ 
derbare Trümmer der Vorzeit, lange Jahrhunderte hindurch: 
ein unbegriffenes® Stüd alten Lebens, aber mit einem fo 
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fharf ausgeprägten und fo geiftreichen Charakter, daß auch 
der Grieche diefes Volk der Wunder den übrigen Barbaren 
nicht beigefellt. 

Wie die Aegypter, nad) der Ueberlieferung der Griechen, 
zuerft die Unfterblichfeit Iehrten, d. bh. jenen Glauben an die 
Ungerftörbarfeit der Seele bewahrten, als des Lebensprinzipe 
des Weltalls, welcher in Abrahams Weftaften längft unter- 
gegangen war durch fehranfenlofe Sinnlichkeit und Despotis- 
mus; eben fo prägten fie ein erhabenes Gottesbemwußtfein aus 
im Staate, foweit die Idee deffelben tn ihnen lebte. Die 
Landfchaft der Nomos ift die heilige Familie des Aegypters. 
Sie ift der Lebenspunft, das Naturwüchfige feiner politifchen 
Bildung: alles Weitere ift Fünftlih,. Die Bewohner des No- 
mos haben Einen Gott, Eine Gottverehrung, Einen Mittel- 
punkt in der landfchaftlichen Hauptſtadt, welche den Tempel 
det Gottheit einfchließt. Da fißen die Richter: da wird Recht 
gefprochen und gewahrt. Was von Freiheit fi im geichicht- 
lichen Aegypten findet, ift der Segen ber uralten heiligen Gau⸗ 
verfaffung. Bekanntlich ift Aegypten erft Durch Menes (gegen 
3650 v. Ehr.) ein Einheitsftaat geworben vermittelt der Ver⸗ 
einigung der bis dahin getrennten zwei Reiche, des obern 
und untern Landes. Diefe Doppelheit felbft aber ruht wie- 
der auf einer allmäligen Verbrüderung der Gaue, wobei 
Mittelägypten, die Heptanomis (der Siebengau) mit ihrer 
Hauptftadt Memphis, den Mittelpunft bildete. Die Freiheit 
tft auch hier älter alS der Despotismus der Fürften, ja, nad) 
fihern Spuren, al8 der hierardhifche Despotismus der SPrie- 
fterfafte, welcher dem ber Fürſten vorherging. Das heilige 
Gemeindegefühl fonnte fich nicht halten ohne große fefte Kör⸗ 
perfchaften, die Kaften. Beſchränkt wie hierdurch Die freie 
Bewegung des Geiftes, und unmöglid), wie dadurch die Ents 


32 


widelung einer wahren nationalen Freiheit wurde, fo Darf 
man dabei doch nicht vergeffen, daß die Kafteneintheilung 
e8 war, welche in Aegypten das urfprüngliche Gottesbewußt- 
fein der politifchen Freiheit in gefeglicher Ordnung Iahrtau- 
fende hindurch erhielt. Aus jenem urfprünglichen Gottesbe- 
wußtfein im Staate flammen die Formen der Königswahl 
wie des Todtengerichts über die Könige. Die Priefter dräng- 
ten die Gemeinde zurüd und bildeten eine ‘Briefterherrfchaft, mit 
einem Könige aus ihrer Mitte: durch die Gegenwirfung ber 
Kriegerfafte mit ihren Fürftenhäufern gingen daraus weltliche 
MWahlfönige hervor, und hieraus endlich das dynaftifche Pha⸗ 
raonenfoftem des Alten Reichs. Diefes war ein afrifanifches 
Khalifat, doch lag im SPriefterrechte und im Todtengericht eine 
ftärfere Schugwehr gegen den Despotismus als die arabifchen 
und überhaupt die femitifhen Stämme ſich ihn zu bilden wußten, 
wo fie einen großen Staat mit einem Erbfönige an der Spitze 
zu Stande brachten. In den fpätern Aegyptern finden wir 
einen bittern Humor, mit blutigen Aufwallungen von Zeit zu 
Zeit. Das heitere Gottesbemußtfein mußte nothwendig ſchwin⸗ 
den, nachdem ihnen das freie Landeigenthum genommen war, 
und dann Die femitifchen Eroberer Unterägyptens ſich das 
ganze Land zinsbar gemacht hatten. Die langen Jahrhun⸗ 
derte der Knechtichaft brachen den Nationalgeift: aber ganz 
verleugnete er fich doc, niemals, “Die Satire der Thierfabel 
mäßigte den Despotismus der Pharaonen, und rächte ſich auch 
an der Selbftfucht der Priefterfchaft, welche das Fette des Landes 
ruhig genoß, während der Bauer eigenthumlos war und blieb. 

So ftirbt denn aud der Glaube an die fittliche Welt- 
ordnung nicht ganz aus. Daß der gute, das Wolf Liebende 
Mykerinus (der Erbauer der dritten Pyramide) nur fo Furze 
Zeit. regierte, während feine Vorgänger, die Volksſchinder, 
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welche ſich die beiden großen Pyramiden errichtet, langen 2e- 
bens und langer Regierung ſich erfreut, hatte, wie man He⸗ 
rodot erzählte, ein Götterfprucdh ihm gerade als Strafe der 
Götter erklärt, dafür daß er dem Volke eigenmächtig die 
wegen ihrer Schlechtigfeit über fie verhängte Züchtigung erlaffen 
habe. Diefes num iſt natürlich die Anfchauung der Priefterfchaft, 
welche Allen Buße predigt, nur nie felbft Buße thut. Das 
ſchlaue Volk durchſchaute dieſes Gewebe, das zeigen eben jene 
Thierfabel⸗Satiren, aber die geſetzliche Ordnung war und 
blieb ihm eine göttliche, und iſt alſo mit feinem Gottesbe⸗ 
wußtjein eng verbunden. 

Am herrlichſten bewährt ſich dieſes in der bildenden Kunft, 
der älteften der Welt und einer in ſich organijch entwidelten. 
Als Mittelpunkt ihres volksthümlichen Bewußtſeins erfcheint 
allerdings aud) hier das Thierleben, wie in dem öffentlichen 
Gottesdienfte, und in der volksmäßigen Poeſie: aber doch nur 
als Maske des göttlichen Weſens. Daher ift es fo einzig 
lebendig und geiftreih. Aber die Heiligfeit der Form, als 
der Prophetin des aus ihr redenden Geiſtes, und das Ge- 
heimniß der Berhältniffe des menfchlidhen Körpers, als des 
Richtſchnur gebenden Maßes aller Gebilde, iſt doch den Aegyp⸗ 
tern als Theil ihres Gottesbewußtſeins offenbart. Ihnen ge: 
hört der ältefte Kanon der Mufterverhältniffe des Körpers: 
fie gaben dem Körper gewiffe verhältnigmäßige Theile, an deren 
Beachtung der Künftler gebunden war. Auch in der Bewegung 
und in der Andeutung des Musfeljpieles offenbart ſich das ftrenge 
Einhalten des Maßes. Das Maß, die Befonnenheit, beherricht 
das ganze Kunftleben. Allerdings fehlt dem Angeficht Die 
ausgebildete Perſönlichkeit. Die Götterbilder haben eine edle, 
aber einförmige Gefihtsbildung und Stellung: wobei nur für 
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und für den Ofiris der Unterwelt die übereinfämmlichen For⸗ 
men überlieferter Barbarei nebenhergehen. Wie follte auch 
der Menſch feinen Göttern etwas geben, was fi in ihm 
felbft nicht ausbilden konnte? Die politiihe Yreiheit allein 
hat Götteriveale gefchaffen, weil fie allein göttliche Menfchen- 
charaftere gebildet. Die Bilpniffe der Könige zeigen, daß 
man das Perfönliche, was ſich ausprägte und individuelle 
Anerkennung fordern durfte, jehr wohl darzuftellen wußte: 
aber diefes :Berfönliche verſchwand bei der Darftellung der Gott⸗ 
heit, da das Ideale nie Berfönlichkeit gewann bei den Aegyptern. 

Auch zeigt ſich das Urfprünglihe des Kunftlebens der 
Aegypter in ihrer durchaus organifchen Ausbildung einzelner 
Zweige der Kunſt. Das Fünftlerifch-nachbildenne Gottesbe⸗ 
wußtfein wirft bei organifcher Entwidelung zuerft ald Ahnung = 
des Verhältniffed der Dinge, als Bewußtfein des Kosmos. 
Deshalb find Baufunft und Mufif älter als die Plaſtik. 
Die Baufunft fteht am höchften im Alten Reiche: die Bild- 
nerei in der erften SBeriode des Neuen. 

Je mehr man in diefe Eigenthümlichfeit Aegyptens ein- 
geht, wie wir fie jegt zum erften male mit urfundlicher Ge⸗ 
ſchichtlichkeit erforfchen und verfteben können, defto mehr über- 
zeugt man fih, daß wir hier mit einem uralten Gottesbe- 
wußtjein zu thun haben, welches früh erftarrte, aber dann ale 
äußere Gefittung, fogenannte Eivilifation, noch lange fort 
lebt, und in Aeußerlichfeiten und Nebenfachen fogar geſchicht⸗ 
lihe Ausbildung erhält. Das Weltgeſchichtliche dabei bleibt 
immer vor allem die Anfchauung, aus welcher. das Ganze hervor- 
gegangen if. Damit verglichen, find. felbft jo merkwürdige 
Creigniffe, wie die Abfegung des uralten Gottes von Nord- 
ägypten und PBaläftina, des Set oder Seth, nur von unter: 
georoneter Bedeutung. Es ift aber doch immer eine denk⸗ 
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würdige Thatfache, daß wir jebt urkundlich wiffen, wie ber 
Typhon der Griechen — denn das ift, nad) den Inſchriften, 
Set — bis zum 13. Jahrhunderte vor Chriftus ein großer, 
allgemein verehrter Gott von ganz Aegypten war, welcher 
den Herrſchern der achtzehnten und neunzehnten Dynaftie 
die Zeichen von Leben und Macht austheilt. Der glorreichfte 
Herrfcher der Ießtern, Sethos, hat feinen Namen von ihm. 
Dann aber wird er im Laufe der zwanzigften Dynaftie plöß> 
lich als böfer Damon behandelt, und fein Bild und Name 
auf allen nur erreichbaren Denkmälern und Infchriften ver: 
tilgt. Der befannte Typhonmythus, welchen Plutarch in fei- 
nem gelehrten (durch die freffliche Ausgabe Partheys fo zu⸗ 
gänglich und anziehend gewordenen) Buche von Ofiris und 
Iſis ausführlich vorträgt, ift alfo nur eine Wahrheit für Die 
jpätere Zeit. Zu Mofes Tagen herrfchte Set in vollem Glanze. 
Man könnte glauben, der blutige Einfall der femitifchen Seth- 
verehrer, welche gleichzeitig mit dem Auszuge der Siraeliten 
nad) Arabien (1320) ſich des Landes bemächtigten und 13 Jahre 
Dort blieben, jei die Veranlaſſung jener Abſetzung geweſen. 
Die Denfmäler betätigen diefes jedoch nicht, wie anderwärts 
nachgewiefen ift. Der ägyptiihe Mythus von Typhon wußte 
aber, Set ſei mit den Feinden Aegyptens geflohen, reitend 
auf einem grauen Ejel (dem uralten Symbol Sets in We: 
gupten), und jeden fiebenten Tag ruhend: dann habe er zwei 
Söhne gezeugt, Paläftinus und Judäus. Das Umfchlagen 
bes Begriffes dieſes zeugungsfräftigen Gottes aus einem 
mächtigen Segensbringer in einen feindlichen Zerftörer, feheint 
alfo doch erft die Wirfung der affyriihen Eroberung gemefen 
zu fein. Set war der Gott der femitifchen Afiaten. 

Da Set mit Oſiris, als deſſen Bruder, aufs innigfte 
. zufammenhängt; fo leidet es feinen Zweifel, daß aud er 
3* 


36 


ſchon zu Menes Zeit, ein uralter Gegenftand der Berehrung 
war. Als Semitengott zeigen ihn die Denfmalinfchriften aus 
den Seldzügen von Ramfes dem Großen, gegen 1380. Aber 
er erjcheint allenthalben bei den Semiten als Hintergrund 
ihred Gottesbewußtſeins. So finden wir ihn auch in den 
jest dur Chwolſons merkwürdige Unterfuchungen bekannt 
und verftändlich gewordenen Ueberlieferungen der Nabathäer, 
der Nachkommen der alten Chaldaͤer. Im lebten Buche von 
„Aegyptens Stelle” ift nachgewiefen, daß der Stammbaum 
des Seth der Geneſis, Vaterd des Enofch (des Mannes) ur- 
fprünglicy als gleichlaufend gedacht werden muß mit dem von 
Elohim, Adams Vater abgeleiteten. 

Wir befchließen die Schilderung des ägyptifchen Gottes⸗ 
bewußtjeind, auch von diefem duch die Wiffenfchaft neu ge- 
wonnenen Standpunkte, gern mit dem tiefen und geiftreichen 
Spruche Hegeld, an welchem ſich allerdings mancherlei mäfeln 
läßt, Der aber doch immer eine große Wahrheit ausjpricht: 

Die ägyptiſche Sphinx ift nach einem bebeutungsyvollen, bewun⸗ 
derungswürbigen Mythus, von einem Griechen getüdtet, und das 
Räthſel fo gelöft worden: ber Inhalt fei der Menfch, der freie 
ſich wiflende Geiſt. 

Aber wir ſind noch weit davon dieſes Gebiet des 
ſich zum Bewußtſein emporringenden Geiſtes zu betreten. 
Vielmehr müſſen wir erft in die früheſten Anfänge des aſiati⸗ 
ſchen Gottesbewußtſeins zurückgehen, deren uralten Nieder: 
ſchlag wir eben betrachtet haben. Dort iſt der große Gegen⸗ 
fa zur Zeit der bewußten Entwidelung, während Aegypten 
nur das Mittelalter der Weltgefchichte Darftelt. Das jedoch 
haben wir gezeigt: der Aegypter weltgefchichtliches Gottesbe— 
wußtfein ift der Grund ihrer Gefittung und der Schlüffel zum 
Berftändnig ihrer Entwidelung. 





ll. 


Das Gottesbewußtfein der Zuranier. 


Wenn wir auf dem Gebiete der philofophifchen Sprachkunde 
in allen Zweigen eined Sprachſtammes gewiffe Eigenthüm- 
lichkeiten wiederfinden, welche den Sprachbau beherrfchen, und 
das Ganze von allen andern Sprachbildungen unterfcheiden; 
fo halten wir uns für berechtigt, diefe Eigenthümlichfeiten 
als Kennzeichen des Stammes aufzuführen und barzuftellen. 

Das Gottesbewußtfein, ald gemeinfame Anfchauung des 
Verhältniffes der Menfchen zur Gottheit, hat feinen Alteften 
Ausdrud in der Sprade. Die mythologifchen Grundan- 
ſchauungen insbefondere finden ſich ſchon in der Sprache, der 
allumfaflenden Urdichtung des Volkes vorgebilvet. 

Anders allerdings ift e8 mit der Gottesverehrung. Auf 
ihre Geftaltung haben fo mannichfaltige Kräfte und Umftände 
Einfluß, daß aud) ganz fremde Elemente ſich eindrängen ober 
einfchleichen, Es ift bier viel mehr Uebereinfömmlichfeit, und 
ein großes Beld für Zufälligfeiten. 

Wenn wir jedoch gewifle allgemeine, eigenthümliche Auf- 
faffungen jenes Verhältnifies bei allen uns befannten Zwei⸗ 
gen eined Stammes finden, welcher nad) den Geſetzen ber 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft fi) als eine gefchichtliche 
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Einheit ausweift; fo dürfen wir wol mit Sicherheit dieſe 
Gemeinfchaft ald eine Folge der urfprünglichen Einheit an- 
fehen, alfo als ererbte Stammeigenthümlichfeit” 

Die zahllofen Geſchlechter und Stämme Oftafiens, welche 
an Semiten, und ganz befonderd an Arier angrenzend, 
einen fehr großen Theil Mittelafiens, und faft ganz Nord- 
afien und das nördlichſte Europa einnehmen, vereinigen in 
fich die größte Mannichfaltigfeit von Bildungsftufen. Welche 
unglaubliche Entwidelungsreihe Tiegt in dem Portfchritte von 
dem eben aus der Einfilbigfeit auftauchenden Tibetanifchen, 
durch den tatarifchen Turanismus hindurch zu den feinaus- 
gebildeten türfifchen, finnifchen und magyariſchen Sprofien 
defielben Stammes! 

Eben fo ift e8 nun aud) hinfichtlich der Eigenthümlichkeit 
in der Aeußerung des Gottesbewußtſeins der Völker, welche 
dieſer raͤumlich am weiteften ausgebreitete Stamm der Menfchheit 
in fich begreift. Sie lebt theild noch ald Naturreligion bei ihnen 
fort, theils hat fie den geichichtlich -ethifchen Weltreligionen, dem 
Buddhismus, dem Ehriftenthum oder dem Muhammeranismus, 
eine turanifche Form gegeben. Wo wir Turanier finden, begegnen 
wir als Anfchauungsform des Verhältniffes des Menfchen zu 
Gott, ald Zugang zum höhern Bewußtſein, das Bedürfniß ſich 
aus dem gewöhnlichen Leben in einen Zuftand der Begeifte- 
rung zu verfegen, welcher fich im höchften Grade zum Außer- 
fichfein fteigert, zur Efftafe wird. Wir können dieſes wol 
im allgemeinften Sinne mit einem aus dem Buddhismus 
ftammenden indiihen Worte, den Schamanidmus nennen, 
Die Mittel fich in diefen efftatifchen Zuftand zu verfehen, find 
höchſt verjchievenartig, aber immer gehen fie auf phyfiiche 
Erregung des Geiftes, das hegeifterte Schauen ift ihr Zweck. 
Dahin führt, wie wir jegt durch das großartige Werf der 
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Regierung der Vereinigten Staaten urkundlich wiflen, die bis 
nahe an den Hungertod führende Entäußerung von aller 
Kahrung bei den indianifchen (mongolifhen) Stämmen Nord⸗ 
amerifas, um zum Hellfehen zu gelangen. Daſſelbe bezweden 
beraufchende Getränfe, die Trommel und das Beden und über- 
haupt alle raufchende und beraufchende Muftf (die allgemeine 
Begleitung aller turanifchen Erregungsmittel) und der wirbelnde 
Tanz. Es joll ein höheres Schauen hervorgebracht werden, 
fei e8 zum Vernehmen des Willens der Gottheit, oder zum 
Schauen von fommenden Ereigniflen. 

Der Zuranier fieht in dem Weltall, und in der fittlichen 
Weltordnung durchgängig nicht Stoffe und Crfcheinungen, 
fondern Kräfte und Geifter. Bor Dielen hat er eine Furcht: 
er ift in der Geifterwelt unter den Menfchen was Hegel im 
niedrigen Sinne vom Thier fagt, Die concrete Furcht, naͤm⸗ 
lich vor dem Unfichtbaren. Alles ift ihm voll Geifter, die . 
ihm nadhftellen, die er jedoch ficher ift bannen zu Fönnen, 
wenn der Geift mächtig in ihm wird. Deshalb firebt er 
danach fi in einen Zuſtand der Erregung zu verfegen, weil 
er im gewöhnlichen Zuftande des befonnenen Dafeins fid, dem 
Einflufje der ihn umgebenden Geifter nicht gewachſen fühlt, und 
feicht dem Zauber des böjen Auges unterliegen Eönnte. Diefer 
Zauber ift der allgemeine Glaube aller Turanier, man könnte 
fagen, ihre phyſiſche Empfindung des Unendlichen. Sie fühlen 
fi) dem Zauber ausgefegt und unterworfen: eben jo aber aud) 
zauberfräftig, und bie feindlichen Naturfräfte gewwinnend oder 
überwältigend. Der Genuß beraufchender Getränfe bietet ſich 
hierbei dem niedern, gefunfenen Leben jehr verführerifch 
dar: die Trunkenheit ift ein taranifches Lafter, wie alles 
Unnatürliche. 

Wo wir alfo Anklängen an dieſes Bedürfniß der Erre⸗ 
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gung und Begeiſterung begegnen, haben wir entweder tura⸗ 
niſche Staͤmme vor uns, oder Elemente, welche denſelben 
verwandt ſind. So finden wir unter den benachbarten 
Iraniern und ihren Abzweigungen den berauſchenden Soma⸗ 
trank (das Homa) bei den einen geübt, bei den andern 
verboten, aber allen bekannt. So die Beſchwörungen und 
Zauberformeln im fpätern Zoroaftrismus und Vedismus. So 
das Drgiaftifche im alten Dionyfospienfte: fo ähnliche Züge in 
ven italifchen Feiern. Aber bei den Sraniern bildet der Schama⸗ 
nismus nur das verfchwindende Moment: das arifche Leben, 
welches auf Bejonnenheit gegründet ift, drängt das Element 
der Erregung zurüd: ed beſchwört daflelbe: es lähmt feinen 
Zauber durch den höhern Zauber maßvoller Bildungen des 
befonnenen Lebens, der geordneten Gefeglichfeit, der Kunft, der 
Wiſſenſchaft. Das ift auch der tieffte Grund des Unterſchiedes 
der Sprachen beider Stämme. 

Der Turanier ift der Bildung keineswegs unzugänglidy: 
aber fein ungeduldiger Geift überfpringt die Stufen und mis⸗ 
achtet die Schranken derfelben, als Einzelner oft, al8 Ration 
immer. Die erften Stufen ded Arismus in Afien und Eu- 
topa, die Eeltifchen, fchließen fich, wie im Sprachbewußtfein, 
fo auch im Gottesbewußtfein entſchieden, obwol von einem 
neue Geftalt gewinnenden Mittelpunfte aus, dem vorgerüd- 
teften Turanismus, dem feinfühlenden und harmonifch ges 
ſtimmten Finniſchen an. Auch bier ift die Erregung noch mit- 
herrſchendes Element: Caſtrens, felbft eined Turaniers, uns 
beſchreiblich anziehende „Reijebilder unter den Turaniern‘ ges 
ben den Beweis, wie der Glaube an den Zauber, welchen 
man übt oder leidet, durch alle ihre Stämme ducchgeht. 

Die Priefter eines ſolchen Gottesbewußtfeins find natür- 
lich felbft in befonders hohem Grade erregte Menfchen, und 
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Bermittler der Erregung, fei ed um fie hervorzubringen oder 
um fie zu mildern und zu befänftigen. Alfo nicht ſchreibende 
und lehrende, fondern nur begeifternd redende und anregend 
wirfende Männer. Das gefchichtlidhe Wort genügt dem aufs 
geregten Sinne nicht: und Doc hat er alte epifche Erinne- 
rungen, die er treu bewahrt. Lyrif ift oder wird ihm Alles: 
auch was Anfag zum Drama fein Eönnte, bleibt in dieſer 
Form. 

Sein politifhes Gottesbewußtfein ift nothwendig auf 
einer viel niedrigen Stufe als das femitifche, gefchweige 
denn das arifche. Erregung verfammelt um die Fahne des 
Kriegsherrn, Erfchöpfung zerftreut die zufammengeftrömten 
Stämme wieder: über die Stammesverbindung hinaus ift 
Alles nur militärifche Zucht: die Herrfchaft ein blutiger Despo- 
tismus, höchftens durch eine militärifche Ariftofratie gemäßigt. 

Faſſen wir Alles. zufammen, fo können wir fagen, der 
Turanier ift in Gottesbewußtfein wie in Sprache ber noch 
nicht ausgeprägte Arter: wenn wir nicht lieber fagen wollen, der 
Arier ift der befonnene, ausgeprägte Turanier. Diefem, dem Tus 
ranier, fehlt nämlich in allen feinen Bildungen das fefte Gepräge. 
Sein inneres Bewußtfein von Gott und der Welt ift ein fließen- 
des, es verfhwimmt in der Wirklichfeit: aber einmal erregt, 
wird er der Hammer, welcher zum Ausprägen wirkt, wo er 
nicht zertrümmert. Auch von dem Semiten trennt ihn eine 
Kluft: Doch Fönnen beide ihn religiös anregen, und der Arier 
auch überhaupt bilden. Der Muhammedanismus ift ihm 
durch Die Araber eingeimpft: das Chriftenthum durdy Die euro- 
päifchen Arier. 

Die turanifhen Stämme find durch ihre geiftig über- 
legenen Brüder in die unwirthbaren Gegenden der Erbe ge- 
trieben, und die meiften von ihnen friften dort ein kuͤmmer⸗ 
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liches Daſein. Aber ſie führen ein ungeſtörtes Traumleben, 
und können und werden, auch namentlich: im eigentlichen 
Gottesbewußtfein, aufgewedt zu höherm Leben durch den 
Arier, eine weltgefchichtliche Stelle einnehmen, beſonders als 
Miſchvolk. Die osmanifhen Türken, noch mehr die Finnen 
und vor allen die Magyaren beweifen dieſes. 

Die turanifche Stufe Oftafiend werden wir, nad) dem 
Anfange zu, begrenzt finden durch die chineftfche oder deu Si⸗ 
nismus: nach der neuen Welt hin rühren ihre Spigen an 
die Anfänge des Arismus, das Keltenthum. Die turanifche 
Sprache, felbft in ihren erften Stufen, feht den Sinis- 
mus voraus, und fo auch das eigentliche Gottesbewußt- 
fein der Turanier dasjenige, welches bei den Chinefen ſich 
feftgefegt hat. Eben fo fegt der Arismus den Turanidmus 
voraus. Sm diefer unmittelbaren Verbindung des aftatifchen 
Turaniers, einerſeits mit dem chinefifchen, andererfeitd mit dem 
arifchen Leben, Hegt der Anſpruch dieſes Turanismus auf die, 
wenn auch nur andeutende Betrachtung in einer Darftellung 
der weltgejchichtlichen Reihe. Was in Amerifa ſich als per 
ruanifches oder mericanifches Gottesbewußſein zeigt, ift eben 
wie das Gottesbewußtjein PBolynefiens und Afrifas bis jest 
nur ein Schatten, eine ftumme Trümmer, bei welcher ed unz 
möglich ift den Verlauf des Entftehens zu unterfcheiden von 
dem des Vergehens, den pathologifchen Prozeß der Verwir⸗ 
rung von dem phyftologifchen der Bildung Wir glauben, 
daß in allen dieſen (mit Ausnahme des verfommenen Berber- 
Semitismus in Nordafrifa) fih ein ariicher Turanismus nie⸗ 
dergefchlagen hat, und wir haben anderwärtd unfere Gründe 
dafür gegeben. Allein einer gefchichtlichen Betrachtung find 
jene &rfcheinungen nicht fähig, noch weniger einer welt- 
geichichtlihen. Der aſiatiſche Turanismus aber ift eine 
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wirkliche Stufe der gefchichtlichen Entwidelung der Menfchheit: 
er hat eine Geſchichte in ſich, und er zeugt für das Urfprüng- 
liche diefes großen Zweiges der Menfchheit, eben ſowol wie 
für das in ihm fich offenbarende Gemeinfame, gegenüber dem 
Semitismus, dem Arismus und dem Sinismus. Wir wollen 
deshalb einer andern Methode ihre Berechtigung nicht abftrei= 
ten, aber vom Standpunkte der philofophifchen Weltgefchichte 
vermögen wir fie uns nicht Far zu machen. Wir glauben 
nachgewiefen zu haben, daß der Turanismus nicht ein bloßes 
Wort noch auch eine nur Außere Erfcheinung fei, fondern 
vielmehr eine Thatfache von großer Bedeutung, in welcher 
ſich eine weltgefchichtlihe Ipee darſtellt. Das Clement der 
Erregung hat fein Recht beim erften freiern Durchbruche des 
Gottesbewußtſeins, und in feinen hellſten Momenten ftrebt 
e8 zum befonnenen Geiftesleben und zum fittlihen Maße. 
Es findet ſich alfenthalben beim Anfange einer neuen reli- 
giöſen Weltanfchauung: aber nur die Religion des bejonne- 
nen Geiftes vermag es zu läutern. Alles Diefes ift nun ſchon 
in der Sprache der Turanier vorgebildet, dem älteften Er- 
zeugnifle des in die Entwidelung eingehenden Geifted. “Der 
ganze Turanismus aber hat feine organifche Grundlage in 
der Mrbildung, dem Sinismus, zu deflen Betrachtung wir 
übergehn. 


Das Gottesbewußtfein der Chinefen, oder der 
Sinismus. 


u‘ Die allgemeine chinefifhe Weltanſchauung. 


Alle Erfcheinungen Oftafiens und Nordeuropas, welche wir 
bisher betrachtet, bewegen ſich in Dem, was wir im Gegenfab 
zur Urwelt die neue Menſchheit nennen Fönnen. Sie find 
die unmittelbaren Borftufen des Arifchen, wie ber Chamis⸗ 
mus der Aegypter fi) ald die in Afrika ſtarr gewordene 
Mumie des Urfemitismus ausweifl. Aber der Chamismus 
geht noch bis in das Ende der Urwelt hinein: er hat fi, 
wie namentlich auch aus Spradye und Religion hervorgeht, 
von Weftaften abgezweigt vor jener großen Kataftrophe, welche 
bie Geftalt der Länder um das Kaspifche Meer, öftlich zum 
Altat, links zum SKaufafus ummwandelte. Die Aegypter find 
ein vorflutiges Volk: von den Turaniern find dieſes höchſtens 
nur die erften Anfänge. 

Aber das eigentliche Urvolk des alten Heimatlandes hat 
ſich im Außerften Oftafien felbft feftgefegt und bis zum jegigen 
Tage erhalten: das zahlreichfte Wolf der Welt, das ältefte in 
der Geſchichte. Wie das chinefifche Reich etwa ein Drit- 
theil, fo begreift der eigentliche, durch die Sprache gefenn- 
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zeichnete Sinismus ein Viertheil aller Menſchen der Erde. 
Seine Sprache iſt das unwiderlegliche Zeugniß für die Ur⸗ 
ſpruͤnglichkeit dieſer einzigen Stellung Was von feinem 
Gottesbewußtſein fich als urfprünglich erweift, ift deshalb welt- 
gefchichtlich, Außerlih und innerlih. Es ift der ungetheilt 
hervorbrechende Weltftrom der Gefchichte, nicht ein See. 
Diejenigen Schriftfteler, welche die Betrachtung des 
Sinismus mit Confucius, dem Zeitgenofien Buddhas und 
Solons, beginnen, find folhen etwa zu vergleichen, welche 
das hebrätjche Schrifithum mit dem Buche des Predigers 
(Koheleth) aus der perfifchen Zeit Furz vor Alerander anfan- 
gen wollten, um nicht zu fagen. mit vem Talmud. Confucius 
ift nicht der religiöfe Prophet des alten Chinas, fondern das 
philofophifche Mundſtück des neueften. Das alte war fchon 
erftarrt, als faft 2000 Jahre vor Ehriftus in Yü dem 
Großen die erfte wahrhaft gefchichtliche und mit Sicherheit 
ihronologifch beftimmbare Perfönlichfeit als Volksretter und 
Kaifer auftritt. Es war erftaret in Sprache, in Schrift, in 
Berfaffung, in Sitte. Die chinefifche Förmlichkeit ift ſchon 
allenthalben. Confucius ift ein großer und edler Mann, und 
Güglaffs Verkennung in feinem übrigens höchſt ſchätzens⸗ 
werthen Geſchichtswerke ift beider unwürdig. Diefer Eine 
Mann nun, Confucius, fammelte, mit wunverbarem Takte 
und edelfter Vaterlandsliebe, alle Trümmer der alten Ur- 
funden und Erinnerungen feines zertretenen Volkes. Die 
heiligen Bücher (King) find fein Werk, infofern er fie 
durch feine Sammlung vor dem Untergange rettete, aber nicht 
feine Erfindung. Es find jebt Bruchftüde der alten Zeit, und 
waren e8 auch wol fchon damals. Unverftanden in Dem was fie 
vorausfegen, bilden fie Doc, eigentlich den Gegenftand feines 
repfihen Glaubens. „Der Himmel’ (Tien), die Bezeichnung 
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der Gottheit, d. b. der im Sternenkreiſe am erhabenften abge: 
fpiegelten göttlichen Weltordnung, ift in Confucius Geifte aller: 
dings mehr ald Das, was jened Wort den Europäern des 
18. Jahrhunderts war: es tft ihm nicht eine Redensart ohne 
Sinn, nur die Gefammtheit der Weltförper. Diefe Ges 
fammtheit hat jedoch auch ihm mit unferm Geiſte und unfe- 
rer Seele nichtd zu thun, wenngleich vielleicht mit dem Kör⸗ 
per und den Daran hängenden Geſchicken. „Geiſt“ (Shin) 
ift nichts Welenhaftes jenfeitd der Bezeichnung der Gelfter oder 
Schatten der Ahnen, welchen jeder gute Chinefe Opfer der Vereh⸗ 
rung und des Danfes darbringt. Aber was ift Geift? Die Kraft 
bes Stoffes? Was der Stoff?. Erzeugniß zweier Urftoffe! Das, 
und was fonft noch durch Sitte oder Gebot verordnet fein 
mag, zu verehren, ift Volfsreligion. Der Weile fucht zu erfen- 
nen und zu thun, was gut und recht ift: das ift feine Re⸗ 
ligion. Das Gewiflen ift wie die Quelle, fo die.befte Be⸗ 
wahrerin des lebendigen Gottesbewußtſeins, und das Ewige, 
die nothwendige VBorausfegung des Endlichen: das beweift 
die Gedanfenlofigkeit des chinefifchen Verſtandesſyſtems. 

Dieſe geiftlofe Anfchauung vermochte der vier bis fünf Jahr⸗ 
hunderte fpäter in China eingedrungene Buddhismus bei den 
Gebildeten nicht zu verdrängen: fie ift biß auf den heutigen 
Tag die anerfannte Religion der Gelehrten und Gebildeten: 
auch die jegige Mandichu=- Herrfchaft hat Feine Aenderung 
hervorgebracht: vielmehr betet der Kaifer in dem Tempel, 
welcher dem Andenken des Gonfucius geweiht if. Bonze, 
d. h. Prieſter des Buddha (Fo, verborben aus Fo⸗to), ift 
ein Name der Verachtung. Auch ift nirgends der Bubdhis- 
mus geiftlofer und unwirkſamer ald in China. 

Mar aber diefe Anfhauung auch die der Vorzeit? War 
fie die der alten Bücher, welche Eonfucius fammelte? Nicht 
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fo entfchieden: aber fie ift daraus folgerecht abgezogen, mit 
Abftreifen der Iombolifchen Andeutungen alles Höhern. Hören 
wir die Ausfagen diefer heiligen Schriften felbft in einigen 
bezeichnenden Stellen. 

Das vollsmäßige Zeugniß dieſer Bücher, welches bis 
auf 400 Sahre vor Confucius hinuntergeht, liefert das hei- 
lige Liederbuch, oder der Schi-King. Obwol wir von dem 
Terte noch Feine europäifche Ausgabe und philologifche Er- 
Härung diefer merfwürdigen Sammlung befigen, fo verdient 
doch die mit Danfenswerther Fürforge 1830 von Julius Mohl 
herausgegebene Iateinifche Ueberfegung des ehemaligen Sefui- 
ten-Miffionars, Bater Lacharme, vollfommenes Vertrauen, und 
ift auch trotz der entftellenden Drudfehler und der Unzuläng- 
lichkeit der Erläuterungen verſtaͤndlich. Unfer gelehrter Dich- 
ter, Rüdert, hat dieſe Lieder aus dem Lateinifchen, geiftreich 
wie immer, jedody allerdings ehr frei ind Deutſche über- 
tragen (1833). Aud I. Cramers etwas ftrengere Ueber- 
tragung (1844) hat ihre Verdienſte. Wir werden einige 
ſchlagende Stellen über das dhinefiihe Gottesbewußtfein theils 
aus der Iateinifchen Meberfegung, theild nach jenen Verdeut⸗ 
fhungen vorlegen. *) 

Zum Berftändniffe des Folgenden genügt zu wiflen, daß 
im Sahre 1050 v. Ehr. (nad) der amtlichen, aber un- 
richtigen Annahme 1122) Wen-Wang, nad) Yü die größte Vers 
fönlichkeit ver Kaifergefchichte, nur Fein fo ftarfer und Fräftiger 
Herrfcher, den legten Sproffen des entarteten Königshauſes Yüs 
vom Throne flürzte und dadurd) das Land von unfäglichem 
Elende, den Thron von fchmählicher Schande befreite. Sein 
Sohn Tihing (als König alfo Tihing- Wang), war nod) 


*) ©. Anhang, Anm. 1. 
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ein Kind, als Wen ſtarb. Der Bruder des Gruͤnders ber 
Tſcheü⸗Dynaſtie, Tſcheuͤ⸗kong, übernahm die Regentichaft, 
als Vormund feines Neffen, des Thronerben. Er ift fo 
durchaus der leitende Geift der ganzen Zeit, wie wir aud) 
beim I- King fehen werden, daß wir auch das im heiligen 
Liederbuche aufbewahrte Fürftengebet feines Mündels ihm 
werden beilegen müflen (Rüdert, ©. 336). 


Gebet des unmündigen Kaiſers Ziching:- Wang, Sohnes von 
Wen: Wang. 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 

fein Rath ift hoch und wunberbar, 

Mens Wang, entrüdt den irdfchen Sorgen, 
vom Himmel nieder blidt er Klar. 

Er blid an jedem Morgen 

ins Herz mir immerbar. 


D daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe! 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 

dag feine Weisheit, feine Liebe 

nit unter mir fein Reich verlor; 

O daß durch mich es triebe 

zu hohem Flor empor! 

Alles fehr ſchoͤn und edel! Aber iſt's wirklich mehr als 
fhöne Redensart, was den philofophiichen Sinn betrifft? 
Und wenn e8 mehr ift, entfpridht dem Bewußtfein des Iebens- 
Träftigen Geiftes in den Ahnen ein Glaube an die Lebens- 
fraft defielben Geifted in der Schöpfung und in ber Seele 
als des Unendlihen, Ewigen? 

Hören wir andere Stimmen von Diefen Zeitgenofjen 
Davids! 

In einem geichichtlichen Liede über Die Könige der vor- 
hergehenden Dynaftie, Schang, heißt es (Schi⸗King, IV, 3. 
Ode 4, ©. 216 fg.): 











49 


„Des oberſten Herrſchers [Schang=ti] *) Befehle zu überfchreiten 
achteten für Frevel jene Fürften: TichingsTang warb geboren 
in der glüdlichften Seit. Seine Frömmigkeit leuchtete jeden Tag 
flärfer empor zum Himmel: und da er den oberflen Herrfcher 
(Schang:ti) mit höchfter Frömmigkeit verehrte, fo machte Er, der 
oberfle Serrfcher, ihn zum Seren ber neuen Landſchaften und zum 

Lehrer des Lebens. ‘' 

Hier ift offenbar bie fittlihe Weltordnung, der Kosmos, 
al8 das Bewegende im Gefchide der Völker und Menfchen 
gedacht. Es ift nicht der phyſiſche Himmel, fondern der ethi- 
fche, welcher die Welt Ienft. Es braucht auch gar nicht den 
Ehinefen ein Befenntnig des Glaubend an einen „perfön- 
lichen Gott” abgenöthigt zu werden, um fie von dem Vor⸗ 
wurfe einer ganz materiellen Anficht zu befreien. Denn Die- 
jenigen, welche von einem perfönlichen Gott fprechen, reden 
oft jo von ihm, daß ein fehr niedriges und unwürdiges Got- 
tesbewußtfein zu Tage fommt. Aber ein bewußter Gott muß 
ed fein, und fein Bewußtfein muß unferm Gottesbewußtfein 
entiprechen. Iſt diefes der Sal? Schwerlih! Der Herr 
fher ift das in der Weltordnung feftgefehte Gefchid: der 
Menſch naht ihm nur durch Verehrung feiner Gebote, fo 
wie Dem Geiſte durch die dem Geifte der Vorfahren beiwiefene 

Ehrfurcht. 
In dieſem Sinne allein regiert allerdings Gott die Welt. 
So heißt e8 in einem von Rüdert überfehten Liede aus jener 
Sammlung (S. 307 fg): 
Fürftenfpiegel. 
D wie furchtbar, wie erhaben fchreitet 
das Gericht bes höchſten Himmelsherrn 


übern Kreis der Welten, und verbreitet, 
wo es auftritt, Schreden nah und fern. 


) &. Anhang, Anm. 2. 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 4 
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Herrlich hebt als wie ein Gtein 

bier fih, auf fein Winfen, 

ein Geſchlecht, um hoch zu blinfen, 

und dann plößlich wie ein Stein zu finfen. 


Wirklich werden biefem Leiter der Gefchide, dieſem Rich- 
ter der Menfchen, dem Weltorbner, die Geiſter der von hier 
geſchiedenen Frommen zur Seite geftellt. So fingt dem un- 
mündigen Thronerben des großen Wen- Wang jener weile 
Vormund (Rüdert, ©. 266): 

Im Himmel wohnt Wens Wang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einft den Weg zum Throne fand: 

mag er hinauf, mag er hinunter fchweben, 

er flieht zur rechten und zur linfen Hand 

bes höchften Herrn der Welten, ber im Leben 

das Haupt ihm mit dem höchſten Schnud umwand, 
und nun ihn hat zum Schußgeifl auserfehen, 

bem Rei), das er gegründet, vorzuftehen. 

Aber iſt diefes philofophifch, religiös im höhern Sinne 
gemeint? Wird etwa gedacht, Daß die Hingefchiedenen Gei⸗ 
ſter der Guten die Menfchenwelt regieren, vermöge Des goͤtt⸗ 
lichen Lebens, in welches fie eingegangen find? Oder nur 
etwa® der Art, wie wenn wir fagen: der Geiſt eines 
großen Mannes wirfe in feinen Enfeln? Iſt's doch nur 
ſtarres Geſchick aus des Stoffes Bewegung hervorgehend? 
Nach den Zeugniffen jener Sammlung muß nun der Unſchul⸗ 
bige oft mit leiden für den Schuldigen: das find die ſchweren 
Zeiten, wo die Unerforfchlichkeit des Schickſals uns quält und 
drüdt. So heißt ed in einem von Rüdert (S. 222) über- 
ſetzten Liede: 

Der Grund des Uebels. 
O Himmel, deſſen Hoheit unerſchwinglich 
iſt dem Gedanken, wie kannſt auf unfre Weh'n, 
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du deſſen Rathſchluß uns iſt undurchdringlich, 
kannſt du herab auf unſern Jammer ſehn! 

Du laͤſſeſt, Furchtbarer, unwiederbringlich 

und unverſchuldet uns zu Grunde gehn. 

Du raͤchſt gegen uns die droh'nden Schrecken: 
ich prüf', und kann nicht unſre Schuld entdecken. 


Der Unglückſeligkeiten Grund und Quelle 
iſt daß ber König Schlechten leiht fein Obr..... 
(Zolgt ausführlich das alte Lieb aller Zeiten.) 


So die Klage des Dichters! Menden wir und zu dem ältern, 


ernften Schu⸗King. Tang in feiner Anſprache nach dem Stege 
über Hia (1539 v. Ehr., nad) der gewöhnlichen Annahme 1765) 
fagt (Medhurſt, ©. 138 fg.): 


„Des Himmels Fürforge, welche den Guten fegnet und den Boͤ⸗ 
fen ftraft, hat Unglüd gebracht über Hia, um befien Unrecht kund 
zu machen... . Und nun hat der hohe Himmel die Geringen 
wirklich befchügt, während ber große Webelthäter geflohen ift und 
ſich unterworfen Hat. Des Himmels Entfheidungen find unfehl- 
bar. Die Zehntaufende des Volks find aufgeſproßt und blühen mit 
Macht wie Pflanzen und Bäume.‘ 


Die Welt wird regiert, wie auf der Erde die Völker: 


die Könige verfehulden, die Völker büßen. So ift das Ge⸗ 


Hören wir die Berzweiflung ded alten Sänger 


(Rüdert, S. 212 fg.): 


Allgemeine Berfähulbung. 


Das Blau der Langmuth und Geduld 

ift über uns dem Himmel ausgegangen; 

er gießt herab auf unfre Schuld 

ben Tod, und mehr ale Tod, vorm Tob das Bangen. 
Mer darf den Himmel drum belangen? 


Dom Throne wird uns feine Hulb; 

wie fünnen wir vom Himmel fie verlangen? 
Der Himmel trennt in feinem Groll 

nicht den ©erechten von dem lingerechten; 


4° 
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Unſchulb'ge fieht er ſchuldenvoll, 

um fie zu firafen gleich den ſünd'gen Knechten. 
Wir find nur beffer als die fchlechten, 

doch ift nicht einer was er foll, 

und Teiner darf mit feinem Unglüd rechten. 


Das tft der Troft des Stoikers: aber als Philofophie 
ift e8 eine Bankbruch⸗Erklaͤrung! Mit dem Unfterblichfeitsglau- 
ben iſt's auch nicht anders. Confucius fand nichts davon 
weder in feinen Büchern noch in feinem Geiſte. „Ich Tenne 
noch nicht das Leben, wie folte ich den Tod kennen?“ war 
feine bedeutſame Antwort, und ein fpäterer fpirktualiftifcher 
Philoſoph weiß auch aus den heiligen Büchern feinen Vers 
dafür anzuführen, von Eonfucius aber nichts als den rührenden 
Ausſpruch: „Wer am Morgen die Lehre Hört und am Abend 
fiteht, der hat genug.” Eben fo ausweichend, alfo verneinend, 
äußerte ſich Confucius über die Frage eines vornehmen from- 
men Mannes, welcher von ihm zu erfahren wünfchte, ob die 
von ihm treu verehrten Ahnen auch etwas davon wüßten. 
Seine Antwort wird fo berichtet. *) 

„Es geht nicht füglich an, daß ich mich über diefe Frage beſtimmt 
erkläre, Wenn ich fagte, daß die Ahnen für bie ihnen erwieſe⸗ 
nen Ehren empfänglich find, daß fie fehen und hören, und wiflen, 
was auf der Erde vorgeht, fo wäre zu beforgen, daß bie von 
Einblicher Liebe erfüllten Seelen die Sorge für ihr eigenes Leben 
vernachläffigen, um ſich Denen ganz zu weihen, von benen fie es 
erhalten haben und ihnen in der andern Welt fo zu dienen, wie 
fie es in der gegenwärtigen gethan haben. Wenn ich im Gegen- 
theil fagte, daß die Todten nicht wiffen, was die Lebenden thun, 
fo wäre zu beforgen, daß man die Pflichten ber Eindlichen Liebe 


vernachläffige und fich felbftfüchtig auf fich felbft zuruͤckziehe und fo 
die heiligen Banden zerreige, welche ein Gefchlecht an das andere 


*) ©, Anhang, Anm. 3. 
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Mmüpfen, Fahre fort, mein Theurer, deinen Vorfahren bie ſchul⸗ 
digen Ehren zu erweifen, handle fo, als wenn bu fie zu Zeugen 
aller deiner Handlungen Hättefl, und fuche nicht meh barüber 
zu erfahren.‘ 

Anders ift es in allen heiligen Büchern, wenn wir in 
die Wirklichkeit gehen, Gottes Stimme, die wahre Himmels- 
Stimme, ift des Bolfes Stimme. So heißt es in einem 
jener Alteften fünf Gefänge aus der Dynaftie Schang, der 
einzigen, welche Confucus noch vorfand, von den, gegen 
800 v. Ehr. durch Tai⸗kong gefammelten Zwölf Liedern der 
Borzeit (Schi-King, IV, 3, ©. 218): 

Des Himmels Befehl, des Himmels Wille wird fund: 
verehret das Volk! 

Thut der König nichts Böfes, handelt er nicht unbebadht, 
ergibt er ſich nicht träger Unthätigfeit, 

dann ift der Himmel mild dem Reich, 

dann überhäuft er es mit Segen. 


Am ausführlichften ift aber der Schu⸗King felbfl. Hier 
heißt e8 (S. 34, in der engl. Ausg. ©. 63 fg.): 


„Des Himmels Auffaffung und Urtheil vernimmt man (offenbart ſich) 
durch unfers Volkes Auffaffung und Urtheil. Des Himmels 
Billigung und Misbilligung (wird erkannt) durch unfers Volles 
Billigung und Mishilligung. Eine innige Beziehung beſteht zwis 
ſchen der obern und untern Welt. O wie forgfältig follten Die 
fein, welche über Länder regieren I‘ 


Aber auch eine echt gefchichtliche Rede der noch nicht Ge⸗ 
fhichte gewordenen Gegenwart, dem Berfafler durch Guͤtzlaff 
mitgetheilt, verdient eine Stelle in der Darftellung des dyiner 
fifchen Gottesbewußtfeins. Als der Kaiſer von China nad; 
dem Frieden von Nanfing 1845 fid) veranlaßt glaubte, der 
Ausführung des Artikels des Sriedenfchluffes feine Genehmi⸗ 
gung nicht zu ertheilen, nach welchem die Tatarenftadt Kan⸗ 
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tond den Fremden geöffnet werben follte, begründete er Diele 
Verweigerung durch jenen großen Ausfprud der heiligen 
Bücher. „Des Bolfes Stimme, Gottes Stimme‘, hallte es 
bald wider im ganzen Reiche. Der Spruch der heiligen 
Bücher (fagten die patriotifchen Chinefen Gütlaff, als jene Ver- 
ordnung angefchlagen war und allenthalben beiprochen wurde) 
ift und wohl befannt; es ift unfer Lofungswort: aber das 
war und neu, daß der Mandfchufnifer ſich auf diefes heilige 
Schriftwort öffentlich berief, welches gegen ihn zeugt. 
Wodurch nun wird das Volk dem Könige der Dolmet- 

fcher des himmlifchen Willens? Durch die Bernunft: denn 
nah Vernunft verfügt der Himmel, der Vernunft Taufcht das 
Bolf. Seine Stimme ift alſo Gottes Stimme, weil die innere 
Stimme dem Bolfe fagt, was Recht und Unrecht ift, und 
weil das Volk in China: wie anderwärts glaubt, was 
aller Weisheit Anfang und Ende if, daß die Gefehe ber 
fittlihen Weltordnung dem allgemeinen Gewiflen entfprechen. 
Bon diefer Weisheit find alle heiligen Bücher der Chinefen, 
und alle ihre philofophifchen Schriften vol, daß nämlich dem. 
Weltall Vernunft einwohne, daß aber nur der Gute fie ver- 
nehme, welcher feine Vernunft und nicht feine Leinenfchaften 
hören will, der das Gute thut und nicht der Selbftfucht fröhnt. 
So fingt mit wahrer Poefie einer jener MWeifen aus der Zeit 
bald nad Wen-Wang (chi-King, IU, 2, S. 168) wörtlid): 

Der Himmel lehrt uns ohne alle Mühe. 

Wie leicht es ift, daß zwei Schalmeien flimmen..... 

wie leicht darreichet ausgeftreckte Hand, 

fo Ienft der Himmel leicht die Menfchenfeelen : 

mühlos er’s thnt, erzieht uns ohne Mühe, 

Jedoch zum Böfen ift der Menfch geneigt: 


Du neige drum dich nicht dem Böfen zu, 
das Böfe in dir laß nicht Herrfchen. 
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Nicht äußere Zeichen follen wir fragen, fondern ben 
Berftändigen hören. So ehrt in jener Sammlung ein wei- 
fer Mann, der in böfen Zeiten lebte, wo das Gegentheil' ge- 
ſchah (Schi: King, U, 5, ©. 105): 

Schildkroͤte machen wir uns zum Wahrzeichen: 
O Schande! Keine Antwort gibt Schildfröte. 
Gar viele find die Rath uns geben wollen, 
unausführbar ift, was fie uns rathen. 

Mie Wanderer find fie, die flatt fortzumwanbeln, 
mit Reden ihre Zeit verlieren: Thoren, 

die nimmermehr and Ziel gelangen werben. 

Alles Diefes beweift allerdings nichts als die vollsmäßige 
Anficht jener für China verhältnigmäßig fpäten Blütezeit des 
Schriftthums, auf welche Confucius mit Ehrfurcht und Liebe 
zurüdfah. Aber eine weitere Forſchung lehrt und, daß jene 
Spruchweisheit nur der Ausläufer ift einer fjeltfamen, auf 
geheimnißvolle Zeichen gegründeten ethiſchen Philofophie. “Der 
Fürft, welcher Netter des Landes wurde, als die Tyrannei 
des letzten Königs aus dem Haufe des großen und guten 
Yi das Volk zur Berzweiflung brachte, der weife Wen 
Wang, Davids Zeitgenoffe, verfaßte in dem Jahrzehnd, 
welches feiner Erhebung vorberging, ein räthfelhaftes Buch, 
welches den neueften Theil des älteften. ver heiligen Bücher 
der Chinefen bildet. Bis dahin beftand der I⸗King, oder 
das heilige Buch von den Zwei (zwei Prinzipien, Urfräften) 
aus geheimnißvollen Zeichen, welche den Zweck hatten, bie 
Entftehung und ven Lauf der fichtbaren Welt aus dem Zu- 
fammenwirfen des Helen und Dunkeln Yang und In) 
zur Anfchauung zu bringen. Diefe beiden Prinzipien werden 
dargeftellt durch Himmel und Erde, das Obere und das Untere, 
und daran werden arithmetifche Tafeln und Ausführungen 
geknüpft. Jene Anfänge mathematifch-bildlicher Phyſtologie 
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fallen in eine chronologiſch noch nicht beftimmbare Zeit: denn 
Fo⸗hi, der Katfer, welchem fle glaubhaft zugefchrieben werben, ift 
unbeftimmbar älter als Hoang=ti, welcher gegen 2500 zu feßen 
fein wird. Wir koͤnnen jedoch dieſe phyfiologifche Zeichenphilo- 
ſophie gegen oder vor 3000 v. Ehr. fegen, und es läßt fi 
darthun, daß Fo⸗his Philofophie felbft nichts ift als eine 
übereinfömmliche realiſtiſche Ausführung der uralten An⸗ 
fhauung der harmonifchen Wechfelmirfung zweier Urkraͤfte. 
Andere Nationen haben dafür hohe ideale Gegenfäge gefucht, 
ja auch früh fchon den höchften Gegenfab al8 Sein und 
Werden, oder ald Sein und Nichtfein, oder als Sein und 
Denken geahnet. Die Ehinefen dagegen haben fi) in jener 
Zeit befonderheitlicher Ausprägung ihres Denfens, welche wir 
mit Fo⸗hi bezeichnen Tönnen, durchaus realiſtiſch gewandt, 
und diefer Realismus würde ohne den Glauben an die Ur- 
fprünglichfeit des Perfönlichen im Menfchen glei anfangs 
in den Schlamm des Materialismud herabgefunfen fein. Als 
nun im 11. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung jener 
. weife und edle Fürft der phyſiologiſch⸗ mathematiſchen Zeichen- 
grübelei bereits eine eihifche Ausführung und Wendung gab, 
verftand man nichts mehr von der Orundanfhauung, von 
welcher die berühmten Acht Zeichen jenes Königs der Urzeit, 
Fo⸗hi, nur ein ſchwacher Schatten find. Denn fle find nach. 
weislich ſelbſt ſchon Trümmer einer phyſiſch⸗metaphyſiſchen 
Weltihauung.*) Uebrigens tft der I-King mit Wen Wange 
Betrachtungen das einzige heilige Buch, welches, bei der Ver⸗ 
nichtung der alten Urkunden einige Jahrhunderte nad) Con⸗ 
fucius verfhont ward: ohne Zweifel, weil es mit der Zeichen- 
magie des Volkes zu eng zufammenbhing. 


*) ©. Anhang, Ann. 4. 
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Kurz wir fommen bei den Chinefen nie ganz über eine 
hoͤchſt unvollfommene Philofophie hinaus. Fo⸗his Zeichen- 
philofophie ift Das, was bei den weltgefhichtlichen Bildungs- 
völkern Eosmogonifche Mythologie ift: Wen⸗Wangs ethifche 
Ausfprüche find politifche Räthfel: Confucius Commentar ift ein 
fehlechtes Seitenftüd zu den Sittenſpruͤchen des nach⸗ſoloni⸗ 
fhen Zeitalter der Griechen. Das urfprüngliche Gottes⸗ 
bewußtfein der Chinefen können wir nur noch aus der Sprach⸗ 
bildung ahnen, und aus der Natur des uralten Todtendien⸗ 
ftes, oder der Verehrung der Geifter der Vorfahren. 

Die Anfhauung der Welt ald eines nicht allein phufifchen, 
fondern auch fittlichen Kosmos, der im Himmel ſich am herr- 
lichften fptegelt, das ift der Grundgedanke dieſes Alteften Got- 
tesbewußtfeindg. Das Göttliche ald das Bewußte, gewöhnlich 
Berfönlichkeit genannt, konnte alfo von den Chinefen nur 
im Menfchen gefucht werden: aber wo gibt e8 Gott, alfo 
wahre Berfönlichkeit, im eivilifirten Despotenftante? Die gött- 
liche Vorfehung fol fich offenbaren in den Gefchiden der Ge- 
meinde des Volkes: aber wo iſt die Gemeinde? So bleibt 
ber Gottesbegriff ein ungefchtedener: es gibt feinen Sohn, 
und alfo auch eben fo wenig einen Vater, und folglich aud 
feinen Geift. 

Das Weltgefhichtliche in dieſem eigentlichen Gottesbe⸗ 
wußtfein ift eben die unbedingte Ungeſchiedenheit des Gottes- 
begriffes. Es ift nichts was eine Entwidelung im eigent- 
lichen Sinne hervorbringt: der Lebenspunkt liegt hier in dem 
treuen Feſthalten der. Erfcheinungen als eines georbneten 
Ganzen. Das chinefifche Gottesbewußtfein ift nicht das ur- 
fprüngliche der Menſthheit: es ift Die tobte Ruine beffelben. 
Geblieben ift das Bewußtfein der Einheit des Kosmos 
und der unverbrücdjlichen Geſetze des menfchlichen Dafeins: 
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aber e8 fehlt der Glaube an Go, an den bewußten 
Geiſt im Weltall, wie im Menfchen. Schon die chineftfche 
Sprache ift aus einer einfeitig realiftifchen Auffaffung des Ur- 
Weltbewußtſeins hervorgegangen. Jede Einheit des Lautes 
(Silbe) ift ein Wort: jedes der etwa 300 Worte drüdt ein 
bildlich darzuſtellendes, rein ftoffliches Ding aus. Der Geifl, 
der Gedanke felbft, das Sebende, hat durchaus feinen Ausdrud. 
Es ift die bewußtlofe Subftanz, welche in Begriff aufgefaßt und 
als Wort ausgefprochen wird. Wie das Bemußtfein der Darftell- 
barfeit des Laute der Worte fehlt, aus welchem allen andern 
Völfern das Alphabet hervorgeht; fo das Bewußtfein des 
Geiftes, weldyer Durch jenen Laut fein Berhältniß zu den 
Eigenfchaften der Dinge Fund gibt. 

Diefe Auffafiung ſetzt, um möglich zu fein und zu ent- 
ftehben, ven Geift voraus: aber fie ift fich des Geiftes nicht 
bewußt. Das was wir gewöhnlich Gejchichte nennen, ift num 
gerade die Entwidelung dieſes Bewußtfeins. Dem Chineſiſchen 
gegenüber ift alfo alles Andere in der Gefchichte Des Gottesbe⸗ 
wußtfeins der Menfchheit Neue Gefchichte. Der Gegenfag ift un- 
bedingt. Er iſt in der menfchlichen Entwidelung was in der 
Natur der Gegenfa des Unorganifchen zu dem Organiſchen 
ift, nämlid der Gegenfa des Bewußtlofen zu dem Be- 
mußten. 

Aus der dhineftfchen Bildungsftufe hat fidy allmälig das 
bewußte Menfchheitliche entwidelt: nämlich durch ihre Zer- 
ftörung. Die Urmwelt des Geiftes löſt fih auf, wie im Laufe 
der Myriaden von Jahrtauſenden fich Das vermwitterte Urge- 
ftein aufgelöft hat, um unfern Fruchtboden bilden zu helfen. 
Das Unorgantfche bildet nicht organiſches Leben, aber es ift 
die Bedingung diefes Lebens in der Entwidelung. 

Für jenen erften Theil der Neuen Gefchichte, welchen wir 
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gewöhnlich Alte Gefchichte nennen, iſt das chineſiſche Welt- 
und Gottesbewußtfein in Sprache, Religion und Philofophie 
der dunfle Hintergrund. Wir werden es als verſchwindendes 
Element in den oftafiatifchen Bildungen des weltgefchichtlichen 
Bewußtſeins erfennen. 

Nur Ein Zeugniß des Glaubens an den Geiſt ift bei 
den Ehinefen zu finden, und das hat alle Jahrtaufende 
und ihre Religionsfnfteme überlebt: der Todtendienft. Bei 
den Turaniern und Ariern, aud) wol bei den Semiten, ift 
dieſes eines der Elemente, aus welchen der mythologiſche Vers 
lauf hervorgeht: bei den Chinefen ift e8 der einzige Verkehr 
mit der Welt des Geiftes, Die einzige Anfnüpfung an bie 
Berfönlichkeit. 


B. Das fpeculative Gottesbewußtfein der hinefifhen Philoſophen. 
Lao-zö — Confueius — Tſchu⸗hi. 

Nachdem wir uns im Allgemeinen über das Verhältniß 
der alten chineſiſchen Weltanſchauung zu Confucius, ihrem 
Dolmetfcher, ins Klare gefegt, müflen wir verfuhen das 
eigentliche philoſophiſche Gottesbewußtfein in der Welt näher 
fennen zu lernen. 

Da begegnen wir im Laufe von faft achtzehn Jahrhun⸗ 
derten (580 v. Ehr. bis 1200 n. Ehr.) drei großen Geiftern. 

Der erfte ift Confucius. Seine Erfcheinung vor faft 
2000 Sahren, am fpäten Abend, ja in tiefer Nacht, des chine- 
ſiſchen Gottesbewußtfeind, hat etwas unbeſchreiblich Tragifches, 
wenn ihm gleich in Ausdruck und Erfcheinung das unmwider- 
ftehlich Komifche jeder pomphaften Aeußerung eines ung ge- 
wöhnlichen Gedanfend anflebt. Confucus glaubt nicht an 
die alte Religion, aber er erkennt darin das ethifche Ele⸗ 
ment, und biefes empfiehlt er als Weberleitung zu feiner 
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Philofophie des gemeinen Menfchenverftandes. Er ift, wie 
wir fahen, der Philofoph der alten Zeit, infofern er bie 
Richtigkeit aller Berfuche einfieht, mythifch -fcholaftiiche Syfteme 
an die findlichen Anfänge des I- Sing zu knuͤpfen. ‚Aber er 
ift nicht der Prophet der heiligen Bücher. Er verfieht von 
ihrer wirklichen Weisheit wenig, von dem tiefern Grunde derſel⸗ 
ben nichts. Wiederum aber verdanken wir Alles, was wir da- 
von wiſſen, feinem aufopfernden wahrhaft gefchichtlichen und 
patriotifchen Streben. Mit gleicher Liebe fammelte er die Trüm⸗ 
mer ber älteften Urkunden der Gefchichten des Volkes und 
Landes, feine Volkslieder und feine ernften Gefänge, feine Zeit- 
bilder und ihre Erflärungen. Dabei war er ber gerechte Ge- 
fchichtfchreiber der unmittelbar ihm vorliegenden Gefchichte 
feines befondern Vaterlandes: endlich aber ein unbeftechlicher 
Beamter, welcher durch feine Sreimüthigkeit ſich Verfolgung 
und Armuth zuzog. Diefer durchaus edle und ehrenmwerthe 
Mann tft Ehinefe Durch und durch, der pomphaft Förmliche: 
aber der edle Menſch fcheint durch alles dieſes Beiwerk hin⸗ 
durch, wie der muthige Denker durch die Verzweiflung über 
feine Zeit und über alles Wiſſen. Deshalb ift er der Weiſe 
des ganzen Volkes geworben: ja der Gegenftand feiner gött- 
lichen Verehrung. 

Eine ganz andere Erfcheinung ift des Confucius älterer 
Zeitgenofie, Lao⸗zö: alfo nad) Analogie von Confucius, 
Laocius. Nie bildeten die zwei bedeutendſten Männer ihrer 
Zeit einen fo vollfommenen Gegenfag. Wenn Confucius den 
ſich eines entſchiedenen philofophifchen Ausſpruchs enthaltenden 
Peripatetiker darftellt, fo haben wir in Lao⸗-zö in Einer Perſon 
Heraklit, den Raturphilofophen und Pythagoras, den Lehrer der 
Zahl, Zeno, den Stoifer und Diogenes, den Eynifer: in bei⸗ 
den Fällen aber ohne Methode und dialektifche Form. Es 
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fteht gefchichtlich fe, daß Confucius in feinem reifern Alter 
jenen Lao⸗zö, oder Lao⸗kiun, ald einen in Weisheit ergraus 
ten Einflebler befuchte, von ihm aber wegen feines Ehrgeizes 
und feines Strebens nad; Geld und Gut hart getadelt und wegen 
feines Zorfchens nad) den alten Geremonien verfpottet wurde. 
„Lafjet Die todten Gebeine ruhen!” Diefe Angabe ftimmt 
durchaus mit dem Berichte des chinefifchen Gefchichtfchreibers, 
daß Lao⸗zö im Jahre 604 v. Chr. geboren wurde, und im 
Sabre 522, im Alter von 84 Jahren flarb. Confucius aber 
ward 551 geboren, und flarb im Jahre 479. 

Noch Abel Remufat und Klaproth hatten über dieſen 
merkwürdigen Mann und fein Spftem die abenteuerlichften Vor⸗ 
ftellungen: erſt 1842 hat Juliens Ausgabe, treue Ueberfegung 
und Erflärung des fpeculativen Hauptwerkes Tao⸗te⸗King (Ord⸗ 
nung= und Tugendlehre) nad} den chinefifchen Auslegern, den 
mythiſchen Schein vertrieben und der Welt einen großen Charakter 
und Denker des fechsten Jahrhunderts v. Chr. geſchenkt. Und 
zwar einen echten Chinefen. Er hat feine Weisheit nicht im 
Auslande gefchöpft, obwol feine Speculation an die indiſche 
Bedantaphilofophie und an Buddhas Grundgedanken anklingt, 
wie an die aller Myſtiker. 

Lao⸗zö ftelte an die Spike das chineftihe Tao, Die ver: 
nünftige Weltordnung, aller Dinge Urgrund. Das Wort heißt 
eigentlich Weg, alfo auch Art und Weife: aber Weltorbnung 
oder Kosmos ift um fo mehr die einzig mögliche Webertras 
gung ded Ausdrucks, ald er den weifen Mann den Fleinen 
Tao, den Mifrofosmos nennt. Tao nun, in fich felbft 
betrachtet, it das Nichtjein, durchaus beftimmungslos und 
leer, er wird erft Sein durd die Welt: dieſe ift Das Sein 
des Nichtfeind (das ſich offenbarende Tao); durch die Welt 
wird auch aus Tao erft der bewußte Gott, Wer Here ber 
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Welt. An fih kann man von.ihm nichts ausfagen, aljo 
auch nicht Wollen und Denken. | 

Die ewige Ruhe des Tan, alſo das Nicht- Handeln, ift 
das Ziel des Weifen. Der Weife fagt fi) ganz los von 
der Welt, er entfremdet fich der Freude wie dem Schmerze, 
und verfenkt fih in das ewige Nichtfein. Dadurch erhält er 
die Macht über die Welt und deren Kräfte: auch über den 
Tod: er wird unfterblih: der Menſch an fich ift nicht un- 
ſterblich. 

Lao⸗-zö verließ Amt und Welt und ſtarb in einer Ein⸗ 
öde. Sein Vorſchlag, das ganze öffentliche Leben auf ftreng 
geſchiedene Kleine Gemeinden zu befchränfen, und feine Auf: 
faffung der höchſten Weisheit und fittlidhen Volfommenheit 
als einer völligen Zurüdgezogenheit von allem Wirklichen, 
fonnte einem fo durchaus realiftifchen Volke nicht zum Leit- 
ftern dienen. Seine Anhänger verftanden wenig oder nichts 
von feinen fpeculativen Formeln, und geriethen in die Spie- 
lereien und Tollbeiten einer myftifhen Magie, wenngleich 
fie nie fo tief gefunfen find wie die Apoftel des Tiſchrückens 
unferer Tage. 

Aber fiebzehn Jahrhunderte nad) Lao⸗zö trat der große um- 
faffende Geiſt der hineftfchen Bhilofophie und Forſchung Tſchu⸗ 
hi auf (+ 1200), der Fürft der Wiffenfchaft welcher fich 
nicht [heute in jene großen Gedanken einzubringen, und fie 
fritifch zu würdigen. Er verföhnte fie mit dem Syſtem 
des Confucius, und feine Scholaftif ift anerfannte Reichs⸗ 
philofophie. 

Eine ſolche Verſchmelzung ift aud) keineswegs unredlich, 
weder in Beziehung auf Confucius, der uͤberall nur die Stel⸗ 
lung eines beſonnen ſich enthaltenden, das Praktiſche ins 
Auge faſſenden Auslegers anſpricht, noch rückſichtlich der hei⸗ 
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figen Urkunden felbft, die er der freien Forſchung vollflommen 
offen läßt, und deren Tieferes er faum berührte. 

Wir wollen jebt die gegenfeitige Stellung der beiden 
großen Weifen des fechsten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, 
und bie des verföhnenden Scholaftifers zu ihnen, durch einige 
Beiſpiele deutli machen, indem wir bezüglich des Lao-zo 
noch beſonders auf die, betreffende Ausführung im Anhange 
verweilen.*) Confucius erfennt auspdrüdlid die beiden Prin⸗ 
zipien an, als gemeinfchaftliche Urfache alles Dafeins, obwol 
er fie ausdrücklich Stoffe nennt. So fagt er im Commentar 
(Kap. XVI, 1, J⸗King, II, 547) Folgendes: 

„Die. Thür zum 3: King find die beiden Zeichen: Himmel und 

Erde: jenes Zeichen bedeutet den Stoff Jung, diefes den Stoff 

In. Aus der Bereinigung beider, des ſchwachen und trägen, und 

des flarfen und thätigen Stoffes, geht hervor und befteht jeber 

Körper, Werk des Himmels und der Erde. ‘’ 

Woher die Stoffe fommen, und die Kraft in ihnen? 
Welche Einheit für fie gewonnen werden kann? Das find Fragen, 
welche der Verfaſſer des I- King vielleicht nody ahnte: Con⸗ 
fucius fchneidet fich die Erörterung ab durch feine roh mate- 
rialiftiich empirische Auffaffung eines heiligen Symbold. Der 
Schul-&ommentar (Hi-zö) fagt L, 1: „Was gut und böfe fet 
d. h. glücklich und unglüdliy, erfenne man, wenn man das 
den Cigenfchaften der Natur Entiprechende verbindet und das 
Miderftrebende trennt”: ein Ausdruck, der wie man ihn aud 
wende, jedenfalls der frei urtheilenden Vernunft einen unter- 
geordneten Spielraum einräumt und der fittlichen Beſtimmung 
‚einen noch engern. Wie fhwac es mit dieſer ethiichen Selbft- 
beftimmung ftehe, zeigt ein anderer Ausfpruch deſſelben Com⸗ 
mentars (IM, 3, I⸗King, II, 524): 


—— — 





) S. Anhang, Anm. 5: Ueber Lao⸗-zö. 
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„Bas gut und böfe heißt, Gegenſtand der Reue und ber Scham, 
alles diefes fegt eine Einwirfung und Bewegung voraus, welche 
auf das Leben, die Sitten und ben ganzen Zufland fich bezieht.‘ 


Diefe Einwirkung aber ift, wie der Zufammenhang der 
Stelle zeigt, die jener beiden phyfifchen Urprinzipe. _ 

Ganz anderd bei Lao⸗zö. Er fand die Einheit beider 
im unbedingten Geifte, oder wie Tſchu-hi ſich ausprüdt (S. 39): 


‚Das Abſolute (die höchtte Spike, Tai⸗ki) erzeugt die beiden un⸗ 
wandelbar ſich bewegenden Kräfte ober Formen.“ 


Allerdings fuchten auch Eonfucius und feine Schule „ven 
Weg" (Tao), d. h. die Urvernunft, den Grund der Weltorb- 
nung. Hi-zö, IV, 1, ©. 447 (vgl. XI, 4, ©. 521), fagt: 


„Was nicht unter Maß und Weife der Prinzipien In und Yang 
fällt, heißt Geiſt (Sching). 


Aber Confucius wußte mit feinem Sching noch unend⸗ 
ih weniger anzufangen als Anaragorad mit feinem Nüs. 
Sein Ausfprudh (VII, 8, S. 507): 

„Den Weg bes Bergehens und Hervorbringens der Dinge wiflen, 
ift des Geiſtes Thun oder Verfahrungsweife, Zweck und Urſache 
wiſſen“: 

macht die Sache nur noch ſchlimmer. 

Allerdings iſt ihm die Weltordnung, alſo die Urvernunft, 
eine ewige: „aber“, fügt die Gloſſe hinzu, „vergleicht man die 
Sitten der Alten, ſo ſcheint Doch Die gegenwärtige Zeit her⸗ 
abgefummen zu fein’ (XVI, 2, ©. 547). 

Kurz, der ganze philofophifche Commentar des Confu⸗ 
cius und feiner Schule zu den Zeichen des I- King, iſt nichts 
als ein Mürfelfpiel mit Gedanken, welche an die phyfifchen 
Gegenfäge ſich anfnüpfen laffen: doppelt verfehrt, weil bie 
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philofophifche Behandlung nur durch eine wirffame Einheit, und 
deren methodifche Entwidelung, konnte gerechtfertigt werben. 

Wie ganz anders Lao⸗zö auftrat, kann man nur recht 
erfennen, wenn man feinen tiefen metaphufifchen Unterbau 
betrachtet, deſſen wefentliche Punfte wir in den Ausführungen 
zufammengeftellt haben: und dieſe Ideen in fein orthobores 
Syftem aufgenommen zu haben ift Tſchu⸗-his unfterbliches 
Verdienſt. Wir begnügen uns hier einige Ausſprüche des 
wunderbaren Denfers herzufegen, welche fih unmittelbar auf 
das Wefen der göttlichen Weltordnung beziehen. So heißt 
es im XXV. Kapitel: 


„Es ift ein Wefen, ununterfchieblih, das da war vor Himmel 
und Erbe: o wie ftill iſt es, wie leer! Es allein beſteht ohne 
Wechſel: allenthalben iſt's, durch nichts wird's betkeiligt: du magft 
es nennen des Weltalis Mutter. Zu nennen weiß ich's nicht: um 

e8 zu bezeichnen nenne ich's Weg (Tao), um ihm einen Namen 
zu finden, nenne ich's das Große, und wieberum das Verſchwin⸗ 
dende, das Ferne und wiederum das Nahende. Der Menſch ahmt 
die Erde nach, die Erde den Himmel, der Himmel den Weg, der 
Meg feine eigene Natur.” 


Der Weile ift Tao im Kleinen (Mikrokosmos) und zwar 
durch Hingabe, Selbftentäußerung, Freiheit von Selbſt und 
von allem Begehren. Sp heißt e8 XXXIV: 


„Der Weg liebt und ernährt alle Wefen und betrachtet fich nicht 
als ihe Herr: er ift befländig ohne Berlangen, darum mag er 

“ Hein heißen. Alle Wefen unterwerfen ſich ihm und er betrachtet 
fi nicht als ihren Herrn, darum mag er groß heißen. ” 


Wer erkennt hier nicht große Gedanken der griechifchen 
wie der deutfchen idealen Schule? Aber eine Wirkung berfelben 
auf den chinefifchen Geift finden wir nirgends. Dualismus 


und Realismus beherrfchen ihn bis auf den heutigen Tag. 
Bunfen, Gott in der Geſchichte II. 5 
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Tſchu⸗hi verfuchte nun Die Ausſprüche Lao⸗zoͤs in logi⸗ 
fhen Zufammenhang zu bringen: wobei er jedoch Lao⸗zö 
misverftand. Nach ihm lehrte der Weife, die Einheit ſelbſt 
fei das Werl der Wechſelwirkung der beiven “Prinzipien, 
Tſchu⸗hi bemerkt dazu (a. a. D.): 


„Lao⸗zd betrachtet alfo die Urkraft (li, eigentlich wirkende Bernunft, 
Logos) nicht als das Bolllommene, als das Lehte.’ 


Seinerfeits nun fucht Tſchu⸗-hi die Urkraft an die erfte 
Stelle zu bringen, wobei er allerdings weit über Confucius 
hinausgeht, So fagt er (a. a. O., ©. 32): 


‚Ehe die Welt befand, war weder eine Beziehung bes Urfloffes 
(ling) zur Urkraft, noch der Urfraft zum Urfloffe. Als ein- 
mal die Urkraft war, entfland daraus ber Urftoff, daraus wiederum 
ber rathende und ber bewegende Stoff, und bas heißt man bas 
vernunftgemäß erfolgte Auseinandergehen. Zuerſt war die Urfraft 
bes Himmels, fie enthielt den Urſtoff: die Maſſe des Urfloffes iſt 
bie Grundlage, wodurch die Natur möglih war... . . Märe 


Die Urfraft ik das Eins, welches ſich fpaltete: Himmel und Erbe 
und alle Wefen zufammen find nur Durch die Urkraft. Iſt die 
Urkraft, fo iſt auch der Urfloff, aber fo, dag die Urkraft als Quelle 
betrachtet werde. Wird nun die Urkraft das Obere oder Erſte ge: 
nannt, fo heißt das fu viel, die höchfte Spike (Tai⸗ki, das Abs 
folute) bewegt fi und erzeugt den bewegenden Stoff: nach ber 
Dewegung der äußerfien Spige erfolgt Ruhe, und biefe Ruhe ers 
zeugt den ruhenden Stoff.‘ 


In der Anwendung nun, welche Lao⸗zö von feiner Welt: 
anfhauung auf das praftifche Leben, auf die Tugend machte, 
finden wir zunörberft würdige, ja große Gedanken. Die wahre 
Meisheit zeigt ſich, wie wir oben bereit angedeutet, durch 
das Abftreifen alles Deflen, was die Welt Weisheit nennt, 
d. h. jelbftiiche Klugheit. Diefe verdicht gerade den Einzel⸗ 
nen, und vernichtet die Staaten. Der Weife der nichts bes 
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gehrt, ift der Tugendhafte: er weiß, daß er nichts weiß, aber 
auch zugleich, daß jein Denken und Handeln dem bes Tao 
entiprechend und genehm iſt. 

Auch auf den Weltgang richtet er feinen prophetifchen 
Blick: er ift ihm eben der Tao felbft, aber mit allen Noth- 
wenbigfeiten, welche der Streit der phyſiſchen Gegenfähe her- 
vorbringt. Der Weiſe muß alfo den Weltgang in den alten 
Gefchichten betrachten. Darüber fagt er (XIV, Ende): 


„Wer den Weg der alten Zeiten beobachtet, der Fann die Zuftände 
der Gegenwart beherrfchen. Wenn ber Menfch den Urfprung der 
alten Dinge zu erkennen vermag, bann fagt man, er hält ben 
Faden des Tao.’ 


Andererſeits aber zeigen ſich auch die Folgen eines Syftems, 
welches von der Liebe Gottes durchaus nichts weiß, oder viel: 
mehr davon gar feine Anwendung zu maden verfucht. 


„Himmel und Erbe (jagt er V, 1) haben feine befondere Zuneis 
gung: wie biefe, fo betrachtet der heilige Menfch jeden Menfchen 
als den firohernen Opferhund.“ 


Dies iſt eine Anfpielung auf die Sitte einen Strohhund 
zufammenzuftoppeln und aufzupugen wie man Fann, und ftatt 
des wirklichen Hundes zu opfern: einen Scheinbalg, ohne indi⸗ 
viduelle Bedeutung. Da erfennt man den entjeglichen Drud 
der abgelebten Zuftände, wo das Gefühl der Perſoönlichkeit 
verloren gegangen, den Fluch einer Weltanfchauung, welcher 
das lebendige Bewußtfein des Göttlihen in der Wirklichkeit 
abhanden gefommen ift! 

So ift denn auch fein Ideal des Staates nur eine chine- 

ſiſche Stage der platonifhen Träume vom Staate. Lao⸗-zö 

iſt entfchieven Peffimift und Finfterling. „Hätte ich ein Reich”, 

fagt er, „fo Elein, daß bie Nachbarn Alles hören könnten, was 
5* 
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Tſchu⸗hi verfuchte num Die Ausiprüche Lao⸗zös in Logis 
fhen Zufammenhang zu bringen: wobei er jedoch Lao⸗zoöͤ 
misverftand. Nach ihm lehrte der Weile, die Einheit felbft 
ſei das Werl der Wechſelwirkung ber beiden “Prinzipien. 
Tſchu⸗hi bemerkt dazu (a. a. D.): 


„Lao⸗zd betrachtet alfo die Urkraft (Ti, eigentlich wirkende Bernunft, 
Logos) nicht als das Vollkommene, als das Lehte.“ 


Seinerfeits nun fucht Tſchu-hi die Urkraft an die erfte 
Stelle zu bringen, wobei er allerdings weit über Confucius 
hinausgeht. So fagt er (a. a. O., ©. 32): 


„Ehe die Welt befand, war weder eine Beziehung des Urftoffes 
(ling) zur Urkraft, noch der Urfraft zum Urfoffe. Als ein- 
mal die Urfraft war, entfland daraus der Urfloff, Daraus wiederum 
ber rathende und ber bewegende Stoff, und das heißt man das 
vernunftgemäß erfolgte Auseinandergehen. Zuerfl war die Urfraft 
bes Himmels, fie enthielt den Urſtoff: die Maſſe des Urfloffes ift 
bie Grundlage, wodurch die Natur möglih war... . . Märe 
wol der Urftoff ohne den Abfag, ben Niederſchlag der Urfraft?.... 
Die Urfraft ik das Eins, welches ſich fpaltete: Himmel und Erbe 
und alle Wefen zufammen find nur durch die Urfraft. Iſt bie 
Urfraft, fo iſt auch der Urftoff, aber fo, daß Die Urfraft als Quelle 
betrachtet werde. Wird nun bie Urkraft das Obere oder Erſte ge- 
nannt, fo Heißt das fu viel, die höchſte Spike (Tai-ki, das Abs 
folute) bewegt fih und erzeugt ben bewegenden Stoff: nad der 
Dewegung der äußerften Spike erfolgt Ruhe, und diefe Ruhe ers 
zeugt ben ruhenden Stoff.‘‘ 


In der Anwendung nun, welche Lao⸗zö von feiner Welt- 
anfchauung auf das praftifche Leben, auf die Tugend machte, 
finden wir zunörberft würdige, ja große Gedanken. Die wahre 
Weisheit zeigt fich, wie wir oben bereits angedeutet, durch 
das Abftreifen alles Defien, was die Welt Weishelt nennt, 
d. h. ſelbſtiſche Klugheit. Diefe verdirbt gerade den Einzel: 
nen, und vernichtet die Staaten. Der Weife der nichts be- 
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gehrt, iſt der Tugendhafte: er weiß, DaB er nichts weiß, aber 
auch zugleich, daß fein Denken und Handeln dem ded Tao 
entfprechend und genehm iſt. 

Auch auf den Weltgang richtet er feinen prophetifchen 
Blick: er tft ihm eben der Tao felbft, aber mit allen Noth- 
wenbigfeiten, welche ber Streit der phyſiſchen Gegenfäge her⸗ 
vorbringt. Der Weiſe muß alſo den Weltgang in den alten 
Gefchichten betrachten. Darüber fagt er (XIV, Ende): 


„Wer den Weg der alten Zeiten beobachtet, der Fann die Zuftände 
ber Gegenwart beherrfchen. Wenn ber Menfch den Urfprung der 
alten Dinge zu erkennen vermag, dann fagt man, er hält ben 
Baden des Tao. ‘' 


Andererfeitd aber zeigen ſich aud) die Folgen eines Syſtems, 
welches von’ der Liebe Gotted durchaus nichts weiß, oder viel: 
mehr davon gar feine Anwendung zu machen verfucht. 


„Himmel und Erde (jagt er V, 1) haben Feine befondere Zuneis 
gung: wie diefe, fo betrachtet der heilige Menfch jeden Menfchen 
als den firohernen Opferhund. “ 


Dies ift eine Anjpielung auf die Sitte einen Strohhund 
zufammenzuftoppeln und aufzupugen wie man kann, und flatt 
des wirflichen Hundes zu opfern: einen Scheinbalg, ohne inbi- 
vinuelle Bedeutung. Da erkennt man den entfeßlichen Drud 
der abgelebten Zuftände, wo das Gefühl der Perſönlichkeit 
verloren gegangen, den Fluch einer Weltanfchauung, welcher 
das lebendige Bewußtſein des Göttlihen in der Wirklichkeit 
abhanden gekommen ift! 

Sp ift denn auch fein Ideal des Staates nur eine chine- 
ſtſche Frage der platoniichen Träume vom Staate. Lao-zö 
ift entfchieden Pelfimift und Finfterling. „Hätte ih ein Reich”, 
fagt er, „fo Hein, daß bie Nachbarn Alles hören könnten, was 
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darin gefagt wird, Die Unterihanen follten mit Niemandem 
Derfehr treiben: die Schrift aber würde ich abfchaffen, und 
das Volk wieder zum Gebrauche der alten Gedaͤchtnißknoten 
zurüdbringen‘ (Kap. LXXX). 

So ift e8 nicht zu verwundern, wenn er fein Leben men⸗ 
fchenfeinblich endigte, und in hohem Alter dur einen Eng⸗ 
paß des Gebirges in die Einöde ging. Man jah ihn ver- 
fhwinden, aber nie wiederfehren. Die Erzählung von feinen 
Reifen nad) Indien ift eine fehr fpäte Legende, wie Julien 
urkundlich bewieſen hat. Daß der Zao nicht mehr im Reiche 
regiere, wie fonft, fagt auch er ausbrüdlich (Kap. XLVD. 
Das chineftfche Reich aber ift ihm die Menfchheit. 

So zollte alfo auch diefer große Geift feinen Theil dem 
Chineſenthum, der fünftaufendjährigen Trümmer des Ur- 
bewußtfeins der Menfchheit. Aber wir wollen nicht mit Die- 
ſem Mistone fchliegen, fondern von dem edeln Kämpfer nod) 
mit der erhabenen Stelle Abfchied nehmen, in welcher er den 
großen ethifchen Gedanken des Weltbewußtfeins mit wahrer 
Erhabenheit ausgeprägt hat. Die ewige Vernunft, das Bor: 
bild und die Mutter des Weltalls, fagt er, ift eind mit der 
Tugend, obwol beide in der Betrachtung befonders behandelt 
werden müflen. Hier find feine Worte (Kap. LD: 

‚Der Weg bringt die Wefen hervor, die Tugend nährt fie: beide 

geben ihnen eine leibhaftige Form und führen fie zu voller Ent: 

widelung durch geheimen Trieb. Deshalb verehren alle Wefen den 

Meg und ehren die Tugend, Niemand hat dem Wege verliehen feine 

Würde, noch der Tugend ihren Adel: fie befiten biefelbe ewig in 

fih feld. Alfo bringt der Weg hervor die Weſen, nährt fie, 

macht fie wachfen, führt fie zur vollen Entwidelung, reift, erhält, 
bewahrt fie. Er bringt fie hervor und macht fie fi nicht zu 
eigen: er macht fie zu Dem was fie find und rühmt fich deſſen 
nicht: er regiert fie und läßt fie frei fein. Das iſt der Tugend 
Tiefe!‘ 
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Welch ein Spiegel für alle chineſiſch⸗byzantiniſchen Zuftände 
ber Neuen Welt, wie doch ein großer Theil der europätfchen 
Menfchheit fie erleidet, ja bereits in aller Lächerlichkeit und 
Läfterlichkeit der Slachheit und des Uebermuthes dußerlicher 
Gefittung fih ihrer rühmt! Und das gefchieht, faft zwei 
Sahrtaufende, nachdem Chriftus erfchienen, und das Evan⸗ 
gelium der Liebe Gottes gepredigt hat, und feit neues edles 
Blut in die Alte Welt gegoffen und eine Neue Welt auf den 
Grundfägen der Brubderliebe und der Gemeinfhaft zu gründen 
begonnen ift! 

Mit diefen Berwahrungen gegen die Annahme unver- 
befferlicher Abgefchloffenheit und ſchickſalmäßiger Abgeftorben- 
beit der chineſiſchen Menſchheit, eignen wir uns gern die 
begeifterten Worte des edeln Quinet an („Le Genie des Re- 
ligions‘', ©. 224 fg.), indem wir fie zugleich allen europäi- 
fchen Ehinefen, mit und ohne Zopf, als prophetifches Spies 
gelbild vorhalten: 


„Die hebräifche Gefellfchaft Hatte ihren Schwerpunkt in Jehovah, 
die hellenifche in Zeus; die chriftliche Welt hat ihren Schwerpunkt in 
Ehriftus, und in diefem Streben der Erde zum Himmel ift das ganze 
Geheimniß des gefellfchaftlichen Lebens eingefchloffen. In ber 
chinefifchen Gefellfchaft aher findet ver Menfch fein Ende beim Aus⸗ 
gangspunft, weil er nur den Menfchen zum Biele hat: er muß erſticken 
in ben Schranken der Menfchheit. Indem er die Tugend zu bequem 
macht, hat er fie unmöglich gemacht, denn zu feinem Schaden ift 
er nicht für die Mittelmäßigfeit gefchaffen: jo wie er fle zum Ziel: 
punkte nimmt, trifft er weit unter das Ziel: indem er auf den 
Himmel verzichtet, wird er der Erde verluftig: flrebt er nicht nach 
dem ewigen Leben, fo bleibt er haften am Nichts. In dieſer ver: 
früppelten Gefellfchaft ift Allem die Spite abgefchnitten. Der 
Sittenlehre fehlt der Heldenmuth, dem Königthum (mit Plato zu 
reden) die Fönigliche Mufe, den Verſen die Poefle, der Philofo: 
phie die Metaphufif, dem Leben die Unfterblichfeit: denn im 
Gipfelpunkte von Allem fehlt der Gott. Man erfpart fich die Ge⸗ 
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fahr, indem man ſich die Größe erfpart: man vermeidet ben Bwei- 
fel, indem man ben Glauben vermeidet: um fein Chäronen zu 
haben, enthält man fich eines Salamis. O die ewig beneidens- 
werthen Leute! ruft ihr aus: fie beftehen bereits fünftaufend Jahre! 
Sch glaube es gern. In diefen fünftanfend Jahren zweifle ich, 
daß fie einen Tag gelebt haben.‘ 


0. Zufammenfaflung: das altefte und neuefte weltgeſchichtliche 
Gottesbewußtfein der Chinefen. 


Wir haben in fchlagenden, urfundlichen Stellen die 
Grundgedanken des chinefifchen Gottesbemußtfeind von den 
uralten erften foumbolifchen Andeutungen einer gefpaltenen Ein- 
heitslehre in Zeichen und Zahlen an bis zu den Vollender 
der chineſiſchen Schofaftif, der ein Iahrhundert vor Thomas 
von Aquino lebte, als ein in fich zufammenhängendes, echt 
nationaled Werk dargeftellt, und als den Schlüffel zu der 
ganzen Entwidelung jenes Drittheild des Menfchengefchlechtd 
nachzuweiſen geſucht. 

Faſſen wir Alles zuſammen, ſo finden wir Einen Ge⸗ 
danken, der bei allen jenen Weiſen wiederkehrt, als den 
Grundgedanken des alten Syſtems. Wir können ihn fo aus— 
drüden. Es ift ein Geſetz, welches das AU beherricht, in der 
Ratur und im Menfchen, und diefes Eine ift vernünftig. So 
hatte ja auch noch der als Mencius (Meng⸗zö) berühmte 
Nachfolger des Confucius im vierten Jahrhundert vor unfe- 
ver Zeitrechnung gefagt (II, 7, 1 bei Julien): 


„Wer feine eigene Natur und die aller Dinge erfennt, der er: 
fennt, was ber Himmel ift: denn der Himmel ift eben das innere 
Weſen, und die Lebenskraft aller Dinge.“ 


Diefer Gedanke ift die weltgeſchichtliche Mitgift des chineſiſchen 
Geiſtes: der Kosmos in den Dingen, nicht über den Din- 
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gen, im Menfchengeift aber allein -perfönlih. Der Menfchen 
Leben fol geordnet fein, wie das der Natur; die Sphäre dies 
ſes Lebens, welche der Chineſe als göttlich empfindet, tft die 
Familie; das Band zwifchen eltern und Kindern ift das 
heiligfte. 

Mit diefer Anfchauung in die Geftttung des gemeinfamen 
Lebens eintretend, mit Sprache und Philofophte, obwol beiden 
der Ausdrud des fegenden, fein felbft, der Welt gegenüber, 
bewußten Geiftes fehlt, thut der Chineſe im Laufe der Jahr⸗ 
taufende, was andere Voͤlker auch thun: er hat Poefle, 
Kunft, Staat, Wiſſenſchaft. Aber er hat fie ohne weltge⸗ 
fchichtliche Bedeutung: die Bewegung iſt eine Außerliche, der 
vollfommene Typus alles gefitteten Scheinlebend. Der ins 
nige, naturfräftige Geiſt fehlt. Aber wir behaupten, daß 
er nur verfchwunden iſt. Der erften Anlage, dem Aufe 
faflen des Spieles oberſter Gegenfäbe in der Ratur, lag 
etwas Beſſeres und Tieferes zu Grunde. Das Aeltefte, was 
wir nachweiſen koͤnnen, ift nur ein fehr ftarfer Realismus: 
von ihm aus hätte ſich eben fo gut die Wahrheit entwideln 
laflen, wenn das fehlummernde Bewußtfein der Wirffamfeit 
des Geiftes nicht, ftatt genährt zu werden, vielmehr durch den 
alles überwuchernden Materialigmus wäre getödtet, oder wenig- 
ftens .in einen Todesfchlaf verfenkt worden. Das beweift die 
ganze übrige Weltgefchichte. Diefe nun ift bis jegt nur bie 
Geſchichte der Völker der Neuen Welt, d. 5. aller Voͤlker, 
welche die Sprachen des bewußten Gelftes reden. 

Aber hüten wir und deshalb die 360 Millionen reiner 
Ehinefen als eine ausgelebte ſtarre Maſſe, ald Menſchheits⸗ 
ſchlacke anzufehn. Auch hier zeigt fich unfere Zeit als eine 
wunderbare. Denn wir fehen unter unfern Augen, wie die 
Religion des Geiſtes, wie Bibel und Geift allenthalben ben 
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Zauber zu brechen und den Starrframpf zu Iöfen wiflen, in 
welchem ein fo großer Theil der Menfchheit, in China und 
anderwärts, zu Liegen fcheint. Daß alle Elemente der edel- 
ften Menfchheit in den Chinefen leben ober fchlummern, be- 
weift außer den vielen fehönen und edeln Gedanken, Die wir 
aus ihren Altern Schriften angeführt und außer den Thaten 
edler Aufopferung, von welchen noch jetzt die Findliche Liebe 
unter ihnen ein allgemeines Zeugniß ablegt, Die feit 1848 
begonnene große weltgeichichtliche Volfserhebung. 

Seit dem Eindringen des Buddhismus im erften chrift- 
lichen Jahrhunderte ift Feine große geiftige Bewegung in das 
chineſiſche Bolfsleben eingetreten, bis zu Diefer bisher auf dem 
Seftlande Europas wol gefchmähten und verlachten, aber durch⸗ 
aus nicht gefannten, viel weniger verfandenen größten Be⸗ 
wegung unferer Tage. Die große, von einem merfwürbigen 
amerifanifchen Miffionare, Roberts, und einem ernften chine⸗ 
fiihen Schüler: deffelben gegen 1830 angeregte evangelifche 
Bewegung ift in dieſem Augenblide fo in Nacht gehüllt 
durch den damit verfchmolzenen nationalen Kampf der Tat- 
pings, oder der Männer „des Gottesreiched des ewigen Frie⸗ 
dens“, daß man noch nicht jagen kann, ob das darin nieder- 
gelegte wahrhaft Große und Weltgefchichtliche beftimmt fei, 
zu größerer Laͤuterung vorerfi unterzugehn, oder fofort ein 
Keim des Lebens und der Anfang der japhetifchen Umwand⸗ 
fung des Urvolfes der Menichheit zu werden. Das jedoch 
darf man fügen, auf Grund der jept (1857) von Meadows, 
dem würdigen Nachfolger Morriſons, Guͤtzlaffs und Medhurſts, 
als chriſtlich geſinnter amtlicher Dollmetſcher, mit gewiſſen⸗ 
hafter Treue überſetzten, authentiſchen Urkunden dieſes neuen 
evangeliſchen Glaubens, in ſeinem höchſt merkwürdigen Werke 
„Die Chineſen und ihr Aufſtand“, daß die daruͤber in Frankreich 








73 

von Jeſuiten und Sefuitengenofien verbreiteten‘ Ungenauig- 
feiten, Unwahrheiten und Lügen (melde ihr Edyo in faft 
allen deutfchen Blättern gefunden haben!) eine Schande des 
Sahrhundertd und ein Spott der vielgerühmten deutlichen 
MWahrheitsliebe und Wiffenichaftlichkeit find. Wir ftehen am 
Borabende großer Enthüllungen:: noch im Sommer diefed Jahres 
(1858) erſcheinen fie fortfchreitend. Eine fernere Gleichgültig- 
feit der Zeitungen, welche die Wahrheit fagen dürfen, würde 
ein Verbrechen gegen die Menfchheit fein. Denn die Bewe- 
gung im Herzen von 360 Millionen Menichen, vor welcher 
1853 bereit8 die alte Hauptftadt Chinas, Ranking fiel, und 
die fih von da feitdem über Landfchaften von ungefähr 
40 Millionen, aljo den neunten Theil jenes uralten civilifir- 
ten Volkes, ausgedehnt hat und nad der europäifchen Luft 
der füdöftlichen und fünlichen Küften ſich fortwälzt, ift die 
größte Vollsbewegung unferer Tage, und wenn fie ſich läu- . 
tert und feftießt, die größte der neuern Zeit. 

Da wir in den Ausführungen Auszüge aus Lao-z0 .ge- 
geben, deſſen Lehre wirfli in China ein todter Buchftabe 
geblieben ift, fo verzichten wir ungern darauf, dort auch eine 
furze, aber urkundliche Darlegung der Grundzüge ded Ereigs 
niſſes zu geben, nach den Schriften des ehemaligen Schul: 
meifterd Hung, des jegigen „himmliſchen Fürften” und an- 
erfannten Herrn der vier Könige des Oſtens, Weſtens, Nor: 
dend und Südeng, und nad) beglaubigten Thatfuchen und 
ſichern Erfundigungen. Hier wollen wir jedoch den einzigen 
lebendigen Bunft der alten Religion Chinas, den Todtendienft 
berühren. Nachdem im dhinefifhen Katechismus gejagt ift, 
daß der Befehrte bei der Taufe ein feierliches Gelübde ablegen 
müſſe, daß er den Glauben an Vater, Sohn und Heiligen 
Geiſt in ſeinem Leben zur Richtſchnur zu nehmen, und dieſes 
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Leben Gott zu weihen entichloflen ſei in Liebe zu den Brüdern, 
‚wird das Opfer für Die Geifter der Aeltern als unvereinbar mit 
den Geboten des Ewigen erflärt. Auf die Frage aber, ob alſo 
die Feier ihres Andenkens ganz aufhören -folle, wird geantwortet: 
Umgefehrt: die wahre Feier beginne erft jegt. Es werde eine 
löbliche Sitte des Ayinefifhen Ehriften fein, an den üblichen 
Tagen die Gräber der Aeltern zu befuchen und dort im Gefühle 
des Danfes für die Erlöfung ihrer unfterblihen Seele von 
diefem leidensvollen Leben, jenes Gelübde zu erneuen, das 
Leben Gott und den Brüdern weihen zu wollen. Bekanntlich 
geftatteten die Jefuiten den Todtendienft, als zu tief ein- 
gewurzelt: bier jehen wir ihn muthig abgefchnitten. Die 
Bibel, ald Gottes Wort, und der Geiſt ald der Ausleger, 
iind Die einzigen hödhften Richter im neuen Gottesreiche. Die 
Zehn Gebote ftellen das Sittengefeg dar, alfo find fie den 
.Chineſen Reichdgefeg, und Opiumrauchen ift für einen Krie⸗ 
‚ger des Heeres der TZai-ping eine todeswürdige Sünde wider 
das fiebente Gebot, jo gut wie der Ehebrudh. Die Polyga- 
mie der patriarchalifchen und mofaiichen Zeit wird ohne Zwei⸗ 
fel der im Weſen des Chriftenthums und der Menfchheit be- 
gründeten Monogamie weichen, fobald das Weib als Perfön- 
lichkeit, als fjelbftändige Chriftin daſteht. Die. Efftafen, in 
welche der bedeutendſte Jünger des Stifters, Yang, der 
König des Oftensd häufig verfällt (oder verfiel, denn er foll 
nicht mehr leben), werben verfchwinden, eben fo wie fie bei 
Hung felbft zurüdgetreten find. Unterdeflen hat Kindermord, 
Unzucht und fHlavifche Rechtölofigkeit aufgehört, nach der ein- 
ſtimmigen Ausfage vieler höchft achtungswerthen Zeugen aus 
allen Klafien und Ständen, deren. mehre der Verfafler ſelbſt zu 
fehben und zu befragen dad Glück gehabt hat. 


Erſter Abfchnitt. 


Das Bewußtſein Gotted in der Welt bei den zoroaſtriſchen 
Baktrern. 


Zoroaſter. 


Wir begegnen hinſichtlich des ariſchen Gottesbewußtſeins 
in der voͤlkergeſchichtlichen Epoche Oſtaſiens derſelben Erſchei⸗ 
nung, welche ſich in einem viel frühern Zeitraume der menſch⸗ 
lichen Entwickelung Weſtaſtens kundgibt. Die aͤlteſte Sprach⸗ 
bildung und das aͤlteſte Gottesbewußtſein Meſopotamiens 
oder Ariens iſt uns nicht in Aſien erhalten, ſondern in dem 
Niederſchlage, welchen die ägyptiſche Abzweigung gebildet hat. 
In ähnlicher Weiſe iſt es einmal ſicher, daß die indiſche Ent⸗ 
wickelung des ariſchen Sprach⸗ und Gottesbewußtſeins eine 
Abzweigung aus Iran, und zwar aus Baktrien iſt, welche 
fih an den Ufern des fünffachen Indusftromes niedergeſchla⸗ 
gen, wie jene in dem Nilthale. Zweitens ift e8 eben fo ficher, 
daß die religiöfen Urkunden in ältefter baftrifcher Yorm uns 
den älteften baftrifhen Glauben bewahrt haben. Diefer war 
reiner Raturdienft: feine Urkunden find die im Lande der 
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Fünf Ströme entflandenen Beben. Die erfte urfundliche Er- 
fheinung in Baktrien felbft ift die Verdrängung jener Naturs 
religion durch einen ethiſchen Glauben: die Gegenfäge von 
Licht und Dunkel, von Sonne und Sturm, werden zu Ge⸗ 
genfägen von Gut und Böfe, von geiftfördernder und geift- 
verderbender Macht. Der alte arifche Sprachgebrauch in der 
religiöfen Sphäre wird gewaltfam verändert: die Worte blei- 
ben, aber erhalten einen umgefehrten Sinn, die Bezeichnun- 
gen der guten Mächte werden Namen der Macht des Boͤſen. 
Sorvafter bezeichnet mit dem gemeinfamen Ramen der alt- 
arifhen Götter (Dewas, woher Deus und Zeus, der 
Aether) Geifter des Böfen; ihre Segensgeifter oder Genien 
find ihm die Dämonen geworden, und der Name der heili- 
gen Seher und Sänger des Volkes (Kavis) ift ihm ein 
Wort für Lügner und trügerifche Gaufler. Bon den theogo- 
nifhen und demiurgifchen Sagen Altbaftriens ift im echten 
Theile ded Vendidad nichts nachzuweiſen, als die Erzählung 
von Yima (vedifh Yama), die Abenpfonne, woher Dſchem⸗ 
Ihid, Die ganz fpäte perfiiche Phaſe dieſer Idee, als eriter 
König, Stammpvater der gefegneten Herricher. 

Die Auswanderung von Baltrien nad) Indien ift, wie 
- wir fehen werben, Älter als die Reform des baftrifchen Glau⸗ 
bens durch Zoroafter. Die vediſchen Lieber felbft mögen zum 
Theil gleichzeitig fein mit diefer Reform: aber fie find die 
Lieder des alten Glaubens, welchen Zoroafter im Stamm: 
lande, wo nicht ganz ausrottete, doch verdrängte, und ihre 
Sprache ift die ältefte Urkunde des baftrifchen Bewußtfeins. 

Wir beginnen jedoch mit der Betrachtung des zoroaſtri⸗ 
hen Gottesbewußtfeins, weil die indiſche Entwidelung doch 
eine gewifle Einheit hat. Die des Induslandes verläuft ſich 
natürlih in Die des Gangeslandes, des eigentlichen Indiens, 
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die brahmaniſche, und aus dieſer geht Buddha hervor und 
bie buddhiſtiſche Entmwidelung, mit welcher wir die Gefchichte 
des Gottesbewußtſeins der aftatifchen Arier abfchließen. 

Die That Zoroafterd ift ihrem ‚Ziel und ihrem Zwecke 
nach feine geringere ald die Abrahams: fie ift der große 
Schritt, den alle in die mythologifchen Sprachen eingeganges 
nen alten Völker machen müflen, wenn fle nicht untergehen 
wollen; der Uebertritt vom Dienfte der Elemente, der Kräfte 
des phufifchen Kosmos, in die Verehrung des Geiftes der Kräfte 
als urfprüngliche Urfache des geiftigen Kosmos und Der Welt. 
In jener Naturreligion ift der höchfte Glaube der, daß bei 
treuem Dienfte die wohlthuenden Mächte des Lichtes und 
des heitern Aethers, des fruchtbaren Umſchwunges der Jah⸗ 
reszeiten, des MWechfeld von Sonnenfhein und Regen, dem 
Menſchen Hold und treu find, und ihm langes Leben und 
Gedeihen geben. Hieran Eönnen ſich, Fraft des dem Menfchen 
eingeborenen Gottesbewußtfeins, ethiſche Ideen Enüpfen: das 
Licht und die Götter der Heitre, fönnen Sinnbilder werben 
des Guten, die treue und fichere Ordnung der Natur Sym⸗ 
bol des Wahren. Es bleibt jedoch immer der MWiderfpruch, 
daß das doppelt Sinnbilpliche als die Wirklichkeit erfcheint und 
daher göttlich verehrt wird, die Wirklichkeit aber, der Geift und 
ein gottgefälliges Leben und Wirfen, als untergeordnet, und als 
nur fubjektive Abfpiegelung. Solange diefer Wahn nicht gründs 
lich überwunden, folange Die Herrfchaft der Natur über des 
Menſchen Handlungen nicht geradezu verneint, ja als das 
Böfe erfannt wird, welches fid, dem Sortfchritte oder der Her- 
ftelung des fittlich »geiftigen Gottesbewußtſeins entgegenfebt, 
fo lange bleibt der Menſch, um mit des Apofteld Worten zu 
reden, „im Dienfte der bettelhaften Elemente der Natur”. 
Der Geift jagt ihm, daß er Desjenigen Herr werben foll, was 
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als äußere finnliche Nothwendigkeit ihn beberrichen will. Gut 
oder Böfe heißt Die Scheidung zwifchen den Menfchen uud 
ihren Gemeinfchaften. Da fommen die ſchweren Kämpfe im 
Junern und die Anfeindungen der angeblich frommen Welt, 
weiche ihren Molofh (d. b. ihre eigene Molokh- Sinnesart, 
welche fie vergöttert) mit Begeifterung „für Herd und Altar” 
vertheidigt, und durch blutige Verfolgung vaͤcht. Da treten 
namentlich dem nachdenfenden Arier, deſſen Geiſt unerfchroden 
und als in feinem Eigenthume umherwandelnd, nach der er- 
fien Wahrheit forfcht, die großen Probleme der Menichheit 
hervor: Woher das Böſe, wenn der gute Gott diefe Welt 
beherrfcht? Wie Eonnte das Böfe aus Gott hervorgehen? 
Wie entftehen ohne Gott, und wie beftehen wider ihn? 
Solche Gedanken waren ed, welche unter der Herrichaft 
eines ficherlich geichichtlichen, und jedoch unbekannten baftri- 
hen Könige Viſtaspa, gegen das Jahr 3000 vor unferer 
Zeitrechnung, gewiß nicht fpäter als gegen 2500, einen ber 
mächtigften Geifter und einen der größten Männer aller Zei⸗ 
ten bewegten, Zarathuftra. Für einen Gottlofen, Gottesleug⸗ 
ner und todedwürdigen Aufrührer von Zeitgenoſſen gehalten: 
für den Stifter der Magie, nady einigen Iahrhunderten, von 
feinen eigenen Gläubigen: für einen Zauberer und Betrüger 
yon den andern, warb er Doch ſchon erfannt als ein großer 
Mann des Geiftes von Hippofrates, und für den dlteften 
Weifen der Vorzeit — bis gegen 5000 Jahre vor ihrer Zeit — 
von Eudorus, Plato und Ariftoteles gehalten. Schon hatte 
ihn die Seichtigfeit des vorigen Sahrhunderts für einen ver⸗ 
ſchollenen Schwärmer oder Betrüger erklärt, als ein begei⸗ 
ſterter Franzoſe, vor nun achtzig Jahren, feinen Spuren nach⸗ 
ging und nicht ohne Erfolg. Er hielt ihn für einen Perſer, 
Zeitgenofien des großen Darius, des Hyftaspis Sohn, wegen 
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des Königs Viſtaspa. Das galt eine germume Zeit, bie 
neuere, gründlichere und glüdlichere Forſchungen dem Ur⸗ 
fprünglichen näher famen, *) 

Den Schläffel zum Verſtaͤndniſſe des Mannes und fel- 
ner Stellung gibt, fo jcheint es, ein Lied von elf dreizeiligen 
Strophen, welches eine öffentliche Handlung, und zwar, wenn 
wir nicht irren, fein erſtes Auftreten als Reformator vor den 
verfammelten Großen des Landes beurfundet. Es find Bus 
thers 95 Theſen und ihr Anfchlagen an der Kirchenthür zu 
Wittenberg. Das Lied ift bis jet fo gut wie unbefannt, obwol 
fein Text Fritifch herausgegeben. Anquetils fogenannte Ueber⸗ 
fegung ift eine Täufchung: offenbar ift fie von ihm nicht aus 
der Urfchrift, fondern nach einer Webertragung. in das Parfi 
oder Huzurefch gemacht, deren Berfafler felbft von der alt 
baftrifchen Sprache wenig und von dem Sinne des Liedes 
nichts verſtand. **) 

Stellen wir und eine der dem Yeuerdienfte geweihten 
heiligen Höhen vor, in der Nähe der uralten Wunderftabt 
Mittelafiens, Baltra, „die Glorreihe”, jest Balth, „bie 
Mutter der Städte” genannt. Bon diefer Höhe überfchauen 
wir im ‚Geifte die Hochebene, welche faft 2000 Yuß über 
dem Meeresfpiegel liegt, nördlich ſich abflachend und in eine 
Sandwüfte endend, welche dem Fluſſe Baktrus nicht einmal 
erlaubt zum nahen Orus zu gelangen; ſuͤdlich im Hori⸗ 
zonte zeigen die Ausläufer des Hindukuſch, oder wie bie 
Geſchichtſchreiber Alerandriens ihn nennen, des indifchen Kau⸗ 
kaſus, ihre bis 5000 Fuß hohen Gipfel, Aus jenen Gebir- 
gen, vom Paropanifus, oder Hindufufch her ſtrömt der Fluß 


*) ©. Anhang, Anm. 6. 
*) Bei Kleufer, Sendaveſta, I. 


des Landes, der Baktrus, oder Debas, welcher fi in 
der Nähe der Stadt in Hunderte von Kanälen vertheift, 
und das Land zu einem blühenden Garten und reichften 
Fruchtfelde macht. Da fammeln fi die Karavanen, bie 
nad dem Wunderlande über die Berge ziehen, ober von 
borther Schäbe bringen. In Baltra nun war, nad) uralter 
Meberlieferung, der dritte Sit der aus dem nörblichen Ur⸗ 
Iande ausgewanderten Arier, und ein geiftiges Leben hatte fich 
dort in einer geordneten Regierung entfaltet. Dahin alfo hatte 
Zarathuftra die Großen des Landes entboten, um bei dem 
frievlichen „Opfer (des Feuers), aus deflen aufflammenver 
Lohe geweiflagt wurde, und vielleicht auch mit üblicher Bes 
fragung des Erd-Orafels im heiligen Stiere, eine große 
öffentliche Religionshandlung zu begehen. Dort, an der 
Spitze feiner Jünger, der Seher und Prediger, angelangt, 
fordert er die Großen auf ſich zu nahen, und zu wählen 
zwifchen wahrem Glauben und Wahnglauben, Zorvafter ift, 
nad) diefem Liede, offenbar willig, jene Symbole der Anbes 
tung beizubehalten, aber nur als Sinnbilder der Anbetung 
des wahren Gottes, weldhes der Gott der Guten und 
Wahrhaften ift, und eigentlich nur durch Wahrhaftigkeit in 
dem heiligen Drei von Gedanke, Wort, That, alfo Durch eine 
reine Geſinnung und ein gutes und fireng wahrhaftes Leben 
geehrt wird. Diefe Anfchauung, und Diefer verföhnliche Mit- 
telweg in der Form, kann und nicht befremden, denn wir 
finden gleich” im Eröffnungshymnus des Rigveda Agni das 
Beuer „den Hohenpriefter der Götter” genannt. Diefe Bes 
nennung iſt alfo altbaktriih: und fie mag mit Recht als die 
erhabenfte und wahrfte Auffaffung der fittlichen Schöpfung, der 
Natur gelten, ald des vermittelnden Hohenpriefter8 der Gott» 
heit, als des Geiſtes, was in anderer Sprache, von allem 
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Endlihen gebraudt, als Sohn Gottes bezeichnet wird, wie 
wir bei den Hebräern gejehen. Diefe Ratur kann auch dem 
Menfhen dur die Stimmen der ihm treueften und hülfs 
reichften Thiere reden: aber nur damit er das Gute als das 
Wahre deſto Iebendiger erfenne. 

Zoroafter verfuchte alfo eine Die Volksſitte anſprechende 
und beruhigende DBermittelung in den Gebraͤuchen, während 
er für feine, auf den Geift und auf die Geltendmachung 
des Sittlichen in der Welt gegründete Lehre, unbedingte 
Geltung und Ausſcheidung der entgegenftehenden Zunft 
der Sänger und Opferer forderte. ine ſolche Vermitte⸗ 
lung nun hat ſich allenthalben, fo auch hier, als eine 
gefährliche und zuletzt verderbliche erwiefen: und in dieſem 
Punkte liegt der entfcheidende Unterſchied zwilchen Zoroafter 
und Abraham. Dadurch dag Abraham diefen Raturs 
dienft ganz abfchnitt, und ihn fo viel als möglih aus 
feinem abgefchloffenen Kreiſe zu verbannen ftrebte, fteht 
der hebräifche Gottesmann höher als der ariiche. Um ſei⸗ 
ned Glaubens willen an den Geift ift er würdig befunden, 
der Vater der Religion des Geiſtes zu werden. Aber über 
die geiftige Gefinuung Zoroaſters können wir deswegen doch 
nicht zweifelhaft fein. Der ftrenge Gegenfah feiner Lehre 
zum Naturdienft zeugt dafür: mehr noch jene Lehre von der 
Wahrhaftigkeit als der eigentlichſten Bewährung der From⸗ 
migfeit, welche er den ebelften Stämmen Afiens für Jahr⸗ 
taufende eingeprägt und wodurch er feine Iranier weltherrſchend 
und ruhmooll gemacht hat. 

Wähle! ruft er: um den Menfchen Fämpft eine Geifter- 
welt, die guten und die böfen Geifter umgeben ihn in dieſer 
Welt: der Menfch ift ausgeftattet mit allen guten Gaben 
und Segnungen, und feinen Geift hält der Herr der Welt, 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 6 
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der Schöpfer, der Weltbeherrfcher, der allein wahre Gott, un- 
mittelbar in eigener Hand. Aber das Böfe ift in dieſer Welt 
eine Urfraft von Anbeginn: e8 muß und wird überwunden 
werben, diefes kann jenoch nur durch einen aufrichtigen Bruch 
mit dem Böfen, durch eine perfönliche Entfcheidung für das 
Gute und Wahre gefchehen. Wähler nun Unfegen oder Heil! 
Beiden dienen Fönnt ihre nicht: und Gemeinfchaft mit der 
Lüge Eönnt ihr nicht halten. Der eine Theil muß weichen! 

Und nun laflen wir den Bropheten felbft reden. Alſo lau- 
tet wörtlich feine begeifterte Anſprache.“) 


1. Weife Sprüche des Allweifen mach' ich fund den Nahenden, 
Lobgefänge des Lebend'gen, Gottesdienft des guten Geiſts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang jeh ich fleigen aus der Flamme Wehn. 


2. Horchet auf die Erpfeellaute, ſchauet fromm auf Feuers Loh: 
Mann wie Weib, fol jeder einzeln, nach dem Glauben fondern ſich: 
Auf! erwacht ihr alten Helden! zieht heran und flimmt ung bei. 


3. Geifter zwei, grundeignen Wefens, Zwillingspaar von Anbeginn, 
Herrfchen fie, das Gut’ und Böfe, in Gedanken, Wort und That. 
Zwijchen beiden müßt ihr wählen: gut- denn feid, und böfe nicht. 


4. Alles wirken, fich begegnend, jene beiden immerbar: 
Sein und Nichtfein, Erftes Lebtes, ift das Schaffen dieſes Paars. 
Lügnern wirb das fchlimmfte Dafein, den Wahrhaftigen das Heil. 


5. Waͤhlet! ärgftes Loos erfüret, wer den böfen Lügner wählt: 
Wer erfürt Ahuramasda, der allheilig ift und wahr, 
Ehret gläubig Ihn duch Wahrheit, ehrt durch heil'ge Thaten Ihn. 


6. Dienen fönnt ihr nimmer beiden! Zweifelnde berüdt ein Feind: 
„Schlechten Sinn wählt!" fpricht ver Deva: ſtürmend rennt die Geiſterſchar 
Zur Belämpfung jenes Lebens, das die Scher pred’gen laut. 


) Jasna, XXX. Siehe Haug, Die Gäthäs des Zarathuftra, I, 
©. 6—9 unn 92 - 117. 
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7. Diefes Leben fchügt Armaiti, Mutter fie der Körperwelt, 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnisart: 
Doc der Geift, der Schöpfung Erftling , ift o Masda, bei dir ſelbſi. 


8. Masda, wenn der Geift auf Erden kommt in Noth, fo Hilft du aus: 
Brommem Sinne, Herr, verleieft du den irbifchen Befitz, 
Strafeft den der ohne Wahrheit, dep Berfprechen Lüge ift. 


9. Solches Leben zu erhalten laßt ung alle wirken treu: 
Lebens wahre Bördrer find die Weifen, die Lebendigen euch: 
Dort allein wo Einficht wohnet, fuche das Verftändniß dir. 


10. Einficht nur fchügt vor dem Böfen, flürzet des Verderbers Werk: 
Das Bollfommne wohnt im fchönen Haufe nur des frommen Sinne, 
In dem Sinn der Weifen, Wahren, bie als Gute ehrt der Ruhm. - 


11. Nebet denn die Lehren, weiche ausſprach Masdas eigner Mund, 
Zum Verderben, zur Vernichtung allen Lügnern, Nettungshort 
Dem der wahrhaft ift: in jenen Lehren ruhet euch das Heil. 


Die Gefchichte, die That, dieſes Liedes erklärt fich Leicht, 
und ift unabhängig von einzelnen Schwierigfeiten, von ver- 
fchiedenen Lesarten und Den wenigen von Dr. Haug nöthig 
befundenen Berbefferungen bes Tertes. Der Gedanke felbft er- 
fordert einige Erläuterung Wir haben einen arifchen Geift 
vor uns, der das Gute und das Wahre nicht zu trennen 
vermag, einen Geift, welcher, wie auch die ganze Richtung 
und Ausbildung der zoroaftrifchen Lehre zeigt, neue Formen 
findet für urfprüngliche fpeculative Gedanken. Das Allge- 
meine dürfte wol fein, daß auch bier das rein Vernünftige 
fi) als das Aeltere erweift, das Mythologifche und Myſti⸗ 
fche als Ausartung und Misverftänpnig der Schüler und des 
Volkes. Aber dieſes rein Vernünftige geht allerdings weit 
hinaus über die Weisheit der alten rationaliftifchen Schule. 

Die Auseinanderfegung der Lehre beginnt in der dritten 
Strophe. Das Böfe ift Urkraft in der beftehenden Welt: 

6* 
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zwar wird hier nur die Menfchenmwelt hervorgehoben, allein 
der Ausdruck ift allgemein, und das Erkennen eines Unvoll- 
fommenen, Gehemmten, Berberbenden in der Natur geht 
durch Die Alteften zoroaftrifchen Sprüche durch. Aber Ahri- 
man wird nicht genannt: ift nicht als PBerfönlichkeit gedacht, 
d. h. nicht in das Ewige geſetzt. Er ift ein dem endlichen Dafein 
anklebendes Nichtfein, alfo beftimmt unterzugehen durch Die 
fortfchreitende Macht des Seins: eine Anficht, welche auch 
die einzige fein dürfte, die mit der femitifchen in Ueberein⸗ 
fiimmung zu bringen iſt. Wie entfchieven fie Die perfönliche 
Anfchauung von Ehriftus jei, beweift insbefondere das johan- 
neifche Evangelium. 

Die beiden erften Zeilen der folgenden vierten Strophe 
lauten wörtlich fo: „Dieſe zwei Geifter begegnen fidy (wirken 
gemeinſchaftlich) und fchaffen das Erfte, das Sein und Nicht- 
fein, wie das Leste.” Zur Rechtfertigung unferer Meberfegung 
fei Folgendes geſagt. Das Erſte und Lepte ift ein durch⸗ 
gehender Ausdrud, um den Gegenfat des irdiſchen oder phy- 
fiihen, natürlichen Lebens, und des geiftigen Seins, des 
Lebens mit Gott zu bezeichnen: dieſer Gedanke wird ung auch 
far genug im Polgenden entgegentreten. Wir haben alfo 
zwei Gegenfäge: den eben befprochenen und den von Sein 
und Nichtfein: und dieſes ſoll unfere Meberfegung Elar machen. 
Sein und Nichtſein dürfte wol feine eigentliche Erklärung in 
dem Gegenfage des Guten und Böfen haben, nad) dem über 
den Gegenfab des guten Geiftes Gefagten. Das Böfe ift 
das Nichtige, alfo Das Nichtfein: das was da ift um nicht 
zu fein, um den Mebergang zu bilden zum Bleibenden. Es 
ift alfo auch dem Zoroafter das Verſchwindende: und zwar 
weicht es in diefer Welt felbft allmälig dem Guten und 
Segendreihen. Aber wir müflen eben vergeflien, daß fein 
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vollbürtiger, urfprünglicher Arier das Ethifche betrachten kann 
ohne das Metaphuflfche: das Gute und das Wahre, Ger 
wiffen und Vernunft find ihm Eines, und die Vernunft fins 
bet das Gute, wenn fie das Wahre fucht. 

Die reichfte und für die ganze Gefchichte der Lehre, ja 
des Gottesbewußtſeins überhaupt, wichtigfte Strophe ift die 
fiebente. 

Jedermann Fennt Die angebliche Lehre Zoroaſters, d. 5. 
das Gottesbewußtfein des fpdtern, verfommenen Magiers 
thums: die Darftellung der Parfen von fieben Amfchaspands, 
d. h. „unfterblihen Heiligen”. Die myftifche Siebenzahl 
kommt nur dadurch heraus, daß Ahuramasda, „der leben- 
dige Weisheitgeber”, der ewige, wahrhaft lebende Gott, alles 
Lebens und wahren Seins Urheber und Duell, ald Einer 
von Mehren dargeftellt wird, mit welchen zujammen er, 
wenngleich als Erfter, ein Ganzes bilden fol. Eine foldhe 
Vorftellung ift eben fo ungoroaftrifch als einfältig. Es ift die 
Gleichſtellung der Perfönlichkeit, des bewußt Seienden, gleich⸗ 
fam des Nennworts der fpeculativen Sprache, mit den in der 
Endlichkeit bervortretenden Eigenfchaften, den Beimörtern Der 
Sperulation. Don jenem kann man eben nichts Befonderes 
ausfagen, ohne feine Idee zu zerftören: fein Weſen ift das 
Bereinte, allen Eigenfchaften als Befonderheiten Fremde. Aber 
dem Leben, zu welchem Zarathuftra einfadet, find gleichfam 
als Genien, zur Olaubensftüge in diefem erften Daſein, 
beigefellt vier Helfer: Hingebung, Macht, Wahrheit, gute 
Gefinnung. | 

Zuerft Armaiti: ein aud den Veden befannter und 
alfo vorzoroaftrifcher Ausdrud, Espendarmad der PBarfen, 
woraus denn zuletzt Sapandomad geworben. In der fpätern 
Entwidelung heißt fie zunächft, mythologifch (als Genitioform 
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des Denkens gleihfam) Kind, Tochter des Ahuramasda. Ihr 
Sinn ift Ergebung, Hingebung, Willigfeit, alſo das Auſge⸗ 
ben der ſtarren Selbftfuht im Menfchen, des felbftilchen 
Weſens und Willens, jene Hingebung an den göttlichen Wil⸗ 
len, Eraft deren wir nicht das und, in unferer Bejonderheit, 
Genehme oder Nüpliche, fondern den Sieg Gottes über das 
Böfe wollen. Eine ſolche freudige, Danfbare Ergebung in den 
göttlihen Willen ift, nah allen Männern des urfjprüng- 
lichen Gottesbewußtſeins, Die erfte Bedingung Des gött⸗ 
lichen, freien, wahrhaft guten Lebens im Einzelnen. Es be- 
greift fi, wie hieraus nachher der Begriff der Unterwürfig- 
feit, nämlidy der Gläubigen unter die PBriefterherrichaft, her⸗ 
vorging: nad) dem ewigen Geſetze der Natur des Verfalles. 
Da ſich' aus jenem Begriffe der Hingebung, phyſiſch gewandt, 
die Schöpfung erflärt, fo haben wir und auch nicht zu ver- 
wundern, wenn Armaiti als Materie gedacht wird. ine 
Stufe herunter führt Diefes zu der Vorftellung der Armaiti 
al8 der Erve, und das ift der Anfang der finnlofen Auf- 
faffung der Amfchaspands, als der Elemente: ein Unſinn, der 
nur nod) überboten werden konnte durch die Auffaffung (aller 
Parſen und einiger neuern Forfcher) als der fieben Wochen- 
tage oder der fieben Schöpfungstage. Es liegt dieſem Worte 
wie allen noch folgenden weder eine phyfifche Speculation zu 
Grunde noch eine kosmogoniſche Ueberlieferung. Man Hat 
nicht zu denfen an die fosmogonifch- planetarifche Vorftellung 
“der Kabiren („der Starken”): denn erftlich haben wir hier 
gar feine Sieben, fondern Sechs, und auch Sieben würde nicht 
genügen, ohne die Zufammenfaffung jener kosmogoniſchen Kräfte 
in ber Idee des fchaffenden Geiftes, Gotted des Schöpfers, 
welcher deshalb dort „der Achte” heißt. Auch in dem Nie- 
berichlage der alten arifchen Naturreligion im Induslande tft 
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feine Spur davon. Eben fo fremd und abgelegen ift nun 
augenfcheinlich auch die Idee der Schöpfungstage. Diefer 
unglüdliche Gedanke gehört der Kindheit und Unmündigfeit 
der Unterfuchung über die Genefld und dem damit verbunde- 
nen Mythus der deutfchen Gelehrten von dem „reinen perfi- 
fchen Quell’ der hebräifchen Ueberlieferung zu: einer verfüh- 
rerifchen Stimme, welcher zwar Leſſing in einer flüchtigen 
Skizze laufıhen konnte, und mit welcher Herder auftreten 
durfte, die aber jest anftändigermweife von wiflenfchaftlichen 
Männern, alfo von denkenden Forſchern und forfchenden Den- 
fern, nicht mehr follte vorgebracht werben. 

Die Wahrheit unferer, fprachlich wie geſchichtlich begrün- 
deten Anficht beftätigt das Folgende aufs befriedigendfte. 

Offenbar tritt Armaiti den Dreien voraus, mit welchen 
fie ald Schügerin des wahrhaften, frommen und heilbringen- 
den Lebens der Menfchen ericheint. Dieſe Drei find nun der 
dritte, vierte und fünfte Amfchaspand, in jener flebenzähligen 
Reihe, an deren Spite Ahuramasda gefebt wird. Die Nas 
men find diefelben, nur in neuerer Sprachform: was bedeu- 
ten fie aber in ber urfprünglichen Darftellung ? 

Der erfte der drei Begleiter der Armaiti heißt Kſ hattra- 
Vairya, ausgezeichnete Macht: woraus den Perfern der be⸗ 
fannte Shahsriver geworben ift. 

Der zweite heißt, felbft erflärlih, Aſcha, Wahrheit, Dies 
fes ift der Barfen Ardi-beheſcht. 

Der dritte wird Vohu⸗mano genannt, woraus der 
fpätere Bahman geworden ift: das Wort bezeichnet Die gute, 
fromme Gefinnung, Srömmigfeit. 

Alfo wer fich dem göttlihen Willen, dem Guten, bins 
gibt, feine Selbftfucht aufopfernd , der empfängt irdifche Macht, 
Kraft, Beſitz: des Guten Erbtheil ift dieſe Erde mit ihren 
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Gütern, oder foll e8 werben. Diefe Anfchauung geht durch 
Zoroaſters Sprüche, wie durch die. Schriften des Alten Bun⸗ 
des durch, und iſt in ihrer einfachften und edelſten Form 
audgefprochen in den Eingangsworten der Bergpredigt: „Sie 
follen das Erdreich befigen.” 

Daß Armalti mit diefen Dreien erfcheint, heißt alfo, daß 
der willigen Hingebung an Gott irdifcher Wohlftand, Er- 
fenntniß der Wahrheit und guter, frommer Sinn folgt. 

Armaiti und ihr breifaches Gefolge haben einen doppelten 
Segenfas. Einmal zu Ahuramasda. Armaiti erfcheint hier als 
Bermittelung, für das irdifche Leben: in der nächften Strophe 
tritt Ahuramasda felbft auf, al8 der Heiland und Helfer, 
als der Retter des Geiftes. Des Menfchen Geift fteht mit der 
Gottheit im innerften Wefen in Verbindung, nicht auf eine 
der Eigenfchaften des göttlichen Weſens: das Verhaͤltniß ift 
auf Wefenseinheit gegründet. 

Der andere Gegenfab aber tft dieſer. Jene Gaben find 
die höchften: nämlich für Diefes Leben. Zwei andere (heißt es 
in andern Stellen der alten Lieder) gehören aber zu ihnen: 
Bollendung und Unfterblichkeit. 

Haurvatat, die Ganzheit: woraus der jechste Am- 
fhaspand der Parfen geworden iſt: Khordad. 
Ameretat, die Unfterblichfeit: der Parſen fiebenter 
Amfhaspand, Amerdad. | 
Wir begreifen vollfommen, daß von dieſen beiden hier nicht 
die Rede fein Eonnte Wir fehen aber au, daß Die ganze 
Lehre der Amfchaspands der Parfen ein Misverſtaͤndniß ifl. 
Die zoroaftrifche Anlage ift ein eben fo Elarer als tiefer ethi⸗ 
fiber Gedanke, eine urfprüngliche That: ein Element der uns 
geheuern Bedeutung Zoroafterd in der Entwidelung des aris 
fhen Geiftes und der Menfchheit überhaupt. 
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Wenn die Parfen auf den neunten Vers dieſes Liedes 
und feine anderweitigen Ausführungen die Lehre Zoronfters 
von der Auferfiehung gründen: fo ift das nur die natürliche 
Folge eines gefunfenen und verfleifchlichten Gottesbewußtfeing, 
Es ift davon hier auch nicht entfernt die Rede. Wol aber liegt 
- darin, wie in andern Stellen, die Lehre wie der Urfprüng- 
lichkeit, fo der Unvergänglichkeit des Menfchengeiftes, d. h. des 
guten, der im wahrhaftigen Leben und treuen Dienfte den 
ewigen Geiſt des Guten verfündige und feinen Glauben 
bewährt durch Förderung feines Reiches. Bei der zoroaſtri⸗ 
fen Entwidelung des Berhältnifies des Natürlihen zum 
Geiftigen tritt ein nur ſcheinbarer Widerſpruch hervor. Der 
Geiſt heißt des Lebens und Schaffens Erftling, und fo 
nennt ihn auch ein anderer alter Pfalm, den wir bald vor- 
legen werden. Das Leben des Geiſtes, das himmliſche, gött- 
liche Leben deſſelben, heißt nicht allein hier, ſondern durch⸗ 
gehende das legte Leben. Nämlich in der Erfcheinung iſt Das 
irdifche Leben des Kampfes das erfte, Das ungetrübte Leben 
in Gott das legte: aber, im Gedanken gefaßt, ift die ideale 
Schöpfung, die der Seele, früher als die leibliche, weil Das 
Sichtbare ſchon einen Gedanken ausfpricht, alfo vorausfept. 
Einer nähern philofophiichen Beftimmung diefer Anficht, als 
im Geiſte Zoroafters, werben wir weife thun und zu enthal- 
ten. Wir find jest wenigftens nicht im Stande, diefes mit 
Sicherheit und Befonnenheit zu unternehmen. Träume darüber 
gibt es ja ſchon genug: unfer Wiſſen befteht vor allem darin, 
daß wir wiffen, jenes feien Träume, 

So vorfidhtig wir aber auch fein müflen, Ausfprüdhe 
oder Lehren dem Zarathuftra” beizulegen, weldye auch von. 
feiner Schule herrühren Fönnen, fo ficher können wir die ein- 
fachen Grundgedanken der übrigen Gaͤthaͤs, welche daffelbe 


90 


Gottesbewußtfein ausbrüden, wie unfer geichichtliches, ur- 
kundliches Lied Zarathuftras, als echte Erläuterung deſſelben 
anfehen und benugen. Und da finden wir denn, daß unfer 
Lied allerdings dadurch einzig in der ganzen Sammlung ift, 
daß e8 eine große öffentliche Lebensthat beurfundet und in 
fich darftellt. Aber feinem geiftigen Inhalte nady fteht es Fei- 


neswegs allein oder vereinzelt da. Die übrigen Gaͤthas, md- . 


gen fie von Zoroafter felbft herrühren, oder in feinem Geiſte 
gebildet fein, tragen diefelbe Eigenthümlichfeit an fih: Zoroa⸗ 
fter ift bier nicht ein zaubernder Menſch, ein über die Menſch⸗ 
heit fich erhebenves Weſen: er ift ein Seher, welcher ben 
göttlichen Willen verfündet, wie fein Inneres ihm benfelben, 
nad) langem Nachdenken in ernftem und thätigem Leben, un- 
misverftänplich bezeugt hat. Wie geben als Probe, nad) den 
uns vorliegenden Mittheilungen Haugs, folgendes Bruchftüd 
(Jasna, XLIV: aus Gätha ID: 


2. Kragen will ih Dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund, 
Wie des beften Lebens Erftling Hülfe fhaffen fann der Herr: 
Du allgeiliger Geiſt, o Masda, bift ja aller Wahrheit Hort. 


3. Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit Fund: 
Wer ift Wahrheit erfter Bater? wer ſchuf Sonn= und Sternenbahn ? 
Mer läßt wachſen Mond und ſchwinden? Solches, Masda, wüßt' ich gern. 


4. Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer halt Erd’ und drüber Molfen ? wer fchuf Wafler, Baum’ und Flur? 
Wer gab Wind und Stürmen Flügel, waltet fiets als guter Geift? 


5. Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer fchuf Holdes Licht und Wärme, das Erwachen und den Schlaf? 
Wer heißt Tag und Nat den Weifen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Hier haben wir biefelbe Weltanfchauung. Die Fragen 
des Geiſtes an ſeinen Urſprung kommen aus dem Glauben, 
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nicht aus dem Zweifel. Der gute Geift-ift Schöpfer der Welt, 
berfelbe erhält fie auch, und waltet im AU ald guter wohlthuen- 
der Geift, Finſterniß verfündigt ihn eben fo gut als die hol- 
den Lichter, welche am Tage und Nacht uns erfreuen: Froft 
und Wärme ift zum Heil. Dieſes Alles glaubt Der gute 
Menſch, weil er ed von dem allwaltenden Geifte des Guten 
felbft und unmittelbar empfängt. Die Welt ift Gottes: Gott 
it in der Welt, und der gute Menſch fol ihn darin 
offenbaren. 

So war denn auch in der arifchen Menfchheit früh und 
bevußt der Geift anerfannt als das Göttliche, dem allein 
Verehrung gebührt: diefer Geift aber wird eben fo wefentlidy 
al8 der Gute verehrt, als er jenen Baltrern der Wahre ift: 
nur vermöge biefer Vereinigung wird er ald der Weife erfannt, 
al8 der da alle Weisheit verleiht. Infofern nun die Ver⸗ 
ehrung der Naturgötter diefem innern Bebürfniffe der Men⸗ 
fhennatur entgegentritt, müfjen die alten Götter, die Devas, 
al8 Dämonen, als feindfelige Mächte angefehen und beftritten 
werden. Die Natur ift Gottes Hoherpriefter, aber fie ift nicht 
Gott: ihre Symbole mögen geachtet werden, aber nur infos 
fern der Geift fie geiftig verfteht und fittlich deutet und ans 
wendet. Sie find nichts ohne den Geift: Er iſt der Herr 
und Richter, und vernichtet fie, wenn er will. 

Das Gute fol fiegen auf diefer Welt: es wird flegen, 
doch nur durch mannhaften Kampf, Wahrheit im Verkehre 
mit den Menfchen, und innere Wahrheit und Treue, ift Die 
Gewähr aller Frömmigkeit. Alfo bier fchon wird der Werth 
alles Gottesdienſtes abgemeſſen nach der Innern Gefinnung, 
und die Gewähr diefer Gefinnung ift nicht in irgend welchen 
Bräucden, fondern in einem heiligen, für das Gute thätigen 
Leben. Die Bräuche find die Gelübde der Gemeinde. 
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Das ift jenem nicht entarteten Arier aus der Seele ges 
fprochen! Und nicht nur praftifch, ethiſch ift Zoroaſters Auf- 
faffung des Lebens und der Gefchichte: fie ruht auf einer 
ausgebildeten metaphyfifchen Anfchauung und Gedanfenreihe. 
Der Herr der Geifter fpriht zum Menfchen unmisverftänd- 
ih, aber nur zum guten: dieſer ift der Weiſe. Weishelt, 
Einficht ift das Höchfte, aber nur die, welche das Gute über 
alles liebt und fudht. 

Durch dieſe Verbindung fittliher Kraft und vernünftiger 
Einficht, durch dieſe unwiderſtehliche Macht des rundes aller 
Religion, des lebendigen Glaubens an eine fittliche Weltord⸗ 
nung, erklärt fi) auch allein der weltgefchichtliche Einfluß, 
den Zoroafter nun bald fünf Jahrtaufende auf die oftaflati- 
fhe Menfchheit ausübt. Das gewiß uralte heiligfte Gebet 
der Parfen, das unter dem perfiihen Namen Honover be 
fannt ift, oder die drei mal fieben heiligen Worte, in drei 
gleiche Zeilen vertheilt, verbindet Daher Ahuramasda und fei- 
nen Propheten fo innig, daß diefer zuerft der Weife (Masda), 
dann der Lebendige (Ahura) heißt, aus welchen beiden Wor- 
ten der Gottesname Ahuramasda (Ormusd) befteht. Die 
Worte dieſes jest nur als Zauberformel verftandenen Liedes 
find folgende: 


Der befchügt die beiden Leben, aller Wahrheit Quell und Herr, 

Gibt dem Weifen Lebensthaten, Treugefinnten gibt er Macht, 

Zum Berberben ſchuf des Lebens Kinder er der Lügenbrut. 
(Sasnı, XXVII, 13.) 


Bon Baktrien aus ging diefe Lehre nad) Medien. Diefe 
Thatfache ift unbeftritten: denn Die Meder haben baftrifche 
Sprache und zoroaftrifchen Glauben. Aber es ift unmöglich, 
damit nicht eine andere Thatfache in Verbindung zu bringen. 
Wir wiſſen jegt durch zufammenftimmende Urkunden und Zeug- 
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nifje*), daß ein König Mediens, welcher des heiligen Sehers 
und Sängers Namen führte, im Jahre 2234 die femitifche 
Weltſtadt Babylon eroberte, wo der wahre Magismus, alfo 
bie Lehre ver Magavas, d. h. mit vemfelben Worte, „ver Ver⸗ 
mögenden”, der Jünger Zoroafters fich bald mit chalddi⸗ 
ſcher Weisheit vermiſchte. Dann fehen wir die Perfer auf- 
treten und groß werden mit der Lehre von der Wahrheit als 
der Gewähr der Frömmigkeit; für diefen Glauben und diefe 
Tugend rühmt fie einftimmig das Altertfum. Ein vefto 
größerer Ruhm, da fchon ein halbes Jahrhundert nach der 
Stiftung des Reiches die vollendete orientalifhe Palaftregie- 
rung und jene phyfifche Verweichlichung und fittliche Verdor⸗ 
benheit der regierenden Häufer fich zeigt, welche im Morgen- 
lande insbefondere fid) immer nad) wenigen Gefchlechtern damit 
verbindet. 

Diefer Unftand erklärt denn auch die Entartung der 
Zoroaſtriſchen Religion, und die Verdunfelung des Glaubens 
an die fittlihe Weltordnung. Wie kann ein Volk wirklich 
glauben, daß das Gute, Weile, Wahre auf der Erde fiege, 
bei einem Despotismus, wie ihn ſchon, nach Furzer Freiheit, 
in Medien Dejoced begründete, und Zerres in Berfien in 
feiner ganzen fpftematifchen Scheußlichkeit darſtellte? Mit diefer 
Berbunfelung fehen wir auch unter Artarerres Gottespienfte 
in Perſien eingeführt, "welche mit der fittlich-geiftigen Natur 
der Religion Zoroafters im grellſten Widerfpruche ftehen. 

Mir dürfen nun aber audy die Schwächen und Schatten- 
jeiten des Zoroaftrismus nicht unbeachtet laſſen. Wer den 
Geift jo ſchroff der Natur entgegenftellt, und die Anbetung 


*) „Aegyptens Stelle in der Weltgefhichte”, Buch IV, ©. 302 fg. 
Buch V®, ©. 81. 
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des Geiſtes dem Naturbienfte, wie Wahrheit der Lüge, der 
darf auch von der Naturfymbolif und der Zaubermyftif nichts 
ftehen laſſen. Dazu gehört großer Muth, jener Muth des 
nichts Anderes wollenden Chriftenglaubens, durch welchen 
die erften Bekenner das römtfche Soch brachen, und wel- 
hen in unfern Tagen die chriftlichen Chinefen, in ihrer 
rüdfichtölofen Verwerfung des Todtendienftes, als Anbetung 
des Endlichen, alfo als einer Abgötterei, bewiefen haben. 
Aber Schon Abraham hatte diefen Muth: und dadurch ward 
er der Bater der Gläubigen, und nicht fein Zeitgenoffe, 
der arifche Prophet. Deshalb find in ihm alle Bölfer 
gejegnet und preifen Gott bei feinem Namen, wifjentlich 
oder unwifjentlich, während Zorvafterd Religion in Feuer⸗ 
anbetung und Zauberformeln unterging.e Der Dienft des 
Mithra*) paßt nicht zu der Verehrung des Herrn der Geifter: 
der ſymboliſche Erdftier, der Sonne heilig, und Zoroafters 
Erpfeele, gehören nicht in das Reich der Geifter und Weifen, 
welche Ahriman, die Lüge, befämpfen. Aber das wurde dem 
Aberglauben ded Volkes nachgegeben. So bleibt auch Agnt, 
der Feuergott, an dem häuslichen Herde, und muß als Hoher: 
priefter Zobgefänge empfangen und emportragen zu den Mädı- 
ten der Natur, den felbftgefchaffenen Göttern des Aethers. 
Die Zauberei, d. h. aller Misbrauch der Natur und ihrer 
Erfcheinungen zur Beftimmung des fittlihen Thuns, ftatt 
fireng verbannt zu werden, fchießt bald üppiger hervor als je. 

Doc wir kennen Zoroafters perfönlichen Antheil an die⸗ 
fer Bildung nicht: feine äußere perfönliche Gefchichte und feine 
Schickſale find und eben fo wenig befannt, als Die innern Kämpfe, 
welche er zu beftehen hatte. Nur das fehen wir, daß die 
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*) ©. Anhang, Anm. 7. 
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Gemeinde des urfprünglicd, Verfolgten, bereits gegen das Jahr 
3000 v. Ehr. oder bald nachher ſich mächtig nad) Weften auss 
breitet, und erft in Medien, dann, im 23. Jahrhundert, in 
Babylon ein Reich gründet. In dieſe Zeit muß denn auch 
die Austreibung der Verehrer der alten Naturgötter nad) 
dem Lande des Indus fallen. Dort fanden fie, nad) unferer 
Anfchauung, die Arier bereits im Befibe Des Landes: Denn 
die älteften Auswanderer hatten ja Baftrien mit dem Segen 
des Ormuzd verlaffen, und die zoroaftrifche Gemeinde hat die _ 
Nachricht davon an die Spite ihrer heiligen Büdjer geftellt. 
Die Entdeckung von Spuren der Befanntichaft mit Zoroafters 
perfönlichen Schidfalen, welche unfer geehrter jüngerer Freund, 
Dr. Haug, im fiebenten Buche der Vedenlieder gefunden, 
Icheint diefe Anfchauung aufs erfreulichfte zu beftätigen. Wir 
Ihäten uns glüdlidy melden zu Eönnen, daß die gründlichen 
Forſchungen und Entdeckungen dieſes ausgezeichneten Gelehr⸗ 
ten gleichzeitig mit unſerm Buche an die Oeffentlichkeit treten 
werden, und zwar in der Reihe der Quellenſchriften, welche 
die hochverdienten Gründer und Leiter der „Deutſchen mor⸗ 
genlaͤndiſchen Geſellſchaft“ zu ihrem großen Ruhme, zur Ehre 
Deutſchlands und zum Beſten der Wiſſenſchaft zu Tage fördern. 

Was Zoroaſters Jünger betrifft, jo hätten fie, wenn es 
ihnen wahrhaft Ernſt gewejen wäre mit dem Grundgedan- 
fen der Lehre ihres Meifters, ihr Leben daran ſetzen müflen, 
die zurüdgebliebene Lüge, wie aus dem Haufe fo aus der 
Gemeinde zu vertilgen durch treue Lehre und Mahnung. Es 
würde ihnen Dann auch möglich gewefen fein, durch Zeugniß 
in 2eben und Tod, der Gewaltherrichaft zu widerftehen, eben 
wie dem wieder aufwuchernden Wberglauben, viefen beiden 
großen Lügen der Welt, welche der Fluch der Menfchheit find, 
und Alien feit Jahrtaufenden zerrüttet haben. 
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Zoroaſters Berfönlichkeit aber fteht hoch über diefer ver 
fehlten Entwidelung, und geht jebt zum erflen male, durch 
Haugs Forfhung, Har aus dem Schutte von faft fünf 
Sahrtaufenden hervor. Ihr mögen hier die folgenden (nad) 
Haugs wörtlicher Ueberfegung von mir übertragenen) Strophen 
al8 Zeugniß und Denkmal ftehen! (Iasna, XXXI, 7—9.) 


Der uranfänglich durch fein eignes Licht 

der Himmelslichter Menge ausgefonnen hat: 
Durch feine eigne Einficht ſchaffet Er 

das Wahre, welches Grund des guten Sinnes iſt. 
Dies läſſeſt du gedeihen, weifer Geift, 

der du derfelbe bleibefl, Unvergänglicher! 


Dich, weifen Masha, den Urfprünglichen, 

dacht' als Natur und Geiftes hohen Walter ich: 
Mit Geiftesblidde Habe ich dich ja erfchaut, 

als Vater dich erfannt des guten Sinns, 
Als den, der Wefenheit des Wahren ift, 

als Lebensfchöpfer, als lebendig Wirfenden. 


In bir die heil’ge Erde ruhet flets, 

in dir, ber weisheitsvoll der Erde Leib geformt: 
Lebend’ger Geift, o Masda, auf dem Pfad, 

den du ihr uranfänglidy angewiefen haft, 
Kommt fegenfpendend fie vom Landmann her, 

und gehet den vorbei, der fie nicht baut. 


So hat fie nun auch feitdem fegenfpendend, Gefittung 
bringend, die Jahrtaufende hindurch gethan, und wird es 
weiter thun, Dienerin des großen fittlichen Weltplans, den 
Zorvafter perfönlich erfannte. - 





Zweiter Abfehnitt. 


Das Ontteßbemwußtfein der Arier im Lande des Indns 
und Ganges. 


I. 
Das Gottesbewußtfein der Beden. 


Die Anfievelung der Arier im eroberten Sande ber Sieben 
Hindu (ded Fünf- oder Siebenftromlanded, vom Indus big 
zum Heſidrus) wird von der älteften gefchichtlichen Urkunde 
der zoroaftrifchen Baftrer ald eine unter Ahuramasdas Segends 
band ausgeführte Unternehmung erzählt *): dieſes arifche Reich 
war der lebte der vierzehn Segensorte, welche er den Arien 
gegeben hatte. Eine ſolche Art der Auffaflung und Dar- 
ftellung fchließt, wie wir eben vorher bemerkt, die Anficht aus, 
als ſei jene erfte Auswanderung durch die von Zarathuftra ges 
machte religiöfe Umwälzung und Spaltung hervorgerufen wor: 
den. Denn wären die Auswanderer Zarathuftrad Gegner ge- 


) „Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte“, Buch V, &. 89-187. 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 7 
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wefen; fo würde die heilige Urkunde der baftrifchen Zoroaſtrier 
darin feinen Segenszug erbliden: dieſes ift aber nicht allein 
durchgehende der Fall, fondern gerade bei jenem arifchen Reiche 
im Induslande wird nichts getadelt, weder am Lande nod) 
an den Eroberern und ihren Nachkommen: e8 wird nicht, 
wie bei andern, Abfall oder Keberei gerügt. Noch weniger 
aber können die Auswanderer Zorvaftrier gewefen fein, denn 
nichts ift gewifler, ald daß die im Induslande verehrten 
Bötter gerade die von Zoroafter angefeindeten Devas find. 
Wir haben jchon oben bemerkt, wie Diefes Wort hier nur in 
jeinem urjprünglichen, guten Sinne gebraucht wird, während 
Zoroafter Damit immer die Dämonen bezeichnet. Eben fo find 
alle andern von ihm gebrandmarften Namen hier in ihren 
alten Ehren: die daͤmoniſchen Ghandarven find noch gute Genien, 
bie ald Lügner gefcholtenen Kavis find geehrte Sänger: die von 
Zarathuftra verbotene Beraufchung durch Somatranf beim Opfer 
ift heiliger Gebrauch, den Göttern genehm. So bleibt denn 
nur die dritte Auffaffung übrig, nämlid daß jene Auswande- 
rung in die vorzoroaftrifche Zeit falle. Und zwar aller Wahrs 
fcheinfichfeit nah) mehre Jahrhunderte früher. Denn bie 
Borzeit der Baltrer ließ fich ja Zoroafter nicht nehmen; dringt 
er doch in feiner begeifterten Verfündigung, wie wir gefehen, 
nicht auf Abfchaffung des Feueropfers, noch auch des Erd⸗ 
orafeld. Der Zuftand, melden er vorfand, war ihm alfo 
eine Verderbniß der frühern unvollfommenen, aber unſchul⸗ 
digen Religion: er nannte Die oberfte Stammesgottheit, ober 
bie Gottheit, welche ſich ihm als Einheit finnbilvlicher Be⸗ 
zeichnungen ergab, Ahuramasda: und Fonnte damit ganz gut 
den fegensreichen Führer der Ahnen bezeichnen: denn ver 
erfte Theil des Wortes iſt in der alten Sprache Baktriens 
nachweislih der Geiſt: Masda ift der Weile, Weisheit- 
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gebenve. Aber wer weiß, ob er die beiden in jenem Namen ver- 
bundenen Worte nicht bereit8 als Bezeichnung der Gottheit 
vorfand? 

Zu demfelben Ergebnifle gelangen wir, wenn man Die 
unfehlbaren Urkunden, die Sprache befragt. Die Sprache der 
Veden ift noch reiner und älter ald das fogenannte Zend, 
oder das Baftrifche Zoroafters: wie diefe wiederum, Das echte 
Zend (das zoroaftrifche Baktriſche) Alter ift als die nächfte in- 
diſche Entwidelung, die ältefte Gangesfprache, das Sanskrit, 
aus welcher fih zu Buddhas Zeit das Pali als Volksfprache 
entwidelt hatte. 

Es war ein nicht falfches Vorgefühl der beiden lebten 
Gefchlechter, daß die Veden uns einen neuen Blid in die 
Geſchichte des menfchlichen Geiftes verfchaffen würden, und 
zwar, wie die Sprachforfchung ſchon Str William Jones ent- 
hüllte, die der Bildungsvölfer Europas insbefondere. Zum 
erftenmale erfchließen fih uns jetzt wirklich dieſe Urkunden, 
obwol wir noch in der Vorhalle ftehen, und Niemand kann 
in fie einbliden, ohne fih von einem heiligen Zauber ergrif- 
fen zu fühlen. Die Lieder der Beben, insbefondere der größ- 
ten Sammlung, des Rigveda, verfeben uns fchon durch Die 
wunderbar herrliche Sprache, dann auch Durch den Inhalt, in 
jene Urzeit, wo die Väter der Hellenen und Römer, und ganz 
befonders unfere eigenen, enge brüberliche Lebensgemeinfchaft 
pflogen mit den Vätern derſelben Baltrer, welche nachher 
über den Hindufufh zogen. Die Vedenſprache ift in ihren 
grammatifchen Formen eigentlich nur mundartlid und ftufen- 
artig verfchieden von den älteften Formen des Griechiichen, 
des Stalifchen, und namentlich des Lateinifchen: eben fo des 
Slawifchen (im Altflawonifchen) und des Deutichen (im Gothi⸗ 
fhen): ja am naͤchſten fteht ihr in vielen Formen das Alt- 

7* 
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ithauifche oder Preußiſche. Wir Alle reden jegt in Europa 
gewiſſermaßen nur grammatiſch verborbene Mundarten der 
einen oder andern Schwefter der Vedenſprache. Aber noch 
viel anfchaulicher, bedeutender und anziehender wird und jene 
Lebensgemeinfchaft, wenn wir finden, daß Alled was dem 
Menſchen zunächſt fteht, dort und bei uns noch jebt gleiche 
Bezeichnung hat: Vater und Mutter, Bruder und Schmefter, 
Schwager und Better, und fo weiter fort: eben fo alle Haus- 
thiere, und viele andere Thiere: fo Gold und Erz und an⸗ 
dere Metalle. Eben fo endlich die Auffaffung des Geiftigen 
und Sittlihen, und Die Bezeichnungen der Geifterwelt: Die 
Worte der Wahrnehmung, des Willens, Liebend und Hafens, 
des Lebens und Todes, und felbft jener heitern Mächte des 
Lichtes und der und umgebenden Urfraft, welche als die Efe- 
mente aufgefaßt werden. Wenngleich nicht, wie uns fcheint, 
die eigentliche Mythologie, jo hängt doch Die Urpoefie und, 
wenn ih fo fagen darf, die Urmythologie der Sprache unfe- 
rer Vorfahren und die jener alten Arier aufs engfte zufam- 
men in jenen älteften Urkunden unferes Stammes. Wir haben 
gemeinfchaftliche geiftige Eigenfchaftswörter: nur ein Schritt 
weiter, und fie werden dort und anderwärts zu Götterföhnen 
oder himmlifchen Brüderpaaren, oder aud) zu Töchtern und Müt— 
tern. Wir finden Nennwörter mit einander verbunden, deren 
Genitiv-Verhältnig nur als mythologifches Verhältniß von 
Pater und Sohn, das heißt, Sinnbild der Wefenseinheit in 
Entwidelung erfcheinen kann. | 

Sehen wir nun tiefer in das geiftige Leben ein, welches 
fih in den Vedenliedern fpiegelt; fo erfcheint uns feine Be- 
deutung noch größer. Wir finden da jene Vermittelung zwi⸗ 
fhen den Baktrern, den Urftämmen Irans und den arifchen 
Indern, welche und gänzlich fehlte: denn zwifchen dem 
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Zorvaftrismus und der bisher befannten Religion der Inder, 
dem Brahmanismus, war bisher durchaus Feine Verbindung 
zu erfennen, obmwol die Sprache eine foldye forderte. Wir 
fönnen alfo, fo fiheint ed, auch fagen, daß uns bisher der 
Schlüffel mangelte zum Berftändniffe des Brahmanismud 
felbft, al8 Thaten der Gefammtentwidelung des Indifchen, und 
damit zum Verftändniffe der größten weltgeichichtlichen Bewe⸗ 
gung Oftafiens, des Auftretens und Erfolges Buddhas. 

Die heiligen Bücher der indifchen Arier ftehen uns in 
mancher Hinficht näher als die Erzählungen von der Urzeit 
der Hebräer, denn wir erkennen und empfinden in ihnen bie 
Stammesgemeinfchaft: aber andererfeits find fie und ein uns 
gleich mehr verjchloffenes Buch als die heiligen Schriften der 
Juden. Wir ftehen vor einem geheimnißnollen Leben, deſſen 
Kunde in den älteften Hymnen bereit vorausgefeßt wird: 
gerade wie wir vor jener Entwidelung des hebräifdyen Geiſtes 
von Abraham bi Jeremia flehen würden, wenn wir nidhts 
befäßen al das Pſalmbuch. Wir haben begeifterte Hymnen 
unbefannter Sänger, gedichtet unter unbekannten Umftänden 
in diefem oder jenem Theile des Fünfftromlandes: offenbar 
nur zum Theil urfprüngliche Opferlieder, denn viele ver 
danfen ihre Entftehung offenbar andern ernften und feierlichen 
Beranlaffungen. Die neueften in den Weberfchriften genann- 
ten Namen find nachweisliche Misverftändniffe oder Erdich- 
tungen der Sammler. Bisvamitra und Vaſiſchtha waren gewiß 
geſchichtliche Perfönlichkeiten, was nicht ausfchließt, daß ſich 
zwei Schulen nach ihnen nannten: aber fie haben feine Ge⸗ 
fchichte, und ihre Lieder fagen nichts aus über die Gefchichte, 
weder ihrer Zeit noch der Vorzeit. Die Jüngern verftehen 
offenbar nicht immer die Altern Dichter: das Bewußtſein 
verbunfelt fih, fowol das der realen, als das der idealen 
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Welt: auch die als fehr alt erfcheinenden Lieder fpielen auf 
Veberlieferungen an, die fie übernommen, ohne ihren Sinn 
ganz zu verftehen. Kaum haben wir Licht über Einiges gewon⸗ 
nen, fo thut fi) und neues Dunfel auf, und der dunkle Hinter- 
grund der Vorzeit im Induslande bat hinter fich die ſchatten⸗ 
artigen Erinnerungen des Heimatlandes und feiner Sprüde: 
dahin gehört die Gefchichte von Sunahfepa, welcher geopfert 
werden follte, aber, fchon an den Pfahl gebunden, von einem 
Gotte befreit wurde.*) | 

Das einzige Stüd reales Leben, welches in den vedi⸗ 
ſchen Liedern ſich darftellt, find die Feiern der ZToptenbeftat- 
tung: und dieſe Darftellung ift fo würdig und erhaben, fo 
im Geifte der Helden unferer eigenen Urzeit, wie die Edda⸗ 
lieder fie und vor Augen führen, daß fie uns nicht allein 
mit Bewunderung und Ehrfurcht erfüllt, fondern auch mit 
dem Gefühl der Blutsverwandtichaft und urfprünglichen Le⸗ 
bensgemeinfchaft. Der gefellichaftlihe Zuftand zeigt und das 
mit Aderbau und feften Wohnfigen verbundene Hirtenleben 
einzelner arijcher Stämme, weldye durch Gemeinfamfeit der 
Sprache und des Gottesbewußtſeins fich eins fühlen, und 
als „die Aryas“, die Edeln, ſich gegenfeitig anerkennen, 
dabei aber oft, ja regelmäßig fich befehden. An den Gren⸗ 
zen kommen aud Kämpfe mit den Ureinwohnern vor. Aber 
das Indusland ift bereitS ganz von den Ariern und ihren 
Göttern eingenommen: jeder Hausvater, oder Patriarch opfert, 
und wo möglid nie ohne „den Schmud des Liedes”: 
der ftumme Brauch des Feueropfers genügt ihnen fo wenig 
ald ihren Vorfahren: der Geift muß ſich offenbaren, und 
der Mund bricht aus in Funftvolle, gemeilene Rede. Der 


*) &. Anhang, Anm. 8. 
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Genius, welcher die vollflommenften Formen der Sprache 
fhuf, dichtet fort in der begeifterten Rebe: einen Mann des 
©eiftes, einen geübten Sänger, „der Götter Freund”, beim 
Opfer als Fürfprecher zu haben, iſt Die Zierde des Haufes 
ber Fürften und Edlen. Im Haufe felbft brennt das ewige 
Feuer ded heiligen Herdes. Um ihn fcharen ſich die Haus- 
genofien: ein anderer Feuerherd ift im Hofe angebracht. Da 
ift bereit8 der ganze, dem Zeltbewohner fremde Zauber bes 
häuslichen Herdes, oder, wie die Engländer ed nennen, „Der 
Feuerſeite“! 

Früh ſchon zeigen ſich Spuren groͤßerer Genoſſenſchaften, 
auch wol fürftlicher Herrſchaft: doch beſteht offenbar kein Ka⸗ 
ftenzwang und Feine Priefterfchaft, fo wenig als die fpätere 
Fürſtentyrannei. 

Abber vergebens ſehen wir und um nach geſchichtlichen 
Perſoͤnlichkeiten, ja auch nach Erinnerungen an alte Helden, 
an Heroen im wahren Sinne, das heißt an große Führer 
oder Lehrer der Urzeit, welche in der Verehrung der Nach⸗ 
fommen leben und von der Poeſie gefeiert werden. Was fo 
fcheint, loͤſt ſich doch am Ende in Gefchöpfe der idealen Welt auf. 

Diefes gilt namentlich) von zwei Sagenfreifen, welde 
uralt find und einen täufchenden Schein von Berfönlichkeit 
an fi tragen: die Sage von den Ribhu, den drei Söhs 
nen von Sudhanvan*), und der Dichtung von Jama, der 
bei Zoroafter Jima beißt, der Dſchemſchid der :Berfer. **) 

Die Ribhu hat noch neuerdings ein gelehrter und geift- 
reicher Niederländer, Herr Nive, aus Löwen, als Die Herven 
der Inder faffen wollen. Allerdings find die Ausprüde der 


) ©. Anhang, Anm, 9. 
*9) S. Anhang, Anm. 10. 
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Vedenlieder über fie dunfel und fcheinbar heroifh: aber gewiß 
tft die Spur eine falfche, und die drei Ribhus, weldye aus 
dem Einen Löffel Tvaſchtars (des Schnigers, Bildnerd, Des 
miurgen) drei machen, und dann einen vierten Löffel für 
Agni (dad Feuer) bilden, find eben die drei perſönlich gefaß- 
ten Urfräfte des zur Hervorbringung des Lebendigen fort- 
fehreitenden Urftoffes: Erde, Wafler, Luft. “ 

Jama (der Zwilling) erfcheint täufchend als der Adam, d. h. 
als der geihichtlihe Stammvater des Menſchengeſchlechts: er 
ift aber der göttliche Prometheus, als Demiurg, Schöpfer des 
Menfchengefchlechtes, nur unter dem Zeichen der Sonne, ein 
Sonnengott. Als ſolcher erweitert er die Erde, indem er ihren 
Schooß fruchtbar macht und alfo mehr Raum für die Men- 
fhen auf der Erde ſchafft: eine finnreiche Darftellung, die fo- 
wol in den Veden wie bei Zoroafter bereitd‘ etwas erblaßt 
und in Dunkel gehüllt if. Die bald mehr ideal, bald mehr 
materiell gefaßte weltfchöpferifche Darftellung ift die ältefte 
aller Dichtungen: zwifchen ihr und der rein heroifchen Dar- 
ftellung liegt, nad) durchgehendem organifchen Geſetze, die eles 
mentarifche oder aftrale in der Mitte. Aber im arlichen Be- 
wußtfein Oftafiens tritt das heroffche Element erft ganz fpät 
in diefe Phafe. Wer über das Dafein und Die Folge Diefer 
drei Schichten des mythologifchen Bewußtſeins nicht im Klaren 
it, muß nie boffen etwas von ber wirklichen Gefchichte und 
dem Geſetze der mythologifchen Entwidelung zu verftehen. 
Diefer Grundfap gilt ganz befonderd auch von der Mytholo- 
gie der Arter in Afien. 

Die Religion der Veden erfcheint auf den erften Blid 
als bloße Verehrung der erfcheinenden Naturmäcte: der 
Sonne, des Himmeld ( Vaͤruna, Uranos), des Feuers (Agni 
— Ignis) und überhaupt der ewigen. Lichtmäcdhte, der Adit⸗ 
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jas (der Ungerftörlichen, Ewigen), weldye das zwoͤlfmonatliche 
Sonnenjahr bilden. Die Sonne wird außerdem bald als 
Mitra (der Liebende, Freundlichgefinnte), bald ald Savi⸗ 
tar (der Erzeuger) bezeichnet: jene Bezeichnung gibt ung die . 
erwünſchte Aufklärung über den baftrifcyen Mithras, der dann 
wieder ganz fpät, verbrämt mit neuern Ideen, als Myſterien⸗ 
gott, in der Geftalt des uralten Erd⸗ und Sonnenſtiers er- 
ſcheint. Das himmliſche Symbol der lebenerzeugenden Kraft 
wird von Arien, Semiten und Chamiten bargeftellt durch 
den muthigen, zeugungsfräftigen Stier, die irdiſche, nahrende 
Kraft durch die Kuh. 

Den obern Naturgöttern, Himmel und Sonne, ſteht 
Agni gegenüber, als die dem irdiſchen Menſchen nächfte 
Gottheit: er iſt der zu den himmliſchen Göttern emporſteigende 
Hohepriefter der anbetenden Menſchheit (Rigveda, 1, 1, 
94, 6). In feinem Lobe, wie in dem Preiſe jener Göt- 
ter, zeigt fih nun nicht allein große Anmuth der Spradye 
und der Bilder, fondern auch ein geiftiged Clement, ein 
innerer Gehalt rein menfchlichen Sinnens über Gott und 
Welt. Der Menfchen Inneres fucht auch bier einen Gott 
des Geiftes, im lichten Aether: das Gefühl der Sündhaftig- 
feit und des Unvollkommenen des Enplichen tritt in aller 
Tiefe hervor bei der Betrachtung des über alle Ericheinung 
und alle Namen erhabenen Unendlichen, de8 Ewigen. Der 
Geift ſchwingt fi empor über die bewußtlofen Himmelsför- 
per und die getheilten Elemente, Auch nicht den Lichtgeift 
und die Naturmacht fucht er, die in ihnen walten: an den Geift, 
den Allgütigen und Allweifen, wendet er fi, an den Unend⸗ 
lichen, der, unvermittelt durch Natur, in feinem Innern redet. 

Diefed Verlangen, diefe Sehnſucht nad) dem, im indi- 
[hen Pantheon der Veden nicht erfcheinenden, namenlofen 
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©otte, hat fi wol, als Stimme der gottfuchenden Menſch⸗ 
heit, nirgends fo erhaben und rührend audgefprochen als in 
dem 121. Hymnus des zehnten Buches des Rigveda. Jede 
feiner Strophen, die lebte wie Die erfte, fehließt mit der Frage: 


„Welchem Gott bereiten wir das Opfer?‘ 


Die brahmanischen Ausleger müflen nun, nad) ihrer urgeſchicht⸗ 
lichen Anficht, in jedem Hymnus den Namen eined Gottes haben, 
der angerufen wird, und fo haben fie für diefen einen grammas 
tifhen Gott erfunden: den Gott „Welcher. Die Güte un- 
ſers gelehrten Freundes Mar Müller, des Herausgebers des 
Rigveda, feht uns in Stand, diefen rührenden und erhabenen 
Geſang, welcher noch nicht gedrudt ift, in der anmuthigen 
Uebertragung zu geben, welche den Ueberfegungen Müllers, 
gleichfam durch Erbrecht, eigen iſt. Wir ſchicken nur Die Bes 
merfung voraus, daß die erfte Zeile uns fo lautet: 


„Im Anfang trat hervor Hiranjagarbha”. 


Diefes tft Fein mythologifcher Name, fondern eine ſchwer über- 
ſetzbare philofophifche Andentung. Das Wort bedeutet uns hier 
Goldfrucht, goldener Embryo. Daß damit die Gottheit als 
Ur=Licht bezeichnet werde, als die goldene Frucht, welche mit 
fchöpferiicher Kraft aus der Yinfterniß hervorging, vor aller 
Dinge Anfang, beweifen, wie mir fcheint, die beiden vorletzten 
Strophen dieſes wunderbaren Liedes. 


Der unbekannte Gott. 


Sm Anfang trat hervor der goldne Lichtkeim: 

Er war allein der Welt geborner Herrfher: . 
Er Hielt die Erde, Hieli den Himmel droben: 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 
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Der Leben gibt und Kraft, er deſſen Segen 
Sie Alle, fie die Götter felbft anflehen; 
Unfterblichfeit und Tod find feine Schatten — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Er, der allein der Welt allmäcdjt'ger König, 

Der athmenden, erwachenden geworden; 

Er, der des Menfchen, der des Thieres waltet — 
Für welchen.Gott bereiten wir das Opfer? 


Er, defien Macht die ſchneebedeckten Berge, 
Und, mit dem fernen Fluß, das Meer verkündet, 
Er, befien Arme wie bie Himmelsweiten — 
Für weldyen Bott bereiten wir das Opfer ? 


Durch den der Luftraum hell, die Erbe ficher, 

Der Himmel feft, ja felbft der höchfte Himmel, 
Der in der Wolfenfchicht das Licht gemeflen — 
Zür welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Auf den, mit bangem Geifte Erd’ und Himmel, 
Sie, die fein Will’ gefeftet, zitternd blicken, 
Ob deflen Haupt die Morgenfonne leuchtet — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Wohin ins AU die mächt'gen Wafler eilten, 
Träger bes Keime, des Lichts Gebärerinnen: 
Bon dort ber kam der Götter Lebensodem — 
Zür welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Der mächtig über jene Waſſer blickte, 
Träger ber Kraft, des Heils Gebärerinnen, 
Der ob den Göttern einzig Gott geweſen — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Er flag uns nicht, er der die Erd’ gefchaffen, 
Der auch den Hinmel fchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der au die Waller fchuf, die mächt’gen, hellen — 
Zür weldyen Gott bereiten wir das Opfer? 


In diefem merkwürdigen Suchen nach dem Geiſte liegt 
zweierlei, welches man forgfältig unterfcheiden muß. inmal 
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ein Fortfchreiten auf’ der eingefchlagenen mythologifchen Bahn: 
dann aber, fowol der Gefchichte ald der Idee nad, ein 
Zurüdgehen auf das Urfprünglide. Das Misverftändniß 
fept ein Verſtaͤndniß voraus, wenngleih ein einfacheres, 
unmittelbareres als das, welches fih aus dem Kampfe mit 
dem Misverftändniffe erzeugt, Die fogenannte Ratur-Mytho- 
logie ift nicht das Urfprüngliche in der Religion, wie jeßt wieder 
Viele geneigt feheinen anzunehmen, welche aller philofophifchen 
Bildung glauben entbehren zu können. Die Religion fann eben fo 
wenig al8 die Sprache aus einem Misverftande hervorgegangen 
fein: es widerfpricht allem Denfen, anzunehmen, der noth- 
wenbige, allgemeine Ausdruck des Gottesbewußtfeins ſei ein 
Misverftännnig. Wie fönnten beide allgemein fein und ſich 
organifch entwideln, wenn fie nicht auf Vernunft beruhten? 
Die Mythologie ift allmälig aus einem poetifchen, kindlich 
tiefen Räthfelipiele des Geiſtes mit Sinnbildern hervorge: 
gangen. Dann aber hielten Brauch, Legende, myftifche Lehre 
feft, was nur ein ©leihnig war, und das. Wefen felbft 
wird nicht mehr verftanden, oder nur myſtiſch und verfchro- 
ben angefehen. Diefe merkwürdige Erfeheinung der Welt- 
gefchichte hat fehmwerlich irgendwo eine nachweislichere Ent- 
widelung in allen Stufen, als bei den vebifchen Indern. 
Wir haben das oben fhon in Beziehung auf die Ribhu 
und auf Jama angedeutet. Aber auch in den Hymnen auf 
Götter, welche ald reine Naturgottheiten erfcheinen, und in 
allgemeinen Gebetsformeln, welche an den Sonnengott gerich⸗ 
tet find, erfcheint der urfprüngliche Gedanke im Hintergrunde 
und es thut fich dabei ein Bewußtfein Gottes in der Welt, 
die Anfchauung eines Kosmos fund, der aus einem fittlich 
vernünftigen Geifte hervorgegangen ſei. 

Das fpricht fih auch in der berühmten Gajatri aus, 
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So heißt das dem Rigveda (II, 62, 10—12) entnommene 
allerheiligfte Gebet der Inder (wörtlich: die Sängerin), wel- 
ches vor jeder heiligen Opferhandlung gefprochen wird: 


Mir denfen des erfehnten Glanzes Savitars: 
Er möge fördern unferer Andacht Werte ſelbſt. 
Bom göttlichen Erzeuger Nahrung flehen wir; 
Die Spendung unfers Antheils bitten wir von Ihm. 
Die Weifen all verehren ben Erzeuger Gott, 
Andachtsvoll Opfer bringend Ihm und Liedes Schmud. 


Diefer Standpunkt entfpricdht dem der Zeus⸗-Verehrung in der 
althellenifchen Zeit. Der lichte Gott des Aethers fchafft uns 
Kahrung, Segen und Beruhigung, indem er Die Ordnung der 
Welt mit ftarfen Händen hält und trägt. Nur ift der phyſi⸗ 
ſche Begriff noch mehr beengt: denn „der Erzeuger” fcheint 
der Name, nicht des Aethergotted, fondern der Sonne: jedody - 
ift dad oben bereits Bemerkte feftzuhalten, daß der eigentliche 
aftrale Sonnengott Mitra heißt: bier wird mehr die oberfte 
erzeugende und erhaltende Naturfraft in der Lichtwelt bezeich⸗ 
net, deren größte Erfcheinung die Sonne ift. 

Baruna, der Uranos der Inder, ift ebenfalls, wie 
Indra, ein Name biejer oberften lichten Götterfraft: beide 
find dem Menfchengeifte näher, ihm freundlich gefinnte, dem 
Vebelthäter zürnende Gottheiten, Ordnung haltend unter den 
Menſchen. So ruft den Baruna an, und dann ihn und 
Indra zugleih, ein Vedalied (Rigveda, VII, 87), wos 
von wir die drei erften und die Schlußftrophe geben. Zum 
Derftändniffe der dritten Strophe bemerfen wir, daß Baru- 
nad Boten und die wahrhaftigen Seher eines und bafjelbe 
find: die vom Himmel auf der Erde herabfteigenden Götter, 
die Naturfräfte, wie Agni felbft. Diefelben heißen in einem 
unten folgenden Lieve (Rigveda, I, 25): Varunas Späher. 
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Der Sonne hat geöffnet Vaͤruna die Pfade, 
Die Waflerfluten ließ hervor er quellen: 

Die großen Bahnen machte er den Tagen 
Wie Iosgelafiener Hengft zur Heerde rennet. 


Dein Hau, der Wind, durchraufchet rings die Lüfte, 
Wie futterfuchend Thier ins Saatfeld einbricht: 

So lagert ſich dein Liebeswerf, die Schöpfung, 
O Bäruna dir zwifchen beiden Welten. 


Der beiden Welten Schöne überfchauen 
Die Boten, welche rings du ausgefenbet: 
Sie, die wahrhaft’gen Seher, Opferkund'ge, 
Die Weifen, fo empor das Loblied fenden. 


Selbft Uebelthätern ift er gnädig, mögen 
Wir fündlos vor bir leben, treu Die ewigen 

Geſetze wahrend: mögeft du und Indra ' 
Uns immerdar mit Wohlergehen fegnen! 


Noch ftärfer tritt das fittlich »geiftige Gottesbewußtſein, 
wenngleih in rein perfönlicher Beziehung auf den Sänger, 
in dem herrlichen Liede Vaſiſchtas, an Varuna (Rigveda, 
va, 86) hervor, welches mandyen unferer Leer wol wie uns 
felbft an den 51. Pfalm und andere Lieder bed heiligen 
Pialmbuches erinnern wird. Wir verdanfen auch Diele Ueber⸗ 
fegung der Güte unferd Freundes Mar Müller. 


An Baruna. 


Sa wei’ und groß find feine Schöpferthaten, 
Der Erd’ und Himmel aus einander ftüßte; 

Er ftieß hinauf den hellen, weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Land und Sternenhimmel. 


Sprech” ich denn dies zu meinem eignen Leibe? 
Wie fann zu Vaͤruna hinein ich dringen? 

Wird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen? 
Wie ſchau' ich reinen Geiſts den Gnadenreichen? 
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Nach meiner Sünde forfche ich begierig, 
O Bäruna, die Weifen geh’ ich fragen, 
Dafielbe nur verkünden mir die Seher: 
Vaͤruna ift es wahrlich, der dir zürnet. 


O Bäruna, fag’, welche Sünde war es, 

Daß du den alten frommen Freund verfolge ? 

Du Unbeflegter, Mächtiger, verfünd’ es, 

Dann will ich fünblos ſchnell mit Preis dir nahen. 


Erlafje uns die väterlichen Fehler, 

Und die wir felbft mit eigner Hand begangen: _ 
Entlag, o König, diefen Sänger freundlich, 

Wie einen Dieb, ja wie das Kalb vom Strange. 


Nicht war es eignes Thun; nein, Haft nur war es, 
Ein Trunf, ein Zorn, ein Würfel, ein Vergeſſen — 
Ein Aelt’rer naht den Jungen zu verführen — 

Sa felbft der Schlaf wird uns des Mebels Bringer. 


Last wie ein Sklave mich dem Gotte dienen, 
Sündlos, dem reichen Geber, dem Erhalter — 
Der hehre Gott erleuchtete die Thoren — 

Der Weile bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Laß, Vaͤruna, du mächtiger Beihüger , 

Dir dieſen Lobgefang zum Herzem dringen ; 

Es werd’ uns Heil im Haben und Erwerben — 
Beihügt uns, Götter, fletd mit euerm Segen. 


Die legte Strophe ift wol hinzugefügt, ald man, in fpäterer 
Zeit, des Sängerd Herzenderguß zum Gemeinde- Opferlied 
anmwandte. Denn bier redet die Gemeinde oder die Sänger: 
fhule des Sehers, beim Gefang feines Liedes des Dichters 
gebenfend. 

Das NRührende des Liedes ift feine Innerlichfeit und 
Kindlichkeit. Noch wagt der Sänger nicht, felbft herabzu- 
fteigen in fein Gewiſſen: er entichuldigt fi, wie man vor 
der uns fremden Naturmacht thut: allein die Rinde ift nahe 
durchbrochen zu werden. Diefelbe Stimmung fpricht ſich in 


einem Bärunaliede des Rigveda aus A, 25), welches wir 
wiederum Mar Müller verbanfen, und mit deſſen Anmers 
fungen bier geben: 


Angftruf an Vaͤruna. 
Ob wir auch oft, o Bäruna, 
Verletzen dein Gebot, o Gott, 
Die Menfchenlinder, Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode Preis, 
Nicht. Preis dem Schlag des Rafenben, 
Und nicht des Wüthriche wilden Zorn! 


Dich zu befänft'gen, feffeln wir, 
Wie Krieger ihr gefchirrtes Roß, 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nach Schägen dürftend fliehn fie aM, 
Die Zorngemuthen, weg von mir, 
Wie Vögel in die Nefter ziehn. 


Wann werden wir befänft'gen ihn, 
Den Held, den weitumblicdenden, 
Den Heerbeglüder, Baruna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die Beiden, Mitra, Baruna, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er, der den Pfad der Bögel fennt, 
Die durch die hellen Lüfte ziehn, 
- Der auf dem Meer die Schiffe Fennt; 


Er, ber bie zwölf ver Monden fennt, 
Mit ihrer Frucht, der Sapung Herr, 
Und auch den nachgebornen Mond *); 


Er, der des Windes Fährte Fennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Haufenden**); 
*) Der 13. Schaltmonat, 
) Die Bütter. 
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Im Kreis der Seinen fihet er, 
Der Satzung Hüter, Bäruna, 
Zur Herrfchaft feßt der Weife ſich. 


Bon dannen fehaut er forfchenn hin 
Auf all der Weſen Wunderwerf, 
Was ſchon gefchah und noch gefchieht. 


. Mög’ er, der weife Sohn der Zeit"), 
Tagtäglich fegnen unfern Lauf, 
"Und mehren unfrer Tage Zahl! 


Mit goldnem Panzer angethan, 
Hült fi der Gott im Mantel ein, 
Die Späher fipen ringe im Kreis. 


Zu ihm, dem fein Berwegner wagt 
Zu nahn, fein lift'ger Hinterhalt, 
Kein Zaubrer aus der Männer Schar — 


Zu ihm, der feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menfchen, weit und breit"*), 
Selbſt Hier in unferm eignen Leib — - 


Zu ihm, dem Weithinblidenden, 
Ziehn meine Lieder, wunfcherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weiden ziehn. 


Laß mit einander uns aufs neu 
Sept reden, — Honig bradjt' ich bir, 
Du iffeft, was dir lieb, als Gall. 


Den Alfichtbaren fah ich jetzt, 
Hoch droben fah den Wagen ih — 
Fürwahr er hat mein Lied erhört. 


So höre jet, o Vaͤruna, 
Hör' meinen Ruf, und ſegne mich, 
Schupflehend ruf’ ich dich herbei, 


*) Aditya, von aditi, der Eſſer, die Zeit; Aditya, bie Zeit ober 
Sonnengötter (fehr zweifelhaft). (Nach anderer Auslegung: Sohn ber 
Ewigkeit, der Unvergängliche. B.) 

“*, Alfo nicht halb, getheilt. 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 8 
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Du Weiſer biſt der Herr des Alls, 
Des Himmels und der Erde Herr, 
Auf deinem Wege, höre mid). 


Auf daß wir leben, löfe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg den Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Fuß! 


Und fo könnten wir noch Vieles aus Dem anführen, was 
und vorliegt. Möge Mar Müller recht bald in einer Blu⸗ 
menleje von Vedenliedern den Freunden der heiligen Urfun- 
den unferd Geſchlechts dieſen Schaß erfchließen! 

Geiftiger Ernft der Weltanfhauung und edle Würde 
eines ſtolzen Stammes heldenmüthiger Arier thut fich Fund 
in den Gefängen, weldhe fi auf die Todten beziehen und 
auf Ihre Verbrennung, auch unferer Väter ältefte Sitte, neben 
welcher auch das Begraben flattfand. Aus Mar Müllers 
geiftvoller Erklärung der zur Beftattung gehörigen Gebräuche, 
nad) dem zehnten Buche des Rigveda („Zeitſchr. der D. M. G.“, 
IX), entlehnen wir Solgended: 

Auf den Scheiterhaufen des Geftorbenen werden Witwe 
und Bogen geſetzt: dieſer wird herabgenommen, um zerbrochen 
zu werden, mit den Worten: 


Den Bogen nehm’ ich aus der Hand bes Tobten, 

Für uns zum Schuß, zum Ruhme und zum Truße: 
Du bleibe dort, wir bleiben hier als Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir die Feinde. 


Aber vorher jchon führt der Schwager oder ein Pflegefind oder 
ein alter Diener die Witwe vom Scheiterhaufen, indem er fagt: 


Steh auf, o Weib, fomm zu ber Welt des Lebens! 
Du fhläfft bei einem Todten: komm hernieder! 
Du bift genug jeßt Gattin ihm gewefen, 
Ihm ber dich wählte und zur Mutter machte. 
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Alfo gerade das Gegentheil von der graufamen Sitte, welche 
die Brahmanen fo lange gegen das menfchenfreundliche Abs 
mahnen einer chriftlichen Regierung aufrecht hielten, weil bie 
Verbrennung der Witwen im Veda geboten ſei. Es ift ihnen 
nachgewiefen worden, daß dieſe unfinnige Erklärung auf der 
frevelhafteften Verfälfchung des vorhergehenden Verfes beruht), 
woburdy fie das heilige Buch gerade das Gegentheil haben 
fagen laflen, was es als heilige Eitte der Arier lehrt und preift. 

Wenn dann der Scheiterhaufe brennt, ruft man dem 
©eifte des Abgeſchiedenen zu: 


Geh hin, geh hin, auf jenen alten Pfaden, 

Auf welchen unfre Väter heimgegangen; 
Gott Vaͤruna und Jama ſollſt du fchauen, 

Die beiden Könige, die Spendentrinker. 
Geh zu den Bätern, weile dort bei Jama, 

Im höchften Himmel, fo du's reich verbienteft; 
Laß dort das Meble, kehre dann zu Haufe, 

Und nimm Geftalt, umftrahlt von lihtem Glanze . .. . 
Dort wo die Frommen weilen, wo fie gingen, 

Dorthin fol dich Gott Sävitri verfegen. **) 
Puͤſchan allein fennt alle jene Räume, 

Er foll auf fiherm Pfade uns geleiten, 
Borfichtig wandle er voraus, als Leuchte, 

Ein ganzer Held, ein Geber reichen Segens. 
Geboren an dem Scheideweg ber Wafler, 

Am Scheideweg des Himmels und der Erbe, 

‚ Kennt er die beiden beften Heimatsflätten,, 

Und zieht bes Weges rüftig hin und wieber. 
Geh Hin zur Mutter, gehe hin zur Erbe, 

Der weitgeflredten, breiten, fegensreichen — 





- 9) ©. Anhang, Anm. 11. 

“") Sävitri (Erzeuger) und ber gleich darauf genannte Puſchan 
find Beinamen des Sonnengottes. Puſchan (der Grnährer) ift der 
Bıfchüger der Heerden und dir Wegfahrenden: er wird hier offenbar ala 
Frühſonne beflimmt. 
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Dem Frommen eine wollig-weiche Jungfrau — 
Sie halte dich vom Rande des Berberbeng. 
Deffne di, Erde, thu' ihm nichts zu Leide, 
Empfang ihn freundlich und mit liebem rufe. 
Umhüll' ihn, Erde, wie den Sohn 
Die Mutter hüllt in ihr Gewand. 


Nachdem die Beftattung vollzogen, wendet der *eiter bes 
Dpfers fi an die Lebenden und fagt: 
Erfteigt die Zeit, und freuet euch des Alters, 
So viel ihr ſeid, in Reih' und Gliede, laufend. 


- &r, der euch liebt und guten Nachwuchs bietet, 
Der Schöpfer mach' die Zeit euch lang zum Leben. 


Nachdem die Feier vollendet, ziehen die Leidtragenden heimmärts 
zum Dorfe; am näcıften Tage fiten die Hausgenoffen um ein 
Feuer außerhalb des Haufes bis in die ftile Nacht, von den Tha⸗ 
ten der Alten fingend. Dann fagt der Leiter zu den Verwandten: 


Seid rein und fromm, Genoffen dieſes Opfers, 
Das euer Weg des Todes Haus vermeibe, 
Daß läng’res Leben fürber ihr genießet, 
Und Fülle Habt an Rindern und an Schäpen. 


Hierauf gießt er Spenden aus über einen Stein, und fpricht 
dabei unter anderm zu den Verwandten folgendes Gebet: 


So wie die Tage auf einander folgen, 
Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechfeln, 

So gib, o Schöpfer, diefen bier zu leben, 
Daß Jüng’re nicht den Aeltern einfam laffen. 


Nun nahen die Frauen und falben ihre Augen, worauf der 
Opferer fie anfehend fagt: 


Es treten ein die Frau'n, mit Del und Butter, 
Nicht Witwen fie, nein, ftolz auf edle Männer. 
Die Mütter gehn zuerft hinauf zur Stätte, 
In fhönem Schmud und ohne Leid und Thränen. 
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Dann fordert er die Männer auf fi zu rühren, und vorwärts 
zu fchreiten. 


Der Wildbach fließt dahin — nun rührt euch Alle, 
Steht auf und fihreitet weiter, ihre Gefährten! 
Dort laffen wir die trauernden Geſellen, 
Mir felbft gehn fort zu neuem, frohem Kampfe. 


So endigt fih am folgenden Tage die Trauer in frohes, 
männliches Lebensgefühl, und e8 wird in Anfpielung auf den 
Anfang der Feier, das Umbherführen des zum Opfer beftimm- 
ten Stieres, mit deſſen Fett und Haut der Todte auf dem 
Scheiterhaufen bededt war, folgender Spruch gefungen: 


Sie führten heut den Stier herum, fie fchürten auch das Feuer um, 
Sie brachten Gott ein Lob und Preis — wer wagt fi} wol an fie heran? 


Das Bewußtſein eines Tiebevoll unter feinen Menſchen⸗ 
findern wultenden Gottes fpricht fich hier und bei allen Opfern 
der Arier aus. „Das Opfer”, fagt Müller (Seite XXI, Anm.), 
„wird ald eine ununterbrochene Kette von Handlungen an- 
gefehen, welche die jetzigen Menfchen mit ihren Vorfahren 
verbindet, und dad Band der Menfchheit mit Gott aufrecht 
halt.” So heißt e8 im Rigveda (X, 130, 7): „Ich glaube, 
ich fehe mit dem Geifte ald Auge, Die welche früher diefes 
Opfer geopfert.” Auch die alten Pfade des Opfers werben 
oft erwähnt. 

Die Berbindung des Berftorbenen mit feinem Pater 
und Großvater bei den Todtenopfern, welche dieſem der Sohn 
darbringt, oder wer innerhalb der erften drei Grade an Sohnes 
Statt das Opfer darbringt, wird zwar, wie es fcheint, in den 
Veden nicht ausdrücklich erwähnt. Sie wird aber von allen 
Gefegbüchern der Inder fo allgemein als heilige Grundlage 
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des ganzen Erbrecht vorausgefebt, daß fie auf die Zeit Der 
alten Arier zurüdgeführt werden muß, eben fo gut wie der 
Glaube an die Seelenwanderung. Der Grund ift auch hier- 
‚bei das Bewußtfein Gottes als des göttlichen Richters auf diefer 
Welt. Die erfte Form des Glaubens an die Göttlichkeit des 
menſchlichen Dafeins ift die Auffaffung der Familie als einer 
jich fortfegenden Gemeinfchaft: der Ausdruck diefer Anfchau- 
ung ift die Anerkennung des Erbrechtes, ald abhängig von 
der Verehrung der Väter. Die Verwandten werden Opfers 
genofjen im heiligften Sinne. Es gibt Gründe anzunehmen, 
daß die Grundzüge jenes Erbrechtes und dieſes Dienftes fich 
fhon in jener” Urzeit der Lebendgemeinfchaft ausgebildet 
haben. *) 

Bon einem Heroenbewußtfein, welches fich hieraus hätte 
entwideln fönnen, wie bei den Hellenen und Germanen, ift 
feine Spur zu entdeden: was man dafür gewöhnlich hält, 
ift trügerifcher Schein. Auch die Annahme eined Seelen⸗ 
wanderungsglaubens ift im alten Induslande jo wenig be⸗ 
rechtigt als bei den Baltrern. 

Wol aber liegt im Todtendienft der Glaube, daß die 
Tapfern und Edeln nad) dem Tode ein göttliche Leben 
führen, und daß die Seelen aller Guten nicht untergehen: 
alfo faft wie Eicero den Glauben der alten Religion feines 
Volkes bezeichnet: „Aller Seelen find unfterblid), die der Be⸗ 
ften aber göttlich.‘ 

Hier tritt bei den Indern Jama wieder hervor: er ift 
ihnen König der Seligen, nicht als Urmenfh, wie Roth 
will, fondern ald der Sonnengott der Unterwelt: und fo 
erklären wir den Urfprung feines Namens, Zwilling. Die 
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Sonne, welche und bier Teuchtet, leuchtet dort den Seligen. 
Da fiten fie um ihn ber, unter dem Dadje eines fchön be 
laubten Baumes an Fühlen Waffern, in ewiger Ruhe. Wenn 
diefes theild an den „großen Seligen”, wie Bindaros ihn 
nennt, den Kronos auf den Infeln der Seligen erinnert, theils 
an Odin und Walhalla; fo werden manchem Lefer pindari- 
ſche Gedanken und Worte auch in dem Liede Kasjapas an- 
fingen (Roth, „Zeitichr. ver D. M. G.“, II, 225; IV, 427). 


Wo unvergängliches Licht, in der Welt, wo der Sonnenglanz wohnt, 
Dahin bring, o Soma, mid hin, in die unfterbliche, unverlegliche Welt. 
Wo als König Jama gebeut, wo der innerfte Himmel ift, 

Wo die großen Gewäfler ruhen, o dort laß mich unfterblich fein! 


In des Dreihimmels Gewölbe, wo man fich regt und Iebt nach Aufl, 
Wo die lichtvollen Räume find, o dort laß mich unfterblich fein! 

Mo der Wunſch und die Sehnfucht weilt, wo die ſtrahlende Sonne fteht, 
Mo Seligfeit und Genüge ift, o dort laß mich unfterblidh fein! 

Mo Fröhlichfeit und Freude ift, wo die Luft und Entzüden herrſcht, 
Wo alle Wünfche erfüllet find, o dort laß mich unfterblich fein! 


Die dort lebenden „Väter“ fegnen und beſchützen die From: 
men, geben Reichthum und Beſitz, Kraft und Macht, wie die 
Gerver der Zorvaftrifchen Bücher, und wie die Genien der 
alten Etrusfifchen Religion, und aud wol die Penaten der 
Römer. 

Den dunfeln Weg führen zwei gefledte Hunde mit je 
vier Augen, d. h. doppelföpfig; fie heißen die Hunde Sara- 
mas: vor ihnen hat fid) der Schuldige zu hüten, aber den 
Gerechten führen fie unter der Götter Schube zu Jama. 
Mir erfennen darin das Morgen - und Abenddunkel, die zwi⸗ 
fhen Tag und Nacht, zwifchen Nacht und Tag ſchwebende 
büftere Zeit: in Beziehung auf die Unterwelt aber die Schat- 
ten des Todes, der Uebergang vom lichten Erdenleben zum 
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Senfeits, und die NRüdfehr ind Leben aus dem bunfeln 
Reiche. Darauf paßt auch, daß Sarama die Hündin genannt 
wird, welche Agni, oder Indra mit den Angirafad ausjen- 
det, um bie geftohlenen Kühe zu entdeden und die Mil den 
Sterblicden zu bringen (Rigveda, I, 72, 8, vgl. mit 62, 3 
und 6, 5). 

Sp erflären und vereinigen ſich denn auch die beiden 
Gedanken, welche in jenen während des Verbrennens zu ſin⸗ 
genden Liedern uns entgegentreten. Die Opferer rufen dem 
Verftorbenen zu: 


Auf rechtem Pfad entflieh den beiden Hunden, 
Saramas Brut, den bleichen, den vieräugigen: 
Dann wandle weiter zu den weilen DBätern, 
Die fih mit Jama froh vereint ergößen. 
Umgib ihn, Jama, fehügend vor den Hunden, 
Bor deinen Wächtern, deines Weges Hütern, 
Den beiden viergeäugten Männerfpürern — 
Und gib ihm Heil und fchmerzenlofes Leben. 


Wer wird hierbei nicht an Odins zwei Hunde erinnert, an 
den Gerberus der Unterwelt, ja an Anubis, den Hund bed 
Oſiris, den Ankläger, welcher die Seelen wehrt zu Oſiris 
zu gelangen, wenn fie fich nicht geläutert haben! *) Jene 
ariſchen Bilder wenigſtens gehören in die Zeit der Lebensge⸗ 
meinfchaft der Sprache: aber e8 ift ein Logifcher Sprung, des⸗ 
halb an eine Meberlieferung von Mythen oder gar an Ueber- 
tragung in der gefchichtlichen Zeit zu denfen. 

Fragen wir nun, was denn, wie mit einem geheimen Zau⸗ 
ber, ein fo geiftreiches, ernftes und frommes Volk fefthält in 
den Banden des Naturdienftes? Was lange Jahrhunderte fie 


) „Aegyptens Stelle”, Schluß von Buch V. 
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thatenlo8 und ruhmlos einhergehen läßt unter den Gefchlech- 
tern der Menfchen? Was endlich den tiefen Verfall, wie des 
Gottesbewußtfeind, jo des ganzen gemeinfamen und häus- 
lichen Lebens erflärt? 

Gewiß nicht blos das Heußerliche, das Ueberfchreiten des 
Sutledſch (Satadru, Hefivrus) und das Eintreten in ein 
ſüdlicheres, verweichlichendes Land. Allerdings muß man bie 
fen Umftand nicht aus den Augen verlieren, denn wir ſehen 
unfern arifchen Stamm großen Schaden leiden an Helden- 
fraft und Befonnenheit, wenn er in einem üppigen Himmels 
firiche fidy niederläßt. Es iſt aber ein wahres Glück, daß wir, 
da eine zufammenhängende Geſchichte hier weder befteht noch 
hergeftellt werden kann, auch der Verſuchung entgehen, bie 
Umkehr und den Verfall des Höcften im Menſchen, des Be- 
wußtfeins Gottes in der Welt, aus diefem oder jenem unter: 
geordneten Umftande in der äußerlichen Gefchichte zu erklären. 
Wir haben drei ungeheure Thatfachen urfundlich vor ung, 
aus deren Zufammenwirfen die tragifche Kataftrophe Indiens 
hervorgehen mußte: jener furchtbare Nihilismus, in welchem 
ber große Schakja die ihn umgebenden Millionen Leidender, 
Berzweifelnder vorfand, und die gänzlihe VBeräußerlichung 
des Gottesbewußtfeins durch abergläubifche Bräuche, neben 
Berfchwinden des Gefühle der fittlichen Perſönlichkeit und 
Berantwortlichkeit. Jene drei Thatfachen find: der Pantheis- 
mus, der Drud der Priefterfchaft und der Despotismus, 

Alles Uebel und Unglück ver Nationen kommt zulegt 
vom Geifte felbft: aber der Verfall des Oottesbewußtfeing, 
das Irrewerden an dem innerften Lebenstriebe und Glauben 
der Menjchheit, daß es ein Wahres und Gutes gibt, muß 
mehr als irgend eine andere Erſcheinung zunächft aus geiftiger 
Duelle erklärt werben. 
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Wenn der Geift einmal fich feiner unmittelbaren Ber- 
bindung mit Gott bewußt geworden, bedarf er der Verwirk⸗ 
lichung feines Glaubens durd) die That des Lebens: die Darftels 
lung defjelben durdy gottesdienftliche Sinnbilder und Gelübde 
genügt nicht mehr. Er muß das Göttliche fchauen in dieſer Welt, 
oder er wird, nach einigen Gefchlechtern, irre und wahrhaft un- 
gläubig. Die geiftreichfte und am meiften verführerifche Form die⸗ 
ſes Unglaubens ift ein hinbrütender Pantheismus der Specula- 
tion. Er verflüchtigt nothwendig alle Wirklichkeit, und lähmt ins⸗ 
befondere die ethifhe Mannesfraft, den mächtigen Willen, 
das Gute zu verwirklichen und das Böſe zu befämpfen, auf 
daß durch diefe Verwirklichung Gott geehrt werbe. 

Sn diefen Pantheismus nun mußte ein fo geiftreiches 
Bolf nothwendig gerathen, wenn es über die Zeit in jenen 
Feſſeln Des Naturdienftes feftgehalten wurde, welche Zoroafter im 
Norden des Hinduberges für das Heimatland, wo nicht 
gebrochen, doch Fräftig zu brechen verfudht hatte. Es ſchließt 
die Schuld der Völker nicht aus, wenn fle durch den verein- 
ten Drud von herrfchenden Prieſtern und Fürften, welchen 
beiden die Religion des Geiftes immer zuwider ift und fein 
muß, fich von jenem Berufe abbringen laflen, das Göttliche 
im Glauben an daffelbe thatkräftig zu verwirklichen. Biel: 
mehr liegt ihre Schuld entweder darin, daß fie vergleichen 
ungöttliden Drud aus Feigheit leiden, und nicht als un- 
göttlich abſchütteln; oder darin, Daß fie felbft nichts als 
Verneinung und Unglauben an die Stelle zu fegen wiffen. 
Aber jene Thatfache, ein duch Jahrtauſende fortgefehter Drud 
des Gewiſſens erklärt allein die große Tragödie Indiens 
— und der Menfchheit. Die arifhen Sänger wurden all 
mälig eine Zunft, und geftalteten ſich zu einer Prieſterkaſte: 
die Seher hießen zwar noch Seher, aber waren längft aus 
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Männern von Begeifterung zu Opferern, alfo mehr oder we- 
niger zu Gauflern geworden. Gaukler oder Schwärmer ift 
Jeder, der äußern Gebräuchen eine magifche Kraft beilegt, zehn⸗ 
fach, wenn er den Glauben daran als die Religion predigt. 
Jene Opferer zwangen ihre Phantaften und Fabeln, alfo Lügen, 
dem Gewiſſen des Volfes auf, die Geifter bindend mit unerträg« 
lihem und doch unbezwingbarem Joche. Die Gefchichte ber 
Inder zerfällt nach ihrer eigenen, fehr merkwürdigen An⸗ 
fhauung, in vier große Reihen von Fürften, deren drei lebte 
fi) mit den Brahmanen über die Beherrfchung des Volks⸗ 
geiftes ftreiten oder vertragen, und in drei königsloſe Zwi- 
fchenzuftände, von mehren Sahrhunderten, in weldyen ſich 
ein freierer Geift zeigt, ohne jedoch, bei der fortfchreitenden 
Theilung des indifch-arifchen Reiches irgend etwas Dauern- 
des und Lebenbildendes zu erzeugen. *) 

Daß nun ſchon zur Vedenzeit, alfo während der langen 
Jahrhunderte im Lande der Sieben Ströme, oder während 
der Zeit des Ueberganges, des Weilens an den Ufern des klaſſi— 
ſchen Brahmanenfluffes, der heiligen Sarasvati, fid) ein träu- 
merifcher Bantheismus bildete, beweift der dichterifch unend- 
li fchöne Hymnus des jüngften Buches des Rigveda, wel- 
hen Mar Müller fo anmuthig in englifche Verſe übertra- 
gen**), und den er für dieſes Werk in deutfcher Heberfegung 
und freundlichft zur Verfügung geftellt hat. 


— — — —— — —— — — 


*) „Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte“, Buch Ve, ©. 147, 
152 fg., 162— 168. 


**) Bunfen, „Outlines’ (London 1854). 
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Des Denkers Frage. 
(Rigveva, X, 129.) 


Da war nicht Sein, nicht Nichtfein — nicht das Luftmeer, 
Nicht das gewobene Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein?! Wo barg fi das Verborgene? — 
War's wol die Waflerflut, der jähe Abgrund? 


Da war nicht Tod — Unfterbliches war nirgends — 
Nichts ſchied die bunfle Nacht vom hellen Tage; 

Es hauchte hauchlos in fich felbft das Eine; 

Anders als dies ift fürber nichts gewefen. 


Und dunkel war’s, ein unerleuchtet Weltmeer, 
So lag dies AN im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehütlt in bürrer Hülfe, 

Wuchs und erftand, Fraft feiner eigenen Wärme. 


Und Liebe überfam zuerft das Eine, 

Der geift'gen Inbrunft erſter Schöpfungsiame ; 
Im Herzen finnend fpürten weife Seher 

Das alte Band, das Sein an Nichtfein bindet. 


Der Strahl, den weit und breit die Seher fahen, 
Mar er im Abgrund, war er in der Höhe? 

Man flreute Samen, es entflanden Mächte — 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille: 


Mer weiß es denn, wer hat es je verkündet, 
Woher fie Fam, woher die weite Schöpfung? — 
Die Götter kamen fpäter denn die Schöpfung — 
Wer weiß es wol, von wannen fle gefommen? 


Nur Er, aus dem fie Fam, die weite Schöpfung, 

Sei's daß er felbft fie ſchuf, fei's daß er’s nicht that — 
Er, der vom hohen Himmel her herabfchaut — 

Er weiß es wahrlich, — oder weiß auch Er’s nicht? 


Daß foldye Gedanfen aber nicht einzeln da fanden, als Ges 
genftand freier dichterifcher Betrachtung, fondern daß fie auch 
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fhon metaphyſiſch behandelt wurden, zur Beantwortung ber 
großen Frage nach dem Urfprunge des AUS, dem Walten des 
Göttlihen unter den Menfchen, und dem Berhältnifie des 
Einzellebens zum allgemeinen Leben und defien Bewußtfein, 
beweift unbeftreitbar eine Stelle des Samavera, auf welche 
wir unten zurüdfommen werden. Sie gehört, wie das zehnte 
Buch des Nigveda, der legten Zeit des Induslebens an, bil- 
det oder zeigt die Brüde von der unbefangenen, bilplichen 
Naturreligion der Veden zu dem Bemußtfein ihres Zufammen- 
hanges mit dem. Geifte, mit der Vernunft, als der Urfache 
der Welt. Jene Stelle findet fich im erften Buche des Sa⸗ 
maveda (IV, 1, 9) und ift in Benfeys Ueberfegung nicht 
verftändlih. Wir geben fie nach der Ueberfegung Haugs: 

Das Brahma warb gezeugt vor allem, von ber Urzeit her: 

vom Brahma aus entfaltete des fchönen Glanzes Anmuth fich. 


Sein find die höchſten Stellen (des Seins), fein die tiefiten Auch: 
enthüllt wird Seins und Nichtfeins Grund durchs Brahma nur. 


Hier alfo haben wir das verhängnißvolle Wort, welches 
das Indien ded Ganges von dem des Indus, und überhaupt 
das fpätere indifche Gottesbewußtſein vom franifch- arifchen 
fcheidet. Aber wir haben Feineswegs den Brahma , den oberften 
Gott der Brahmanen, feiner Priefter. Wir haben das Brahma, 
ein abgezogened Nennwort, welches gänzlich der idealen 
Welt zugehört, feine reale Wurzel aber in feiner gefchichtlichen 
Ueberlieferung hat, fondern vielmehr in einer ganz äußerlichen 
Handlung des ulten vedifchen Opferdienſtes. Es geht nad) 
Haug aus der zendifch »arifchen Forſchung hervor, daß Brahma 
urjprünglicd das Streuen des Opfergrafes auf der Opferftätte 
bedeutet, und Die Betrachtung bei diefer heiligen Handlung: 
dann jede heilige Handlung. Hier ift die Brüde für die 
gegenftändliche. Bedeutung, wonach das Brahma, als ein 


126 


abgezogened Kennwort, das Göttliche, die Gottheit bezeich- 
net, philoſophiſch alfo das Abfolute, Unbedingte, Ewige, wel⸗ 
ches dem Zeitlihen, der Erfcheinung, dem Unvolllommenen 
und Bedingten entgegengejebt wird. 

So erficheint es offenbar in jenem Opferhymnus, ber 
nach allen Anzeichen in die fpätefte Zeit des Lebens im In⸗ 
dusgebiete fällt. In dieſe gehört auch der zulegt mitgetheilte 
pantheiftifche Hymnus. Ein Hymnus endlidy, weldher Brahma 
und Viſchnu nennt, ift eine brahmanifche Einfälfchung.*) 

Den brahmanifchen Zeitraum trennen mindeftens anderthalb 
Sahrtaufende von der Zeit Buddhas, d. h. von dem Ausläufer 
und zugleich Widerpart jened Brahmanismus, der fid} an bie 
jüngfte Philofophie der Naturreligion des vediſchen Gottes⸗ 
bewußtfeins und Gottesverehrung anfchließt. Es find dieſe 
anderthalb Sahrtaufende, innerhalb welcher ſich das eigentliche 
Sanskrit» Schriftthum bewegt, zuerft als eine lebende, dann 
als eine gelehrte Sprache, „der vollfommenen”, und in 
welcher das Syſtem des Brahmanismus fi) ausbildete. Wir 
fehen dieſes Syftem allmälig, mit feinen gefchloflenen Kaften, 
feinen endlofen Reinigungen, Büßungen und Sacramenten, 
eine ganz neue Religion bilden, dann allmälig erftarıen, um 
nad) dem fiegreichen Auftreten des Buddhismus ſich noch ein» 
mal zu erheben, aber nur zu einem Firdhlich=hieracdhiichen 
Fanatismus. Ein blutiger Kampf bridyt aus: im achten Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung fteht der Brahmanismus als 
vollfommener Sieger im eigentlichen Indien da, während ber 
Buddhismus fi in Hinterindien erhält, unter den turanifchen 
Bevölferungen Hochaftens aber, und in China, allmälig die 
berrfchende Religion von 300 Millionen Menfchen wird. 


) ©. Anhang, Anm. 13. 
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Was war das herrfchende Bewußtſein der brahmanifchen 
Inder von Bott in der Geſchichte? Das ift die einzige Frage, 
welche uns bier befchäftigen darf. Es ift aber unmöglidy, 
mit Hoffnung auf Erfolg in die Erforfchung jener Zuftände 
und in die Beantwortung jener Fragen einzugehen, ohne fidy 
zweierlei immer vor Augen zu halten. 

Erftlih, daß der Brahmanismus noch viel mehr der 
Gegenſatz als die Fortſetzung des vediſchen Gottesbewußtſeins 
iſt. Wir haben ganz neue Götter, metaphyſiſchen Urſprungs 
und Gehaltes, neben einem mehr und mehr misverſtandenen 
Dienſte der alten iraniſch-ariſchen Naturreligion: es erſteht 
vor unſern Augen allmälig das ganze neue indiſche Pantheon, 
mit Brahma, Viſchnu und zuletzt Siva, an der Spitze, auf 
deren eingebildete Dreieinheit ſo viele ſchwärmeriſche, um nicht 
zu fagen, aberwitzige Syſteme gebaut find, als wäre es Grund⸗ 
anſchauung und Lehre der ariſchen Inder. Zur gänzlichen Be⸗ 
feitigung dieſes Phantoms, welches noch bei der großen Mafle 
der europäifchen Lefewelt, ja felbft bei den aus zweiter Hand fid} 
belehrenden oder frei phantafirenden Schriftftellern herrjcht, wird 
es vor allem wichtig fein, den wahren geichichtlichen Rahmen 
herzuftellen, weldyen die Kritif der indischen Chronologie dar⸗ 
bietet. Wir müffen vor allem den Sprachſchichten Rechnung 
tragen. Dadurdy wird jenes Phantom in feiner Richtigkeit 
erfannt, und der Boden gefäubert für eine wahre, alfo ge- 
ſchichtlich⸗ philoſophiſche Anfchauung. Wir dürfen uns in die⸗ 
fer Beziehung auf die im fünften Buche „Aegyptens“ vorlies 
gende chronologifche Unterfuchung beziehen. 

Zweitend aber müfjen wir fefthalten die in ber Einlei- 
tung zu diefem Werfe vorläufig erörterte Erklärung des wah⸗ 
ren Begriffes des Pantheismus und feines Verhältniffes zu 
bem gefunden Ootteöbewußtfein der Menfchheit. Der Pan 
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theismus, im wahren Sinne des Wortes, ift unvereinbar 
mit der gefunden Stellung der fittlihen Perfönlichkeit: er 
verträgt ſich in der gefchichtlichen Wirklichkeit nicht mit ihr. 
Aber in den böfen, ſchweren Zeiten des Unterganges ift er 
manchen Seelen ein tröftlicher Halt im Kampfe gegen chine- 
fifch=byzantinifche Aeuperlichfeit des Gottesbegriffes und gegen 
die Gößendienerei, in welche jede auf gefchichtlichen Urkunden 
erbaute Religion verfällt, fobald das Bewußtfein des Einen 
Gottes in der Geſchichte und im Geifte des Menfchen 
abftirbt. 

So mußte denn auch in Indien das pantheiftifche Ele⸗ 
ment mit dem Untergange der Freiheit, mit dent Abfterben 
des Gefühle der Perfönlichkeit, mehr und mehr die Oberhand 
gewinnen. Denn diefe pantheiftifche Leidendlichkeit ift Der Fluch 
aller untergehenden Zeiten, und aller ſich auflöjenden Zu: 
fände. Der Geift fucht für feine Gedanken über den gel: 
ftigen Kosmos eine Gegenftändlichfeit und es gibt Stufen 
des Dafeind, ded allgemeinen wie bei jedem Einzelnen, wo 
dieſe Gegenftänplichfeit fih in mythologiſchen Bildern dar- 
ftelt, wie es fpäterhin feine gegenftändliche Wahrheit ale 
bewußter Gedanfe und wirfliches Leben bewähren fol. Jenes 
war bei den Indern die Vedenzeit. Aber die ethifche Reli⸗ 
gion folte nun geboren werden. Eine Reform hätte vorge: 
nommen werden müflen, wie die Zoroafterd, nur ohne Magis⸗ 
mus. Dann fonnte (wie die gefunde Entwidelung es for- 
derte) das Bewußtfein der Einheit des Geiſtes ſich vwerflären, 
nicht verlieren. So aber mußte eine Franfhafte Entwide- 
lung und eine nene Berwidelung eintreten. Die Bhilo- 
fophie bringt e8 alddann nur dahin, das mythologifche Spiel 
zu fördern und einen todten pantheiftiichen oder theiftijchen 
Niederfchlag an die Stelle der untergegangenen Kinderwelt 


zu feten. In Indien hat fie unter den Brahmanen zuerſt 
jened gethban, und ſchwelgt, mit Zurüdftellen des fittlichen 
Bewußtſeins, in logifch-metaphufifchen Yechterfpielen. Eine 
kleine, ernftere Schule unter ihnen bat es bis jegt nur zu 
dem Stadium des leeren Deismus gebracht. Der gewöhn- 
lihe Weltmann unter den Hindus findet ſich ab mit dem 
ungemilderten Götzendienſte misverftandener, halb Natur⸗ 
gottheiten, halb Ungeheuern der verwirrten PBhilofophie Des 
Brahmanismus in gottvergeflener &leichgültigfeit oder in 
ftumpffinnigem Aberglauben — durch Ablaßgelder und Mahls 
zeiten. Er ift das leere Blatt zwifchen der Bibel der Raturs 
religion und der des Chriftenthums: aber dieſes Blatt ift 


ſchwarz. 


d 


Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 9 


ll. 


Das Gottweltbemußtfein des Brahmanismus und 
feiner Bhilofophie. 


Man darf das Tiefe nicht verfennen, was in der Idee des Brah⸗ 
manismus liegt, und fich zuerft in einer das alte Gottesbe- 
mwußtfein der Arier überwuchernden neuen Mythologie und Poefte, 
dann in pbilofophifchen Schulen darftellt. Aber eben fo wenig 
Dürfen wir diefer ganzen Entwidelung eine hohe Stellung in 
der Geichichte des Bewußtſeins eines göttlichen Waltens anwei⸗ 
fen. Wo die Wirklichkeit als etwas durchaus Nichtiges und 
das Dafein als ein Leiden und Fluch angefehen wird, hört 
bie Gefchichte jenes Bewußtſeins gewiffermaßen auf. Die 
großen Gedanken, weldye fih in den frommen Gemüthern 
bewegen, gehören der untergehenden oder untergegangenen Zeit 
an. Man fchwelgt, fei 28 in Opfern und Gebeten, fei es 
im Spiele der Gedanken. Ein folcher Zuftand iſt diefe ganze 
Phaſe ded Brahmanismus, in deffen Bewunderung man 
namentlich in Deutichland fchranfenlos gefihwärmt hat, wäh- 
rend man in England die Tiefe des Gedankens großentheils 
in ſehr befchränfter Weife verfannte.e Es ift der Traum- 
der Gottwelt- Trunfenheit, aber e8 träumt ihn der Geift eines 
edeln und hochbegabten Volkes, welches durch feine unerbittliche - 
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Prieſterſchaft an einer überlebten Naturreligion und ihren endloſen 
abergläubifchen Bräuchen feftgehalten, und von eigennügigen 
und ſchwelgeriſchen Bürftenhäufern gefnechtet, das gefunde Ge- 
fühl des Daſeins einer göttlichen Ordnung des Geiſtes ver- 
liert, und fo allmälig die Beute feiner beiden Tyrannen wird, 
der geiftlichen und der weltlichen, um zulegt muhammedanifchen 
Eroberern als Preis der Raub- und Mordluft anheimzufallen. 

Der Pantheismus erzeugte die Doppelte Berderbung, 
einerfeit8 des gefunden ariſchen Nationalgeiftes und Deſſen 
was urfräftig war in der alten Naturreligion, und des wahr- 
haft philofophiichen Gedankens andererfeitd. Er hüllte das 
Bewußtſein des Geiftes, welches in jener Philofophie Tiegt, 
in polgtheiftifhe Formen, mit heuchlerifcher Beibehaltung der 
alten Opferlieder für die Naturgötter, an welche Niemand 
weniger glaubte als die Erfinder der neuen pantheiftifchen 
Götzen, und vielleicht Niemand mehr, ald ihre um we— 
nige Jahrhunderte fpätern, ganz eingejchulten priefterlichen 
Nachfolger. Waren diefe auch perſönlich Feine Betrüger, fo 
heißt das doch nur, daß fie unwiffend genug waren, um fi) 
für ehrlich halten zu können, wenn fie die Lüge ald Wahrheit 
nachpredigten. Daß fie fehr bald nicht einmal jene Sprache 
ihrer Vedenlieder verftanden, weldye dem Wolfe zuerft ins 
Sansfrit und dann ins Bali und andere Bollsmundarten 
übergegangen war, muß noch al& die geringfte Sünde an- 
gefehen werden: allein fie verftanden und glaubten Feine jener 
leitenden Grundideen mehr, welche dem Naturgefühl beget- 
fterter Seher entſproſſen waren. 

Wie nun das Gottesbewußtfein des brahmaniſch-gläu— 
bigen Indervolfes aus dem Naturdienfte der Vedengötter her⸗ 
vorging, und allmälig ſich in nadten und greulichen Gößen- 
dienſt finnbilvlicher Verkörperungen Sivas oder Viſchnus 
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verwandelte, fo rief das ungerftörbare geiftige Gottesbewußt⸗ 
fein des arifchen Volkes eine Philofophie hervor, welche, 
wie wir gefehen haben, ihre Wurzel und ihren Anhaltspunkt 
bereitö in der Zeit des vedifchen Gottesbewußtſeins fand. Es 
entftand, jedenfalls in der vorbuddhiſtiſchen Zeit, alſo früher 
als das fechste Sahrhundert v. Ehr., eine philofophifche Schule, 
welche in das Wefen des Brahma, als der Weltfeele, als des 
gegenftändlichen, urfachlichen Grundes alles Daſeins einzudrin- 
gen fuchte. Man hat nun diefe eine Form der indifchen Religions» 
philofophie, die Philofophie der Vedanta (Veda⸗ende, Lehr-Ziel) 
oder die Mimanſa (Weisheitforfhung, Philofophie), in einen 
entſchiedenen Gegenfaß geſtellt mit der Sanfhja-Bhilofophie (Er⸗ 
wägung, Betrachtung, reine Bernunfterfenntniß). Iene wird als 
die fcholaftifche Philofophie behandelt, welche ſich an die heiligen 
Bücher und die Volksreligion anfchließe, und nur für die Ver⸗ 
wirrung der Göttergeftalten und Gefchichten eine Einheit des 
Denkens zu gewinnen fuche: ihr wird die Sankhja⸗-Philoſo⸗ 
phie als eine atheiftifche oder rein pantheiftifche entgegenftellt. 
Jene habe die Götter ded Brahmanismusd nur geiftig auf: 
zufafien und gleichjam wiederzugebären gefucht: diefe habe mit 
dem Bolföglauben und mit der Lehre der Veden und 
Brahmanen gänzlich gebrochen. Die urkundliche Gefchichte 
weiß davon nichts. Ich geftehe offen, daß mir jene beiden 
Spyfteme fi) nur dadurch zu unterfcheiden fcheinen, daß das 
zweite etwas mehr dialeftiich und methodifch zu Werke geht, 
oder wenigftend nach Beweisführung und Methode fucht. 
"Beide laſſen die Veden unangefochten, ja die ganze brah- 
manifche Religion als Brauch und Sitte. Die Sanfhia- 
Iehre geht mehr in das Leben der Erfcheinung ein, alfo be- 
fonderd des durch den Leib mit der Außenwelt verbundenen 
Einzelgeiftes: aber die Einheit des oberften' Seins und Des 
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Denkens fteht beiden feſt. Brahma wird in der Vedanta⸗ 
Philofophie vorangeftellt als die Weltfeele, als das Urweſen, 
welches allein wahres Dafein hat: nicht allein die Materie 
war ihr ein Schein, fondern audy die Seele war ihr nur eine 
vorübergehende Erfeheinung, eine der aus dem Meer des un- 
endlichen Seins in ewigem Wechſel aufwallenden und dann 
wieder in fie zurüdfinfenden Blafen. Man kann jagen, daß 
die Sankhja⸗Philoſophie zu einem tröftlichern Ergebniffe gelangt, 
indem fte die Befreiung des Geiſtes von dem Leiden des Da- 
feins als den Zweck, nicht allein des geiftigen Lebens felbft, 
fondern auch der Natur anfieht. 

Die Sankhja-Philofophie ift eben fo wenig atbeiftiich als 
das Syftem, in welchem Brahma, als Urmefen, an die Spige 
geftellt wird. Pantheiftifch find beide gleichermaßen, indem bie 
fittliche Freiheit des Menfchen, und mit ihr der Begriff der 
Sünde zurüdtritt hinter dem Allgottgefühl, oder hinter jener 
Gottwelt- Trunfenheit, in mweldyer das gejunde Gottesbewußt- 
fein allmälig untergeht. 

Die Priefterfchaft hat eben fo wenig der Sanfkhja-Philo- 
fophie den Krieg erflärt wie der Vedantalehre, während fie 
jehr bald den Buddhismus ausftieß und gegen feine Anhän- 
ger mit bluriger Verfolgung auftrat, mit einem Vernich⸗ 
tungsfampf, wie er in der Gefchichte der Menfchheit nur in 
jenem Bertilgungdfampf der römifchen Hierarchie ſich wieder 
zeigt, der in dem (allerdings noch viel graufamern) “Dreißig- 
jährigen Krieg endigte. 

Woher dieſe Verfchiedenheit der Stellung? Der Brab- 
manidmus war ja felbft ſich wohl bewußt, nur eine Philofophie 
zu dem Glauben an die Naturgötter der Veen zu fein: fein 
Feind war nicht der fpeculative Philofoph, wenn dieſer auch 
(wie die Sankhja-Philoſophie wirklich thut) Die reine „Erwä⸗ 


13% 


gung‘ und die darauf gegründete wahre Erfenntnig über 
„Meberlieferung und Offenbarung‘ fest. Iene Schulen lie⸗ 
en die Hierarchie ftehen mit ihrer unbedingten Macht und 
ihren ausfchlieglihen Rechten: Buddha griff beide an der 
Wurzel an. Jene liegen die Bräuche und Sacramente der 
Kirche unangetaftet. Buddha griff das Brahmanenthum und 
feine Macht an und löfte den Außern Gottespienft auf. 
Das ift aber bei jeder Hierardjie der entſcheidende Punkt. 

Alles Dieſes glauben wir, urkundlich wie philoſophiſch, 
beweiſen zu fönnen, obwol wir und bewußt find, daß wir 
damit der aud bei den Philoſophen herrfchenden Anficht 
entgegentreten. 

Wir werden und aber bei diefer Betrachtung ftreng an 
den Zwed unſers Werfes halten. Dabei kann nun leicht 
jene MWeltanficht fi) zur Geſchichte des Bewußtſeins der 
Menichheit von Gott in der Welt zu verhalten fcheinen, wie 
der Schatten zum Licht. Sie ift allerdings, in ihrem ftreng 
philofophifhen Sinne, eine Verneinung der Welt, aber 
auch, eine Leugnung des göttlichen Seins in ihr. Selbft ale 
Glied der indifchen Entwidelung gehört fie in den patho— 
logiſchen Theil: fie ruht auf einer durchaus Franfhaften An- 
jhauung. Auf der andern Seite gewährt fie einen tiefen 
Blick in die Gefege diefer pathologifchen Entmwidelung oder 
bes Weges aller Religionen zum Tode, und ift zugleich voll 
von erhabenen Gedanfen, welche man von jener Franfhaften 
Färbung abtrennen kann, um fich des rein Menfchlichen und 
echt Arifchen, uns aber Stammverwandten zu erfreuen. End- 
lich aber ift fie wichtig ald Vorbereitung ded Buddhismus. 
Mir werden uns im Folgenden begnügen, einige fichere Haupt- 
fäße vorzulegen, mit Ausfcheidung alles nur duch Anquetil 
du Perrons unzuverläffige Ueberfegungen der „Upanifchaden‘ 
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Bekannten, fo wie alles in die nachchriftlichen Zeiten Gehört: 
gen. Zu dieſem aber ift ein fehr großer Theil zu rechnen 
von Dem, was fidh.in der übrigens eben fo genauen als geift- 
reichen Ueberſetzung Windifchmanns, als Anhang zu des Vaters 
eritem Bande (Theil II, 4) „Die Bhilofophie im Fortgang 
der Weltgefchichte”, au® der brahmanifchen, verantifchen und 
Sanfhia-Schule zufammengeftellt findet. 

Wir machen nun, nad) unferer Weife, die. einigermaßen 
in den Kreis unſers Werkes gehörigen Weltanfchauungen 
des Brahmanismus, wie er in dem PBuranad und Upani⸗ 
ſchads vorliegt, fo wie der Veranta- und Sankhja⸗-Philoſo⸗ 


phie anfchaulidy. 


1. Brahmaniſches Gottesbewußtfein von Gott und Welt. 


Das Abdfolute it das Brahma, nad dem älteften 
Sprachgebrauch, welcher ſich fehon in einer Stelle des Sama- 
veda (I, 4, 1, 9) findet, wo es heißt (nach Haugs Ueber- 
feßung, denn die von Benfey ift uns nicht ganz verftändlidh): 


„Das Brahma ward gezeugt vor Allem von Alters ber, 

Bon da aus entfaltet ſich des ſchönen Glanzes Lieblichkeit: 
Sein find die höchften Stellen wie die tiefeft liegenden: 
Enthüllt wird Seins und Nichtfeins Grund durch's Brahma.“ 


Ueber diefes Brahma fagen die von Windifhmann über- 
festen Upanifchaden Folgendes. Die Kenefchitam »Upanifchade 
(Windiſchmann, ©. 1695): 


„Wir erkennen nicht, wie man jenes Brahma lehre. Es iſt ein 
Anderes ale das Gewilßte, es ift auch über das Ungewußte. Das, 
was nicht durch die Rebe ausgefprochen wird, du rch welches aber 
die Rede ausgefprochen wird, diefes wifle als das Brahma. Das, 
welches nicht denkt durch das Gemüth, wodurch aber gedacht wird, 
diefes wife ald das Brahma; nicht das Auge, durch welches aber 
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das Ange fleht, diefes wife als das Brahma u. f. f. .. Denn 
bu meinft, daß bu es wohl wifleft, dann weißt du in ber That 
wenig vom Brahma. Wem es unbewußt ift, dem ift es bewußt, 
wem es aber bewußt ift, der weiß es nicht. Von dem Erfennen- 
ben wirb es nicht erfannt, von dem Nichterfennenden wird es 
erkannt.‘ 


Und eine andere, die Kathafa-Upanifchade (bei Windiſch⸗ 
mann, ©. 1717): 
„Nicht durch das Wort fann man es erreichen, nicht durch das 
Gemüth, nicht durch das Auge. Nur von Dem wird es erreicht, 
der da fagt: Es iſt! Es if! fo ift es wahrzunehmen und nadı 
feiner Wefenheit. Die Wefenheit erfcheint, wenn man es als Es 
ift! wahrgenommen hat“ (als Iftigfeit, nad) altem veutfchen 
Bolklsausprude). 
Oder wie e8 die Tichandogja-Upanifchade (bei demfelben, 
S. 1738) ausdrüdt: 
„Das Seiende tft die Wurzel aller Kreaturen; das Seiende ift 
ihre Ruheftätte, das Seiende ift ihre Grundlage.‘ 
Und fo ift auch der Ausdruck verftändlich in der Man 
dufja-Upanifchade (I, 25 Webers „Ind.Studien‘“, II, 56): 


„Das höchfte Brahma ift weder erfennend, noch nicht erfennend. 


Beide Gedanken, daß das Abfolute begrifflich nicht denkbar 
fei, und unausfprechlich, fanden wir oben bei Lao⸗zö, in faft 
gleicher Faſſung und Zufammenftellung. 

Die Welt ift Opferung Brahmas, oder Die Folge feines 
Verlangens nad) Endlichfeit, welche Maja, d. h. Täufchung 
genannt wird. Die ältefte Andeutung dieſes nachher weit aus⸗ 
geiponnenen Gedankens ift in Jadſchnavindu (IH, 147, 148): 


„Wie die Spinne die Fäben aus fich herausgehen läßt und fie 
zurüdzieht, fo wie bie Pflanzen aus der Erbe fprießen und wie 
ans dem lebenden Menſchen die Haare entwachſen, eben fo ents 
keimt dieſes Weltall dem ewigen Wefen.“ 


+ 
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Diefed geftaltet fih auch faft kosmogoniſch, wie in Weft- 
aften. So in der Tſchandogja-Upaniſchade (Webers „Ind. 
Stud.“, I, 261): 

„Die Sonne ift das Brahma: das ift die Lehre. Dies ift ihre 
Erklärung: Im Anfang war diefes AU nicht feiend; Das ward 
feiend;, es veränderte fih, es warb ein Ei; dies lag ein Jahr; 


es fpaltete fich ;.die beiden Schalen waren Gold und Silber; das 
Silber ift die Erde, das Gold der Himmel.” 


Die Idee einer fittlihen PBerfönlichkeit als Theil der Welt- 
ordnung, welche in den Veden ald Weltgericht hervortritt, wird 
immer fchwächer. Einzeln ftehen Ausfprühe da wie der in 
Sadichnavindu (I, 348, 350), wo es heißt: 


„Dom Schidfal und von der That des Menfchen hängt das Ge⸗ 
lingen einer Unternehmung ab. Das Schidfal aber ift offenbar 
nur die That eines Menfchen in einem frühern Leben. Wie durch 
ein Rad der Gang des Wagens nicht zu Stande fommt, fo geht 
ohne die That des Menfchen das Schidfal nicht in Erfüllung.” 


Die Verwirklichung des Gottesgerichts gefchieht in den 
jpätern Dichtungen durch Menfchwerdung der Götter, die 
Avataren. Die menjchliche Perfönlichfeit verſchwindet ganz 
in diefer Borftellung, während bei den griechifchen Heroen 
umgefehrt das göttliche Leben durchaus aufgeht ins menfchliche. 
Dod find in den Gedichten, welche fih mit diefen Menfch- 
werdungen befchäftigen, Spuren der alten arifchen Vorftellung 
unverfennbar, wonad das Göttliche zur Erde hinabfteigt als 
Rächer des Unrechts, des Uebermuths und des Frevels. 


I. Vedanta⸗Philoſophie. 


Diefe Schule fteigert nody die eben gegebenen Aus- 
fprüche vom Abfoluten durch fpeculative Gegenfäte. So läßt 
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Sanfara, der berühmtefte Vedantalehrer, es fagen (Atma- 
Bodha, 36, 38, 39, 60, 64, bei Eolebroofe in den Essays”): 


„IH bin das große Brahma, das ewig ift, rein, frei, eins, be⸗ 
fländig, glüclich, feiend, ohne Ende. Wer nichts Anderes be- 
trachtet, wer fich in einen einfamen Ort zurüdzieht, weſſen Be- 
gierden vernichtet, und weſſen Leidenschaften unterjocht find, ber 
begreift, daß der Geift eins und ewig if. Ein Weifer muß alle 
finnlihen Dinge in dem Geiſte vernichten und immer nur den 
einen Geift betrachten, ver dem reinen Raume gleicht... 
Brahma ift ohne Größe, Eigenfchaft, Charakter, ift ohne 
Zweiheit.“ 


Dieſes nun kann auch anders gefaßt werden, und dann 
ſeine volle Begründung haben. Aber die Welt iſt jener Phi⸗ 
loſophie das Nicht-Sein. So ſagt Sankara (Colebrooke, 
„Essays“): 

„Wie das täuſchende Spiel eines Gauklers bloßer Schein, ſo iſt 
das Schauſpiel der Welt ein Schein ohne Sein. Wie die 


Traumwelt eine Täuſchung iſt, ſo iſt auch die Welt des Wachens 
einem Traume gleich.“ 


Auch die Seele hat fein wirkliches Daſein: nur in Brahma 
allein ift Sein. Der Menſch hat in jedem Andern fi, in 
Allen aber nur Täufchung des Seins zu fehen. Das ift der 
Sinn des Wortes: „Das bift Du!’ In Beziehung darauf 
fagt Sanfara (bei Windifchmann, ©. 1767): 


„Wenn durch das Wort: „Das bift Du!‘ erkannt wird, daß 
fein Unterfchied ift, dann verfchwindet bei dem @inzelwefen die 
Nothwendigfeit der Weltumwälzung unterworfen zu fein, und bei 
Brahma das Schaffen, weil der ganze Vorgang der Zertheilung 
durch falfche Erfenntniß hervorgerufen, durch die richtige Erkennt⸗ 
niß aufgehoben wird. Woher alfo die Schöpfung? Die Welts 
umwälzung ift ein Irrthum, hervorgebracht dadurch, daß man 
nicht unterfcheivet die Mafle von Täufchungen von Namen, Ge- 
ftalt u. f. w., welche alle durch die Unwifjenheit entflanden find. 
Sie hat feine höhere Wirklichkeit. ‘‘ 
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Kein anderes Ziel ſchwebt dieſer vielgerühmten Philofo- 
phie vor als das des unbedingten Erkennens: deshalb kommt 
fie auf das Iogifche leere Nichtfein, verwechſelnd Die Ab- 
wefenheit des Befonderheitlihen, Selbftifhen mit dem in 
Raum und Zeit ſich offenbarenden Ewigen, d. h. ungetheilt 
Seienden. 

Aus diefer Lehre kommt denn auch ganz naturgemäß jene 
entſetzliche Verzweiflung an aller Wirklichkeit, welche Man- 
chem jebt tiefe Philofophie fcheint. So fagt Sanfara At- 
fharja (nach Höfers Meberfegung): 

@in Tropfen, der am Lotusblatte zittert, 

So ift das flücht’ge Leben EFalt verwittert — — 

Acht Urgebirge nebft den fleben Meeren, 

Die Sonne, wie die Götter felbft, die hehren , 


Dich, mich, die Welt — das Alles wird zertrümmern 
Die Zeit, warum benn noch um irgend was fi, Fümmern. 


III. Die Sankhja-Philoſophie. 


Die einzige fichere Urfunde über dieſes Syſtem ift bis 
jest Die bereitd von Colebrooke ausgezogene und befprochene, 
dann von Windifchmann, Laflen und Wilfon überfegte, und 
vom erften im Anhange zu feined Vaters „Philoſophie“ 
(S. 1812 fg.) ausgelegte Sanfhja= Karifa. Sie gibt fich ſelbſt 
als einen fehr zufammengedrängten, aber treuen Auszug aus 
den Wirren der erften Schüler und Apoftel von Kapila, dem 
Gründer. Wir legen in den Ausführungen*) ihre Haupt- 
füge vor, der Reihe nad, jedoch mit Mebergehung des Phyfiichen, 
und in freier Zufammenziehung, mit eingeflammerten Er- 
gänzungen. Es handelt fih für den Zweck dieſes Werfes 


9 ©. Anhang, Anm. 14. 
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um das klare Verſtaͤndniß der metaphyſiſch⸗ ethiſchen Saͤtze 
dieſer, wie mir ſcheint, nicht weniger als Buddhas, misver⸗ 
ſtandenen Lehre, und deshalb muß der hier gegebene Text 
durch ſich ſelbſt verftändlich fein. Bon den wörtlichen Ueber⸗ 
feßungen des Textes (Colebroofe, herausgegeben von Wilfon, 
Lafien, Pauthier und Windifchmann) Habe ich mich vorzugs⸗ 
weife an die letere gehalten, mit Berüdfichtigung der bejon- 
ders auf Colebrookes Ueberfegung und Burnoufs Borträgen 
ruhenden Uebertragung und geiftreichen Erklärung von Bar- 
thelemy St.- Hilaire (1852, „„Memoires de l’Acad.”, T. VID). 

Um die Grundanſchauung dieſes merkwürdigen Büch⸗ 
leins in 68 kurzen Lehrfäben, recht zu verftehen, muß man 
folgende Hauptpunfte fefthalten. 

Es wird unterfchieden der perfönliche Geift Purufcha, was 
auch Mann bedeutet) und die Natur. Die Natur ift aber eine 
doppelte: einmal die erfcheinende, Prafriti, die Abgeleitete, 
die Erfcheinung: dann die Wurzel der Erſcheinung (Mula- 
PBrafriti) oder die Urmatur. Jeder Menfchengeift nimmt ſich 
aus diefer unentfalteten Urnatur was ihm genehm ift, und 
fo bildet fi ihm der Leib zu, mit feiner Seele. Das Leben 
befteht in dem Bunde beider. Diefer Bund ift allerdings ein Bund 
des Lahmen mit dem Blinden, denn der Geiſt felbft kann 
nicht in den Stoff eingehen, fondern’verfehrt mit diefem und 
der Welt nur durch die entfaltete Natur, welche neben ihm 
ift: dieſe nun ift bewußtlos, erfenntnißlos, fie ift nicht Selbft- 
zwed, und fie dient dem Geifte, ohne zu wiflen wozu. Doch 
beruht die ganze Schöpfung auf diefer Verbindung und Zu⸗ 
fammenwirfung. Der Zwed des Lebens, und alles gefchäf- 
tigen Thuns der Menfchennatur (der Kreatur, nad) der 
Sprache des Paulus und der deutfchen Myſtiker) iſt aber fein 
anderer ald die Vollendung des Geiſtes und die Befreiung 


4144 


der Natur durch den Geiſt. Der Geiſt ſieht dem Treiben der 
Natur als Zuſchauer zu, er handelt nur ſcheinbar: ſein natür⸗ 
licher Trieb iſt die Natur zu genießen, dann aber fie zu er- 
fennen, nämlidy als nichtig. Diefe Erfenntnig ift die allein 
wahre. Sie führt zur Löfung, und zwar dadurch, daß die⸗ 
jenigen Eigenfchaften der Natur zur Herrſchaft gelangen, 
welche vernünftig find, vor allem Gerechtigkeit und Erfennt- 
ni. So wie jene Nichtigkeit der Natur erfannt wird, ift 
der Zwed des Lebens erreiht. Der Bund des Geiftes mit 
der Ratur kann noch fortvauern, wie ein gefehwungenes Rab 
noch lange ſich fortbewegt, aber die Natur hat feinen Reiz 
und feine Macht mehr, und läßt ihn in Frieden: fie zieht 
fich zurüd, wie die Tänzerin, nachdem man ihr Spiel durch⸗ 
fhaut hat. Das Ziel des Geiftes ift alfo die völlige Frei⸗ 
werbung von der Natur, und dadurch die Freiheit der Natur 
ſelbſt. Daraus darf man wol alſo die Folgerung ziehen, daß 
der Kreislauf der Weſen dadurch unterbrochen wird: ber 
vollendete Geift ift der Wiedergeburt nicht mehr unterworfen. 

Es ift, von unferm Standpunfte, auf den erften Blid 
Har ‚daß das ethifche Prinzip hier fehr zurüctritt: alfo auch 
das Bewußtſein eines fittlihen Kosmos. Nicht, daß jenes 
Prinzip fehlte, daß es nicht anerfannt würde. Unter den 
Eigenfchaften, weldye fih im Leben des Menfchen aus 
jenem Bunde von Natur und Geift entwideln, ift das 
Ethiſche ausprüdlich erwähnt. Gerechtigkeit und Ungeredhtig- 
feit ift der erfte der hier aufgeführten Gegenfäge. Aber Dabei 
fann man allerdings nicht in Abrede ftellen, daß die ethilche 
Freiheit des Geiftes im fittlihen Handeln jehr im Hinter: 
grunde bleibt. Das Weſen des Geiftes wird einfeitig in die 
wahre Erfenntniß gefegt, und nicht in bie fittliche Gefinnung: 
Bernunft als logiſches Denfen, nicht als Gewiſſen berricht 
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vor, und fo fehlt die gleichmäßige, harmoniſche Wechfelmir- 
fung beider. Es ift die Einheit von Erkenntniß und Leben, 
e8 ift der Glaube, daß das Gute das Wahre ſei und das 
Wahre das Gute, welche die Gefunpheit des menfchlichen 
Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte, welche jene wahre 
Harmonie, die Mutter des gotteskräftigen, menfchheitlichen 
Lebens, hervorbringen. . 

Aber fo wie man diefes zugegeben, hat man auch Alles 
gefagt, was ſich gegen dad Weſen ber Sanfhia - Philofophie 
vorbringen läßt, nach der einzigen fichern, urfundlichen (wenn⸗ 
gleich erſt fpäter in Diefen Auszug zufammengefaßten) Dar⸗ 
ftellung, welche wir von derjelben bis jeßt haben. 

Sie ift an ſich fo wenig atheiſtiſch als Buddhas Lehre. 
Ste leugnet fo wenig ald die Veranta-Philofophie den Geift, 
welcher fich als verfchievden von der Natur erfannt hat. Denn 
wie Eönnte fie ſonſt für ale Menfchen daſſelbe Ziel fteden, 
Gerechtigkeit und Erkenntniß? Wie behaupten (8. 44), daß 
durch Gerechtigkeit das Leben aufwärts gehe, durch Ungerech⸗ 
tigfeit abwärts? Ja, die Urkunde |pricht diefe Annahme der 
Einheit der Geiſter auch dadurch aus, daß fie ausdrücklich 
fagt ($. 54), die menfchliche Schöpfung fei eine einfache, alfo 
Eine, während die der Götter (Geifter der Weberlieferung) 
einfach, Die nicht menfchlihe Schöpfung auf der Erde aber 
fünffach fei, vom vierfüßigen Thiere bis zum Geftein. Wir 
behaupten alfo, daß dieſes Syftem nicht Vernichtung des Gei- 
ſtes lehrt, vielmehr die unvergängliche Dauer des vollendeten 
Geiftes, als des Prinzips der Welt, als des einzigen Selbſtzwecks 
des Erjcheinenden ($. 17). Wie Eönnte auch eine Philofophie 
gottesleugneriich heißen, welche den weſenden Geift des Einzelnen 
al8 eine Einheit behandelt, und allgemeine Anerkennung for- 
dert für feine Geſetze! Hörte der vollendete Geift ald folcher 
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auf, ſo müßte, nach der Grundlehre dieſer Philoſophie, die 
ganze Welt aufhören, denn ſie hat keinen andern Zweck, als 
den Geiſt zur Vollendung zu bringen. Die Perſönlichkeit iſt 
in jedem einzelnen Geiſte, nicht in Dem, was er von der allen 
Geiſtern gemeinſamen Urnatur entnimmt (8. 17). Daraus folgt, 
ſcheint es, daß nicht untergehen kann, was nicht von der 
Urnatur, der Wurzel der vergaͤnglichen Erſcheinungen hervor⸗ 
gebracht iſt: nun iſt der Geiſt nicht von ihr hervorgebracht, 
alſo iſt das Leben des Geiſtes jenem Geſetze des Unterganges 
nicht unterworfen. 

Es iſt folglich eine nicht gegründete, obwol ſehr verbrei⸗ 
tete Behauptung, die Sankhjaſchule kenne nur Einzelgei⸗ 
fter und zwar vergängliche, und ihr fehle Gott, weldyen jene 
andere Bhilofophie, ald das Brahma, an die Spike ſtelle. 
Gott als die ungefchiedene Einheit, alfo dad ewige Wefen, 
der vollendeten Geifter, ift vielmehr eine durch die ganze Dar- 
ftelung durchgehende Annahme oder Vorausfegung, wie das 
Licht bei der Betrachtung der Farben. Wenn Vernunft, Er- 
fenntniß, Gerechtigfeit als das Allgemeine des einzelnen Gei—⸗ 
fte8 angeſehen werden: ift e8 dann glaublidh, daß nicht eine 
in ungeftörter Seligfeit lebende Urvernunft, und ein Urwille 
angenommen wurde, welcher die Sreiheit der inzelgeifter, ja 
die Bergeiftigung (Vergottung) der Natur zum Zwede hat? 
Alfo die göttliche Weltordnung ift da. Uber freilich nicht in 
dem Leben der Wirklichkeit. Weshalb? weil fich nichts oder 
fo wenig von jenen göttlichen Gütern zeigt, daß das Dafein 
an fi, nicht blos duch den Kampf des Geifted mit dem 
Begehren und mit Krankheit und Tod, ein Leiden ift! Der 
MWeife leidet das Dafein: er lebt es nicht. Nicht allein 
Stoifer ift er, fondern ſtiller Zufchauer eines nichtigen 
Spieles! 
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Die Sankhjalehre iſt ohne Zweifel vorbuddhiſtiſch: denn 
fie bildet die fpeculative Grundlage der Religion Buddhas. Aber 
darin liegt auch fchon der Beweis der Unhaltbarfeit der ger 
wöhnlichen Anfiht von Buddha, welche übrigens, wie wir 
hoffen überzeugend darthun zu können, mit den entjchieden- 
fien Behauptungen und Vorausſetzungen der ficherften Quel⸗ 
len unferer Kenntniß vom urfprünglichen Buddhismus unver: 
einbar if. Kapila, oder fein Meifter, war Philoſoph: ber 
Buddha war ein befchaulicher Heiliger. 

Was endlich die Form dieſer Lehre betrifft: fo ift fie, 
nach unferer kurzen Urkunde zu urtbeilen, höchſt unvoll- 
fommen. Allerdings ift fie geförderter ald die Vedantalehre: 
allein es fehlt noch alle Dialektifche Begriffsentwidelung. So ift 
denn die Darftellung, namentlih in Allem, was über bie 
phyſiſchen Prinzipien vorgebracht wird, höchſt mangelhaft. 
Es find Ausfprüce, nicht Lehrfäge. Die fpeculativen Süße 
find offenbar zufammenhängend: aber das logifche Gerüft fehlt 
und ganz. Es muß jedoch dageweſen fein. 

Diejenigen, weldye von einer indifchen Duelle der grie- 
chiſchen Philoſophie, wol gar des Plato und Ariſtoteles, oder 
auch nur von ihrer Möglichkeit reden, legen eine große Un⸗ 
kunde der Geſchichte dieſer Philoſophie und ihrer organiſchen 
Entwickelung zu Tage, und Diejenigen, welche in der indi⸗ 
ſchen Bhilvfophie Atheismus fehen, haben offenbar die Ur- 
funden derfelben nicht gründlidy oder nicht unbefangen gelejen. 
Bedeutender allerdings find die Gegner unferer Anficht auf dem 
Gebiete des Buddhismus, zu welchem wir jegt übergehen. Doc, 
müſſen wir auch hier unfere Neberzeugung ausfprechen, daß nicht 
allein Diejenigen, welche in dem eben befprochenen brahmanifchen 
Syftemen nur Verneinung und Atheismus fehen, fondern aud) 
Die, welche das Wort Nirvana in der Religion Buddhas im 
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Sinne der Vernichtung, nicht des Begehrens ſondern des 
Erkennens, der denkend-wollenden Vernunft, faflen zu müflen 
glauben, dafjelbe von allen chriftlichen Myftifern, von Eckard 
und Tauler bis auf Fenelon und die Guyon annehmen müffen. 

Eben wie wir nun auch über Buddha Die Quellen reden 
laffen, wollen wir dad am Ende des Jahres 1856 erfchienene 
Werk von Rowland Williams, „Christianity and Hinduism”, 
freudig begrüßen. Dieſes Werf, weldyes die bisherige ge- 
fhichtliche Behandlung der Urkunden über indifche Philofophie 
weit hinter fih läßt, und dabei den Geift eines innerlichen 
evangelifchen Chriſtenthums athmet, ift die Löfung einer von 
dem edeln und ausdauernden chriftlihen Manne, Herrn John 
Muir, ehemaligem Richter in Indien, aufgeftellten Frage, und 
die Frucht elfjähriger Forſchung. Der geiftreiche Berfaffer, 
Geiftlicher der englifchen Kirche und einer der Vorfteher des 
wallififchen Predigerfeminars in Lampeter, hat den ihm zu= 
gänglihen Stoff mit Treue und Geſchick bearbeitet, und das 
Berhältnig des Chriftenthums zu Brahmanismus und Buddhis⸗ 
mus in einer Reihe von Dialogen behandelt, al8 der einzigen 
den Indern genehmen Form, und das mit einer Klarheit 
und Anmuth, welche oft an Plato erinnert, ohne Nachah⸗ 
mung zu fein. Wir freuen und, in den Hauptpunkten ung 
mit ihm in Uebereinftimmung zu wiffen. 

Unfern Schluß fnüpfen wir an zwei indiſche Schlag- 
worte. Der Ausfpruch des in feiner Betrachtung feligen in- 
difchen Philofophen ($. 64): 

Na asmi, na me, na aham! 

(Nicht bin ih, nicht ift Mein, nicht bin Ich!) 
ift nur das Seitenftüd zu dem Worte des Menjchen gegenüber 
Gott und dem AM und jedem Einzelnen (Windifchmann, 
©. 1738): 

Bunfen, Gott in ver Sefchichte. II. 10 
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Tat twam asi! 
(Das bift Du!) 

Beide zufammen fagen was alle chriftlichen Meyftifer 
fügen. Allerdings findet beides einen viel befonnenern und 
verftändlichern Ausdrud in diefen Myſtikern. So heißt es zu 
Anfang in der „Deutſchen Theologie“: 

„Wenn das Vollkommene erkannt wird, ſo wird das 
Getheilte, das iſt Kreatürlichkeit, Geſchaffenheit, 
Ichheit, Selbſtheit, Meinheit, alles verſchmähet 
und für Nichts gehalten.... Das Ausgefloſſene 
ift ein Zufall oder ein Glanz, und ein Schein, 
ver Fein Wefen ift oder Fein Wefen hat anders 
benn in dem Feuer, da der Glanz ausfließt, als 
in der Sonne oder in einem Lichte.” 

Und weiterhin (Kap. XIV): 

„So Mein, Ih, Mir, Mid, Das ift Ichheit 
und Selbftheit, mehr und mehr in dem Menſchen 
abnimmt, fo nimmt. Gottes Ich, das ift Gott felber, 
mehr und mehr zu in dem Menfchen.” 

- Damit fol natürlich nicht der große Unterfchied zwiſchen 
jener Schule und diefen Myftifern geleugnet werden. Aber 
gewiß Fönnte man auch aus allen Seufzern der Dulietiften 
nad der „Vernichtung (aneantissement) Folgerungen 
ziehen, welche der gewöhnlichen Auslegung des Nirvana in 
dDiefem Punkte gleichartig wären. Und dody würde Niemand 
etwas fo offenbar Falfches behaupten wollen. 
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Das Gottesbemußtfein Buddhas, und der Buddhismus. 


Man muß die lange und tragifche Entwidelung des Brah⸗ 
manismus, nicht von einigen Jahrhunderten, fondern von 
mehr als einem Jahrtaufende, ind Auge faflen; man muß fi 
das Ungefunde einer ſolchen Weltanfiht und das Unleidliche 
eines folchen Widerfpruches zwilchen dem erhabenen Fluge bes 
Gedankens und der Poefle, und der entfeglichen Wirklichkeit, 
mit der erfchlaffenden ſowol als erhitenden Einwirkung des 
Himmeldftriches, recht lebendig vergegenwärtigen, um die Per- 
ſönlichkeit Buddhas, Die Seltjamfeit feiner Ausprudsweife, 
das ſocial Auflöfende und doch neu Geftaltende feiner Ge- 
meindebildung, und das Ungeheure feines Erfolges zu ver- 
ſtehen. Rur bei Erwägung aller diefer Umftände entgeht man 
der Gefahr, an dem Propheten, an der Weltgefchichte und an 
der Menfchheit irre zu werden, und zu ganz unmsöglichen 
Folgerungen zu gelangen. Schakja der Büßer (Schafjamuni, 
wörtlich der Büßer des Haufes Schafja) oder Gotama (der 
Gotamide, nad) dem alten Heiligen jenes Namens [otama] 
diefer fürftlihen Familie) war durch und durch ein indifcher 
Menfh: er war Königsfohn, er warb brahmanifch durch⸗ 
gebilveter Philofoph, Büßer und Bettelmönd; feiner eige- 
10* 
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nen Wahl. Er lehrte und wirkte 21 Jahre, beginnend in 
reifer Manneszeit und endend im fFräftigen Alter (56 Jahre 
alt). Diefe Zeit brachte er zu unter einer Schar von Sün- 
gern, und ftand bald da als der Mann, auf welden die 
Armen und Bedrängten im Reiche von Magadha, und weite 
hin im ungeheuern Lande ald auf einen Hort und Erlöfer 
ſchauten. Wir finden in ihm, nad) den glaubhufteften der auf uns 
gekommenen Nachrichten, einen jo edeln, aufopfernden, von 
Bruderliebe überfließenden und befonnen wirfenden Geift, Daß 
der Gedanfe an alle Gaufelei bei ihm eben fo unzuläffig ift 
als an Geiftesverwirrung. Wir wiſſen, daß er den Jüngern 
aufteug zu erzählen was fie gehört. Und doch fommt man 
fehr bald zu der Ueberzeugung, daß bis zum zweiten Concil 
(100 Jahre nad der Vollendung) fchwerlich irgend etwas 
verzeichnet worden tft, obwol eine mündliche Weberlieferung 
beftand. Wenn man aber fagt, daß die älteften und zuver- 
läffigften Erzählungen von ihm nicht über das dritte Concil 
hinausgehen: das unter Afchofa gehaltene, vom Jahre 246 
v. Ehr., oder gar das unter dem Fürften von Kafchmir, 
Kanifchfa, gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor 
unferer Zeitrechnung, inmitten großer Seftenfpaltung und 
Verwirrung ftattgefundene; fo fpricht man mol etwas vor- 
eilig. Denn wir werden unten Thatfachen vorlegen, welche 
beweifen, daß Aldhofa in feinem Sendfchreiben an das Con⸗ 
cil eine Sammlung von Ausſprüchen (Sutra) des Buddha 
und mehre Lieder (Gäthas) von demfelben erwähnt. Daraus 
folgt jedenfall, daß die fieben dort angeführten Bücher damals, 
alfo vor der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Ehr., bereits 
großes Anfehen hatten, und daß jene zwei damals für treue 
Veberlieferung von Buddhas Sprüchen galten. Solche Sprüche 
und Gleichniffe mußten nothwendig den Kern aller Lehre Des 
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Buddhismus bilden, wie Die Sprüde (Logia) des Herrn, 
und die Gleichniffe, welche zur Erläuterung der Lehre ge- 
braucht wurden, den Kern der evangelifchen Weberlieferung 
ausmachen. 

Aber diefe einfachen Sprüche genügten dem maßlofen 
Geifte der Inder: keineswegs. Schon bei der Berfammlung 
nach Buddhas Vollendung ward Ananda, der einzige Augen⸗ 
und Ohrenzeuge vom Anfang, und Derjenige, an welchen 
“Buddha die Jünger gewiefen hatte, für Das was er gejagt, als 
Ungläubiger ausgefchlofien von der Berathung und erft zu- 
gelafien, nachdem er die wahre Erleuchtung erhalten, d. b. den 
Schwärmern und Hierarhen, Männern des Formweſens, ſich 
fo weit wenigftens angeichloffen hatte, daß erihnen die Führung 
der Berathungen überließ. Bei einem foldhen Anfange, in 
einer folhen Zeit, von den Buddhiſten eine thatfächlic, ge- 
bhaltene, nüchterne Schilderung zu erwarten, auch ſchon nad) 
Einem Jahrhunderte (alfo zur Zeit des zweiten buddhiſtiſchen 
Concils), wäre gerade ald wenn man hoffen wollte, Die ge- 
treue Abfpiegelung eines Menfchenantliges von einem Hohl⸗ 
fpiegel zu gewinnen. Die Kritif wird fih an Alchofas Ver⸗ 
ordnungen und fein Sendichreiben und die einfachften, Alteften 
Schilderungen halten, für die übrigen aber das Gefeh der Ab- 
fpiegelung zu entvdeden fuchen. Dabei wird fie unverrüdt, nicht 
das Metaphuftfche, fondern das Leben, das ethifhe Wir- 
fen und praftifche Ziel eines der merfwürdbigften Menſchen 
aller Zeiten als fichern Leitfaden fefthalten. Hierfür ift 
bereit Vieles, obwol noch nicht Alles gefchehen. Unferm 
gelehrten, fcharffinnigen und befonnenen Landsmann 9. 9. 
Schmidt gebührt das Berdienft in den „Abhandlungen der 
Peteröburger Akademie der Wiffenfchaften‘ (1831 und 1832), 
zuerft den gefchichtlichen Grund und Boden feftgehalten zu haben 
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gegen den phantaftifchen Buddha ber fpäteften Weberlieferung 
und gegen den Myſticismus der meiften deutſchen Forſcher 
und Philofophen. Wilhelm von Humboldt (1836) hielt dieſen 
hiftorifchen Boden feft, und die jett allgemein angenommene 
Zeitrechnung der Singhalefen („Kaviſprache““, I, 299). Es war 
jedoch der zum unerfeglichen Schaden ber Wiffenfchaft uns fo 
früh entriffene Eugen Burnouf, welcher in dem unvollendet 
gebliebenen Werfe über den Buddhismus (1844), das wahre 
Fritifche Prinzip durchführte. Diefes Meifterftüd von Forſchung 
ruht großentheild auf der Sammlung und Erläuterung ber 
buddhiftifchen Urkunden Nepals, welche ein geiftreicher und 
unermüdlicher englifcher Forſcher, Here Hodgfon, mit ſchöner 
Sreigebigfeit der Aftatiichen Gefelichaft in London und der 
in Paris 1837 zum Gefchenf machte. Alle fpätern bemerkens⸗ 
werthen Darftellungen ftehen auf Burnoufs Forſchungen, welche 
feit 1852 durch die nach feinem Tode erfchienene Herausgabe 
einer Meberfegung und gelehrten Erklärung von dem buddhiſti⸗ 
fchen Werke: „Der Lotus des guten Geſetzes“ mit der beften 
Ueberfegung und Kritif der Infchriften Afchofas (um 245) uns 
volftändig vorliegen. Einen gleich urfundlichen Grund legten 
Hardys höchſt lehrreiches „Manual of Budhism‘ (2 Bde., 1846), 
die Darftellungen Laſſens in ſeiner „Indiſchen Alterthumskunde“ 
(1847 - 1852), und Weber in feiner „Indiſchen Literatur⸗ 
geſchichte“ und einem eigenen populären Vortrage, welcher fo 
eben in einer Sammlung ähnlicher Abhandlungen wieder er- 
Schienen if. Was die feit Burnouf im Urterte oder in Ueber- 
fegung erfchienenen buddhiſtiſchen Schriften betrifft, fo ift das 
wichtigfte Ereigniß die Befanntwerbung des Terted des älteften 
und von allen Parteien am meiften geachteten Pali-Buches, 
das „Dhammapadam“ (Gefeges-Fußftapfen, d. h. Lehrſpruch⸗ 
Sammlung). Wir verdanken diefe, eben wie Weftergaards 
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Arbeiten, der rühmlichen Aufmunterung der dänifchen Res 
gierung. Rask brachte das Werf in drei Handfahriften nad 
Europa, und Fausboöll gab im Jahre 1855 den PalisTert 
heraus, mit lateiniſchem Drude (der einzigen gleichmäßig 
wifienfchaftlihen und nüglichen, zeitgemäßen Art) und wort- 
getreuer Iateinifcher Ueberfegung. Wir befaßen bis dahin nur 
eine englifche Weberfegung von Gogerly. „Der Lotus des 
guten Geſetzes“ ift einer der fpätern Sutras oder angeblichen 
Esangelien der Buddhiſten: Dagegen ift jenes in Berfen ab- 
gefaßte Werf neben dem Jubelhymnus und dem „Sutra der 
42 Sprüde” gewiß das treuefte bis jebt befannte Bild des 
ethifchen Geiftes der Lehren Buddhas. Die Sprache ift bie 
in Geylon als heilige Sprache erhaltene Mundart des Bali, 
dieſes Italienifchen des Sanskrit, Buddhas eigener und eine 
der Mundarten des Bali, der damaligen Volksſprache des 
Magadhareiches, in welcher er lehrte und predigte. Die me- 
trifche Form widerſetzt fich mehr der Verfälfhung, als die zu 
endlofer Erweiterung einladende profaifche Rede. 

Die legten Jahre haben uns endlich auch eine mufters 
hafte, mit Haffifcher Gediegenheit und Klarheit gefchriebene 
geichichtliche Darftellung, wie Indiens überhaupt jo aud) 
Buddhas gebracht, im zweiten Theile von Dunderd Alter 
MWeltgefchichte‘ (zweiter Band). Auf demfelben Boden bes 
wegt fich auch die aus zwei Artikeln in der „Times (April 
1857) entftandene Monographie Mar Müllere. Das eben 
(Juli 1857) erfchienene ausführliche Werf von Karl Friedrich 
Koeppen: „Die Religion des Buddha‘ ift aber auf diefem 
Gebiete die bedeutendfte Erjcheinung. Das bis jebt Erforfchte 
und Beiprochene wird in dieſer Gefchichte des Buddhismus 
mit befonnener Kritif für die gebildete Lefewelt Har und mit 
genügender VBolftändigfeit vorgetragen. Schon deshalb bildet 
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diefes Werk, bei der in ganz Europa zunehmenden Theilnahme 
an diefer merkwürdigen Erfcheinung, welche noch jest nad) 
faft dritthalbtaufend Jahren die Gemüther von etwa 300 
Millionen Menfchen bewegt und fie zum Theil gebildet hat, 
ein fehr nützliches Handbuch für Alle, welche fich über den 
- Gegenftand gründlich zu unterrichten und auf den Weg weiterer 
Forſchung geleitet zu werden wünfchen. Außerdem aber ift die⸗ 
ſes Werk bedeutend durch eigenes freimüthiges Urtheil. Aller- 
dings Fönnen wir nicht umhin zu bedauern, daß der Ber- 
fafler bier und da nichts als Gedanfenverwirrung in Spe⸗ 
eulationen ſieht, welche vielleicht nur verwirrt überliefert find, 
und daß er bisweilen den legten Gedanken Buddhas mit 
einem, Gott und der Welt ſchmollenden, mit der Vernichtung 
Fofettirenden modernen Nihilismus zu verwechfeln fcheint, den 
er doch an andern Stellen davon fern hält. Man Fann eine 
Speculation nicht beweifend finden, aber fie auslegen wollen, 
heißt, bei einem philofophifch gefchulten Volke wie die Inder, 
und einem ernften Geifte wie Buddha, Vernunft und Zwed- 
mäßigfeit vorausfegen in Dem mas gefagt werden follte, 
Daſſelbe müſſen wir insbefondere hinfichtlich der Erklärung 
des Nirvana fagen, und alfo von dem lebten Abfchnitte des 
Buches, der buddhiſtiſchen Metaphufif: fo wie wir auch hin- 
fihtlich der Stellung zum Chriftenthum Dunders Darftelung 
als die richtige erfennen müflen. 

Unſere Auffaffung Buddhas nun fteht der von Burnouf, 
und aller feiner Nachfolger (mit Ausnahme Mohls, Obrys und 
Dunders), infofern fchnurftradd entgegen, daß nad jenen 
ber Stifter des verbreitetften Glaubens der Erde, welcher bei 
fo vielen Millionen Gefittung und milden Sinn hervorge- 
bracht oder hergeftellt hat, den Atheismus und den Mate- 
rialismus gelehrt habe. Denn fo müßten wir doch das Syftem 
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nennen? weldyes lehrte, daß es überhaupt nichts als Richt: 
Sein gebe, aljo in feinem Sinne einen Gott, und daß 
das anzuftrebende Glück der Seele die Bernichtung fei, und 
den Weg dazu gelehrt zu haben der Ruhm des großen Se- 
ligen. Wäre dieſes richtig, fo läge Buddha wenigftend außer⸗ 
halb des Kreifes unferer Weltbetracdhtung. Denn es gibt 
feine fo volftändige Berneinung einer „göttlichen Weltordnung 
und einer Wiffenfchaft ihrer Gelege, als die Annahme, daß 
alles Sein nur ein Fluch ift, und das Ziel des menfchlichen 
Strebend die eigene Vernichtung und die ihres Hebels, der 
geiftigen Perfönlichkeit, welche die Philofophie Buddhas gerade 
frei machen will. 

Es wird fi und aber aus Dem, was wir urkundlich 
vorlegen fönnen, bei weiterer Ueberlegung von felbft ergeben, 
daß diefe Anficht, wenn man fie audy nicht von vorn herein 
al8 unmöglich verwerfen will, Bıldoha dem Philofophen eben 
fo fern lag als Buddha dem Religionsftifter und Reformator. 

Wir legen, in getreuer, das Versmaß der Urfchrift mög⸗ 
lichft wiedergebenden Ueberfegung, unfern Lefern- von ben 
26 Liedern der ‚, Gefeßes - Fußftapfen ” Die drei bedeutendften 
in ihrer urfprünglichen Folge vor (Spruch 8, 14, 26). 


Der Tauſend-Spruch (VII). 
(Diſtichen 100— 115.) 


Wenn taufend Worte reihten ſich in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Diel beffer ift ein Spruch voll Sinn, der Einem Menfchen Ruhe fchafft. 


Wenn taufend Worte zählt das Lied in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Viel befier ift ein einziger Spruch, der Einem Menfchen Ruhe fchafft. 


Wenn hundert jener Lieder fprächft in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Ein Spruch ber Lehre beffer ift, der Einem Dienfchen Ruhe fchafft. 
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Wer zehnmal Hunderttaufende befiegt im Kampf, ift wol ein Held, 
Doch größrer Held fürwahr ift der, fo auch nur Einmal fich beflegt. 


Sich felber zu beflegen ift ein fchön’rer Sieg als Schlachtenfteg:: 
Der Sieg de der ſich felbft bezähmt, ber ftets fich zu beherrfchen weiß. 


Nicht Gott und nicht Gandava auch ‚nicht Mara*) und Brakman auch nicht, 
Kann nichtig machen folchen Sieg, den foldy’ ein Mann gewonnen Bat. 


Mer taufend Opfer jeden Mond, und die durch Hundert Jahre bringt, | 
Und wer nur Einen Augenblid fich felbft befchaut in Ruhe ganz, | 
Solch' eine Andacht beſſer ift als Hundertjähr'ger Opferdienft. 


Und wer im Walde Hundert Jahr dem Feuerdienſte huldiget, 
Und wer nur einen Augenblick fich felbft befchaut in Ruhe ganz, 
Die Eine Andacht beffer iſt als Hundert Jahre Opferbienft. 


Mas auch die Welt in Einem Jahre opfern mag, 
Was irgend Einer darbringt weil er Lohn erhofft: 
Das Alles ift ein Viertel nicht des Einen werth, 
Der Ehrfurcht hegt vor denen die ba tugendhaft. 


Wer Ehrfurcht hegt in feinem Sinn und immer ehrt die ihm voran, 
Dem wachen immer diefe vier: das Alter, Schönheit, Freude, Macht. 


Wer hundert Jahre zuchtlos lebt, unruhig ftets in feinem Sinn, 
Biel beffer ift ein einz'ger Tag des züchtig, finnend Lebenden. 


Wer hundert Jahre thöricht Iebt, unruhig ftets in feinem Sinn, 
Piel beſſer ift ein einz'ger Tag bes weisheitvollen Sinnenden. 


Mer Hundert Jahre mattes Herzens Iebet, ohne Geiftesfraft, 
Biel beffer ift ein einz'ger Tag, der feſte Willenskraft bewährt. 


Wer Hundert Jahre lebt, nicht merkend Lebens Auf⸗ und Untergang, 
Biel beffer ift deß einz'ger Tag, der Aufgang merft und Untergang. 


) Sandava, ſanskr. Ghandarven, gute Geifter; Mara (dev 
Verſucher) fiheint ben alten Buddhiſten die Bezeichnung des Weſens ber 
böfen Geifter zu fein. 
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Mer hundert Jahre lebt und nicht ven Weg fleht der Unfterblichkeit *), 
Diel befier iſt ein einz'ger Tag deß der erfchauet ſolchen Weg. 


Wer hundert Jahre lebt und nicht erblidet des Geſetzes Höh', 
Biel befier ift ein einz’ger Tag deß ber Geſetzes Höh' erfchaut. 


Der Buddha-Spruch (XIV). 
(Diftiden 179 — 196.) 


Der unbefiegbar ift, den Niemand nicht 
In diefer Welt bezwingen mag, 
Den Bubddha, ſpaähend das Unendliche, 
Den Fußſtapfloſen, welche Spur zeigt eu ihn an? 


Den fein Gelüſt umftriden fann, den keins 
Dermag an ſich zu ziehn, vergiftendes, 
Den Buddha, fpähend das Unendliche, 
Den Fußſtapfloſen, welche Spur zeigt euch ihn an? 


Die Götter felbft beneiden die im Sinnen nicht Ermattenden, . 
Die froh der fleten Ruhe find, Erinnerungsvoll’, Erleuchtete. 


Des Menfchen Werden mühvoll ift, und mühevoll fein Leben auch, 
Mühvoll ift hören wahre Lehr’, mühvoll Erleuchtungsanfang fehr. 


Nichts Uebles thun, nichts Gutes unterlaffen, der Gedanken Gang 
Rein halten unabläffig fih, Gebot den Buddhen dieſes iſt. 


Die befte Andacht ift Gebuld, die milde flets, 
Nirvana heißt den Buddhen, das was gut allein. **) 


*) Unfterblidhfeit: in ber Urfchrift parattha, wörtlich „die ans 
dere Welt.‘ Diefe andere Welt wird in den bubbhiftifchen Schriften als 
immer bauerndes, ewiges Leben bezeichnet. Diefer Ausprud und Ges 
banfe ift offenbar mit der gewöhnlichen Idee von Nirväna, als @eiftvers 
nichtung , unvereinbar. Es ift die Steigerung ber unmittelbar vorher ers 
wähnten Erkenntniß des DVergänglichen und alfo zum Kreislaufe des na⸗ 
türliyen Dafeins in dem Bergänglichen. Diefe Steigerung ift die Er⸗ 
fenntniß des Ewigen und bie damit verbundene Befreiung vom Bergäng: 
lichen, alfo vor allem des eigenen felbftfüchtigen, begehrenden Ich. 

») Nirvana, Auslöfchen: bier nach dem Zufammenhang ganz Klar, 
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Nicht Sinnenzähmer wird wer Andre fehlägt, 
Ein Büßer*) nicht, wer feinem Nächten wehe thut. 


Des Scheltens fich enthalten flets, und niemals Andern wehe thun, 
Enthaltfamfeit im Eſſen und im Schlafen an einfamer Statt: 
In höchftem Sinnen leben, fieh, Gebot den Buddhen dieſes iſt. 


Ein Regenſtrom von Reichthum fättigt nicht die Luft, nur wenig Freud’ 
Bringt dir die Luft, doch Schmerzen viel, und weife ifl wer dies verfteht. 


Auch Schwelgen mit den Göttern gibt dem wahren Weifen Freude nicht: 
Mer wahrhaft weife, freut fih nur, daß tobt ihm das Begehren ift. 


Die Menfchen die noch Furcht beherrfcht, fie fuchen manche Zuflucht fich, 
Zu Berg und Walde eilen fle und fliehn in heil’ger Bäume Schup. 


Doch das ift fichre Zuflucht nicht, die höchfte Zuflucht nimmer das: 
Nicht fchmerzensfrei wird je der Menſch, der folche Zuflucht fich erwählt. 


Nur wer zu Buddha flüchtet fich, zur Lehr’ und zur Gemeinde halt, 
Der wird verftehen feft und klar die vierfach hohe Wahrheit recht: **) 


Was Schmerz ift und was Grund von Schmerz und Schmerzes End, 
Den Weg erblickt er, achtfach, der zu alles Schmerzes Stillung führt.”**) 


gefleigertes Seitenftüd zur Gebuld, nicht alfo Das, was dem Weiſen 
und Gerechten nach dem Tode begegnet, fondern was das Ziel feines 
Strebens für dieſes Leben und in biefem Leben ſelbſt ift: die Begehrungs- 
lofigfeit, der innere Friede. Das metaphyſiſche Nirvana gehört auf das 
metaphnuftfche Gebiet, und kann im Sinne bes gefchichtlichen Buddha und 
feiner echten Darftellung alles Andere eher fein als Wefensvernichtung. 
) Büßer, Samana, fansfr. Schramana, eigentlich Einfiedler: 
woher der Name Samanäer bei Clemens von Alerandrien für die Ans 
hänger Buddhas: daher auch das Wort Schamanen für die bubbhiftifchen 
Priefter in Nordaften. — Sinnenzähmer, der die Sinne (dann auch 
das Sinnliche, die heiligen Gebräuche) überwunden hat: pabbadschita. 
”*) Bierfadh Hohe Wahrheit, die „Bier ehrwürbigen Wahr: 
heiten’ vom Schmerz, feiner Urfache und feinem Ende, deren Furze Worte 
wir unten geben. 
“), Acht fach. Damit find die acht richtigen Handlungen gemeint 


457 


Das ift die fichre Zuflucht dir, die höchſte Zuflucht das fürwahr: 
Und fchmerzensfrei wird nur der Menſch, der folche Zuflucht ſich erwählt. 


Zu finden folden Wundermann ift ſchwer, nicht bringt ihn jeder Ort: 
Doch wo ein folcher Weiſer lebt, da ift Gedeihen wol im Haus. 


Gar wonnig Buddhen⸗Aufgang if, gar wonnig wahrer Lehre Weg, 
Gar wonnig Einklang der Gemein’, gar wonnig Brüder Andachtsbrunſt. 


Ehrwürdige, wer fie verehrt, die Buddhen und die Jünger auch, 
Die Böfesüberwinder fle, die Leibbezwinger fie allein. 


Mer ſolche Männer treu verehrt, die geiftesftill und furchtlos find, 
Das ift ein gutes Werk fürwahr, das nimmer würdig wirb gefchäßt. 


Brahma⸗-Spruch (XXVI). 
(Diſtichen 383 — 423.) 
Austrockne der Begierde Strom, die Luft treib aus, o Brahmana: 
Das Ungefchaffne Fennft du, wenn Vernichtung fennft, o Brahmana. 


Der beide Ufer Hat erkannt, das Dieffeits und das Senfeits auch, 
Dem fallen ab die Bande al’, die feinen Geift gefeflelt einft. 


Dem beides ift nicht Diefjeits dies, nicht Ienfeits das, 
Den nichts erfchreckt, der frei von Allem, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Den Sinnenden, der ſchuldlos fiht, von Sorgen und Gefchäften los, 
Der frei von Luft erflimmt den Gipfel, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Die Sonne glänzt am Tag, es fcheint der Mond des Nachts, 
Sn Waffenglanz der Krieger fcheint, im Sinnen glänzt der Brahmana, 
Doch alle Nächt' und Tage feheint der Buddha in der Klarheit Füll'. 


Mer abgethan das Böfe heiffet Brahmana, 
Mer flilles Leben führet ift ein Büßer wol, 
Mer frei von Selbflfucht Sinnenzähmer wird genannt. 


(Burnouf, „Lotus“, ©. 430): der rechte Blick, der rechte Wille, das rechte 
Wort, die rechte That, das rechte Leben, die rechte Anwendung, das 
rechte Gedächtniß und die rechte Betrachtung, 
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Mer der Gefchöpfe Anfang fennt und Untergang, nicht Bücher fucht, 
Mer felig iſt und weifer Mann, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Des Lauf die Götter nicht verfiehn, Gandaven nicht noch Sterbliche, 
Ehrwürb’gen, der entfagt ber Luſt, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Der vor fi}, Hinter fidy nichts hat, dazwiſchen nichts, der arm zumal, 
Der aller Luft entfchlagen fich, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Den Stieresgleichen, Herrlichen, den Helden, Seher, frei von Luft, 
Den reinen Mann, den weifen Mann, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer fennt die alten Wohnungen, durchſchaut den Himmel und die HöW, 
Der des Gebornen Untergang erfennt, Einflenler weisheitsvoll, 
Den ganz Bollfommnen, Fehlerlofen, diefen nenn’ ih Brahmana. 


Diefe drei Lieder, denen die übrigen 23, obwol weniger 
bedeutenden, gleichartig find, zeigen uns den ernften, energifchen, 
begeifterten Reformator, der Alles auf wahre Srömmigfeit und 
Werke der Barmherzigkeit gründet, diefe jelbft aber feßt in bie 
Erfenntniß des Wahren und Bleibenden unter allen .Sinnen- 
täufchungen, und in die Liebe zu den leidenden Mitgefchöpfen, 
Menfchen und Thieren. Das Mittel dazu ift ihm Sinnen 
zähmung, Seldftentäußerung. Das Ziel ift eine befeligende 
Erfenntniß und ein Zuftand frei von allem Begehren. 

Hiermit ftimmt aufs vollfommenfte das ganze Leben und 
- Wirken des wunderbaren Mannes zufammen. Er trat nicht 
in offenen Streit mit der Landesreligion, was die alten hei- 
ligen Gebräuche ded Feueropfers betrifft: Brahma heißt aud) 
ihm der höchfte der Götter, im Sinne der Sanfhja-PBhilofo- 
phie, aber der Weife begehrt nichts, weder von Göttern noch 
von Menſchen: der Brahman, wenn er des Namens werth, 
iſt als Dann des Sinnens und Betens aller Ehre werth. Alle 
Kaften mögen bleiben: nur das Lehrer-Monopol der Brab- 
manen hebt er auf, indem er auf die Gelübde der Keufchheit 
und Armuth eine lehrende und die Verfammlung leitende- 
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Körperfhaft von Bettelbrüdern und Bettelfchweftern aus allen, 
audy den niedrigften Kaften anwirbt und zu Gemeinden bildet: 
diefer fchließt fi, allmälig die Schar der Zuhörer an, welche 
wir die Laien nennen würden, und unter denen wieder bie 
Aelteften von den Uebrigen unterjchievden werden. 

Den Schülern felbft nun (er begann mit fünf) empfiehlt 
er gemeinfames Leben, unaufhörliches Predigen, Sinnen und 
Wirfen. Seine Lehre wurzelt in denfelben ethifchen Grund⸗ 
fügen, welche die Gotteöfreunde in Strasburg und Köln 
predigten, Edard, Tauler, Sufo. Entfelbftung ift die Be- 
Dingung alles göttlichen Lebens: wer ohne Begehr ift, fich 
jelbft abgeftorben, der lebt im Wahren. Er fchreibt jedem 
Schüler und Nachfolger vorerfi Gebote vor, deren vier rein 
ethifch find, das fünfte aber eine ganz allgemein gehaltene 
Nüchternheitsvorſchrift enthält. Hier ift der Tert: 

1. Nicht zu tödten was Leben hat. 
2. Richt zu jtehlen. 

3. Keine Unfeufchheit zu begehen. 
4. Nicht zu lügen. 

5. Nichts Beraufchendes zu trinfen. 


Erft ſpäter werden hieraus zehn und dann auch, funfzehn, 
duch Hinzufügung von Aeußerlichkeiten (Koeppen, S. 334, 473, 
565, vgl. 495). Daß er dem dritten Gebot nicht in der Weife 
des Origened genügt wiffen wollte, zeigt fein ſchöner Aus- 
ſpruch, der 29, in den 42 Sätzen: 

„Iſt der Geift, welcher Herr ift, gebändigt, fo werben auch feine 


Diener von felbft abgehalten werden. Was hilft es, wenn bas 
Dermögen, nicht aber der verfehrte Sinn, befeitigt wirb?‘‘ 


Wie fehr er gegen Eörperliche Kafteiungen überhaupt war, 


zeigt der Spruch in feiner erften Predigt (Hardy, II, 187): 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 11 
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„Wer ein Ehrwürdiger (Ara) werben will, muß ſich vor zwei 
Dingen hüten, vor böfer Luft und vor ber Brahmanen leiblichen 
Kafteiungen. “ 

Unwiedergeborener (Abgefonderter) ift jeder unter Herr- 
fchaft der Begierde Stehende, fei er Laie oder Arja (Koeppen, 
S. 397). Die ältefte zufammenfaffende Formel des buddhiſtiſchen 
Glaubens, die fi unter einer alten Bubdhapyramide in In⸗ 
bien gefunden hat, die auf zahllofen Infchriften, und als 
Schluß der heiligen Bücher gleichmäßig erfcheint, und welche 
in Geylon wie in Burma und Tibet Alle, felbft Frauen und 
Kinder auswendig wiflen, ift diefe: 

Die Wefenszuftände, welche aus einer Urfache hervorgehen, 
deren Urfache hat der Selige erklärt: 


Was diefen Zuftänden abhelfen fann, 
Diefes auch hat der Einſiedler erklärt. 


Was wir „Zuftände” überſetzt haben, heißt in Sanskrit 
Dharma, in Pali Dhamma, und bedeutet urfprünglic) Ger 
fe, Pfliht: dann auch Alles was als gejegmäßige, nothwendige 
Folge einer Urſache befteht, alfo ein Wefenszuftand. Durchdenkt 
man diefen einfachen Spruch, fo liegen darin „die vier ehr- 
würdigen Wahrheiten‘, welche die echte Buddha⸗-Grundlage 
der fpätern metaphyftfchen Ausführung bilden: 

1. Das Dafein ift Leiden (Schmerz). 

2. Das Leiden wird erkannt ald nothwendige Folge 
von Urfachen. 

3. Dem Leiden fol ein Ziel gefeßt werden. 

4. Dazu gibt e8 einen Weg, und aud) den hat Buddha 
gelehrt. 

Auch hierin flimmen alle Gemeinden überein. Jenem 
erften Spruche findet fidy aber auch oft noch zugefellt, ſowol 
bei den ſüdlichen als bei den nördlichen Gemeinden, jener 
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Spruch, den wir oben als fünfte Strophe des XIV. Kapitels 
des Dhammapadam („Nichts Uebles thun‘ u. f. w.) gege- 
ben haben: ein neuer Beweis, daß wir in diefer Sammlung 
buddhiſtiſcher Spruͤche ein wirklich echtes, kanoniſches Stüd 
der älteften Ueberlieferung beftten, wie wir denn auch zu unferer 
Freude fehen, daß Koeppen fie als ſolche anerfennt (S. 451 fg.). 

In denfelben Kreis echter budohiftifcher Anfchauungen 
gehören auch die in dem Sutra der 42 Sprüche enthaltenen 
Ausſprüche Buddhas an Die Gemeinde, welche durch ganz 
Hodaften eben wie in China im hödhften Anfehen ftehen. 
Wir geben im Anhange *) diejenigen, welche ein Elares Ge- 
präge an fich tragen und von bleibender Bedeutung find, 
fo wie der oben angeführte 29. Spruch. Eine Bergleichung 
berfelben mit Dhammapadam hat mir die Ueberzeugung ges 
geben, daß diefe Sprüche zum Theil aus jener durch Strophe 
und Vers vor maßlofer Breite bewahrten Urkunde entftanden 
find. Man vergleihe nur die von uns ausgezogenen (und 
es fehlt fein weientlicher Spruch) mit dem XIV. Kapitel des 
Dhammapadam. 

Endlich fpricht das aͤlteſte und urkundlichſte Denkmal, 
des lebenden Buddha eigenes Befenntniß über Gott und Welt 
diefe Anfchauung aus. Wir meinen jenes in allen buddhiſti⸗ 
fhen Gemeinden übliche Gebet, welches Koeppen den Subels 
hymnus Buddhas nennt, und welches im Dhammapadam be- 
reits fich findet. Wir geben dieſes unmisverftändliche und unan= 
zweifelbare Bekenntniß al8 Schlußwort unferer Darftellung. **) 
Wenn alfo in jener bei Bhabra, auf dem Wege von Delhi 


) S. Anhang, Anm. 15. 
”) ©. Anhang, Anm. 16. 
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nach Dfchatpur gefundenen und zulegt von Burnouf („Lotus“, 
©. 724 fg.) fritifch abgedrudten und erflärten Infchrift Aſcho⸗ 
fas, welche fein Schreiben an das 246 v. Chr. verfammelte 
Concil der Taufend aufbewahrt, als kanoniſch anerfannte Ur- 
Funden über Das was Buddha gefagt, aufgeführt werben: 


„ein Sutra des Seligen: die Gäthas (Lieder) des Einſiedlers“; 


fo muß jener Hymnus zu den legtern gehören. Aſchokas 
Sendichreiben beweift übrigens auch, daß es damals fchon 
eine Metaphufif der bupphiftifchen Lehre gab: fie wird zulegt 
angeführt, und als Widerlegung ketzeriſcher Syſteme. 

Nun zeigt die Gefhichte der Menjchheit, daß wenn mit 
diefer Grundidee aller ethifhen Philoſophie fi Speculation 
und geihichtlicher Bolföglaube verbinden, die Speculation das 
Streben hat diefen Glauben zu verflüchtigen, und das Ge- 
fühl des innern göttlichen Lebens „der Vergottung (mit der 
„Deutſchen Theologie" zu reden) auf Die Spitze zu treiben, wobei 
denn der Unterfchied des Endlichen und des Unendlichen ver- 
ſchwindet over zu verfhwinden droht. Diefe Ueberftürzung kann 
eine ganz ivealiftifche oder eine objeftiv-pantheiftifche, ja felbit 
eine cyniſche Form annehmen und als Nihilismus ſich gebahren. 
Das in der Weltordnung dagegen gebotene Mittel ift ein 
doppeltes. Einmal eine befonnene, fireng dialektiſche, hin⸗ 
ſichtlich des Geſchichtlichen Fritifch - gründliche philoſophiſche 
Wiſſenſchaft, getragen von einer geſunden nationalen Bildung. 
Zweitens aber die Verwirklichung des Gottesbewußtſeins im 
Staate, nämlich im freien, fortſchreitenden, das Recht des 
Geiſtes anerkennenden Staate. Umgekehrt treibt aber nichts 
fo ſehr zu jener ſpeculativen Ueberſtürzung als die Gleich- 
gültigfeit gegen richtiged Denken und ernfte Forfchung, 
und die Bernichtung des gemeinfamen ethifchen Lebens, deren 
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legte Folge die Verzweiflung an fittlihen Zuftänden in den 
öffentlichen Angelegenheiten ift. 

Wir haben gefehen, wie die Alteften Urkunden allerdings 
beweifen, daß Buddha fich der üblichen inpifchen Methode be- 
diente, um feine Jünger und Anhänger von dem Gefühle ver 
Unfeligfeit, welches fie drüdte, zu befreien, alfo fie frei zu 
machen von böfen Begierden und allmälig von allem Begeh- 
ren des Aeußerlihen. Wir find dabei unmisverftändlichen 
Ausdrüden begegnet, welche den Gedanken ausfchließen, als 
habe er damit etwas Anderes als die Vernichtung bes Bes 
gehrens verftanden. Es bleibt und nun übrig zu fehen, ob 
fi) in den am beiten beglaubigten mehr fpeculativen Dar⸗ 
ftellungen der Buddhiſten, weldye das perfönliche metaphuftfche 
Bewußtſein Buddhas ausdrüden, wirflid, wie angenommen 
wird, Beweife dafür finden, daß Buddha unter Nirväna 
völlige Bernichtung, Aufhören des benfenden Weſens ber 
Seele verftanden, und ein höchſtes Wefensprinzip, alfo Gott, 
geleugnet habe. | 

Unter den Sutras, welche offenbar einen gefchicht« 
lichen Kern haben, führt Burnouf (S. 74 fg.) den Su 
tra von Mändätri an. Hier ift die Scene gefchilvert, wie 
Buddha drei Monate vor feiner Vollendung, begleitet von 
feinem Jünger Ananda, Abfchied nimmt vom fchönen Vaſchali. 
Als er den dort zufammengebettelten Reis verzehrt hatte, ver- 
finft er in eine tiefe Betrachtung und Selbftbefhauung, und 
ruft zulegt aus: 


„Der Einflebler hat verzichtet auf ein Sein, welches ähnliche und 
verjchiedene Eigenschaften hat, und auf die Elemente, welche dies 
fes Leben bilden: ‘ 

„Feſthaltend am Geift, in fich verfenkt, hat er feine Mufchel zer: 
brochen, davon eilend, wie der Vogel, der aus dem Ei ſchlüpft.“ 
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Nun fommt dad Mythiſche: eine große Bewegung “in der 
Geiſterwelt thut ſich Fund durch ein ſtarkes Erdbeben. Der 
Selige erklärt diefes dadurch, daß alle Geifter, felbft die böfen, 
es fpüren, wenn ein Erleuchteter feine irdiſche Laufbahn be- 
ginnt, noch mehr wenn er vollendet wird durch vollfomme- 
ned Abfterben: alle rufen aus: 


„Siehe andere Wefen find geboren unter ung.‘ 


Wer diefe Darftelung mit den oben betrachteten urfund- 
lich älteften Weberlieferungen vergleicht, wird ung beiftimmen 
wenn wir jagen, hier ift nicht Legende, fondern misverftan- 
dene Poeſie der älteften Ueberlieferung. Als folche nun ift 
unfere Darftellung doppelt merfwürdig, weil der Berichterftatter 
e8 offenbar als Gejchichte gefaßt hat und vorträgt. Jedenfalls 
ift jenes nicht die Rede eines Gottesleugners, und dieſes nicht 
der ‘Preis und die Verherrlihung eines Priefters der Ber: 
nichtung des Geifted. Zulegt folgt Buddhas proſaiſches Be⸗ 
fenntniß über feinen Zuftand, mit welchem der Berichterftatter 
offenbar nichts anzufangen weiß, weil es viel zu bemüthig 
und menſchlich ift für die geiftesfchwachen und abergläubi- 
[hen Jünger, welche fein Leben erzählten, und für die Ges 
meinden, welche ihnen laufchten. 

Sei ed damals, oder in einem andern Augenblide, faft 
am Ende des Lebens angelangt (er farb drei Monate nad)- 
ber), beichrieb Buddha feinen Zuftand alfo: 

„Ich habe erlangt die höchfle Weisheit, ich bin ohne Wüniche, 
ich begehre nichts, ich bin ohne Selbſtſucht, perfönliches Gefühl, 
Stolz, Halsftarrigfeit, Feindſchaft. Bis dahin war ich hafiend, 
leivenfchaftlich, irrend, unfrei, Sflav der Bedingungen ber Ge: 
burt, des Alters, der Krankheit, des Kummers, des Schmerzes, 


ber Leiden, ber Sorgen, des Unglücks. Mögen viele Taufende 
ihre Häufer verlaffen, als Heilige leben, und nachdem fie der Be⸗ 
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trachtung gelebt und auf die Luft verzichtet Haben, wiebergeboren 
werben in ber Theilbaftigfeit ber Welten Brahmas und fie in 
zahlreichen Scharen erfüllen!‘ 

Da haben wir Buddhas Nirwana! Er lebt noch, aber 
die Laft des Ich ift von ihm genommen: er begehrt nichts, 
er haßt nichts, Alles in ihm iſt Liebe und Friede. Diefe Aus: 
legung allein verträgt fi mit den Worten: „Bis dahin 
war ich haſſend“ u. f. w. Wir fanden oben denfelben Ge⸗ 
danfen und das Nirvana als feligen Zuftand des Gemüthes 
auf diefer Erde, in dem Buddhaſpruch des Dhammapadan. 
So haben wir denn in dieſer Veberlieferung das Befenntniß 
der Nichtigkeit der frühern Lebenszuftände, wo ber Gotamide 
noch unter der Laft des Begehrens feufzte und diefem gegen- 
über den Ausdruck der Geligfeit feines jetzigen Zuftandes. 
Den Schluß macht der prophetifche Wunſch, daß Viele, durch 
fein Leben und feine Erfahrung und Lehre gewedt, der Welt 
entfagen, und in der feligen Gemeinfchaft der Geiſter leben 
mögen. Das tft der Abjchied eines gefchichtlichen Menfchen, 
das ift das Wort des wahren Buddha, des Königsfohnes, 
welcher Armuth und Entbehrung den Genüffen der Welt vor- 
gezogen hatte. Erfinden fonnte das Niemand: am wenigften 
unfer Berichterftatter: er ift der wahre, gefchichtliche Ananda, 
der Zeuge vom Anfang. Die mythologifche Hülle des erhas 
benen Spruches ift leicht abgeftreift: darunter entdeden wir 
wahrlich nicht Die Vernichtung des Geiſtes, fondern feine 
Berflärung. Aber wir haben noch viel Urkundlicheres. 

In einer der legendenartig ausgebildeten Erzählungen 
(Avadana), aus welchen Burnouf Auszüge gibt, kommt fol 
gender gleichlautende Ausfprud des Seligen (Bhagavat) 
vor, den er zu der Gemeinde gefprochen (Burnouf, ©. 
133 fg.): 
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„Brahma ift bei den Familien, in welchen man Bater und Mut- 
ter vollfommen ehrt und ihnen treu dient. Denn dem Sohne find 
Pater und Mutter nad dem Gefebe (der Buddhalehre) Brahma 
felbft. 
Der Lehrer ift bei den Familien, - 
Das Opferfener ift bei den Familien, in welchen.man Bater 
Das Feuer des himmliſchen Herdes iſt ıc. ( und Mutter ehrt” ıc. 
Der Gott (Deva, wahrfcheinlih Indra) iſt ꝛc. 


Das ift Buddhas redliches Abfinden mit den aͤußern 
Gebraͤuchen, zugleich; aber auch ihre Vernichtung. 

Aber vielleicht (könnte man fagen) ftellt dieſes nur die 
untern Grade der Lehre des Erleuchteten dar, und in den 
fveeulativen Reden, welche wir möglihft nah an Buddha 
binanführen können, fpricht ſich erft die unverhohlene Gott- 
Iofigfeit und Bernichtungslehre aus. Bid jetzt haben wir 
gerade dad Gegentheil gefunden: aber e8 wird und das Schred- 
bild der Abhidharma, der budphiftifchen Metaphyſik vorge- 
halten. Wir werben diefem Medufenhaupt bald jfelbft ins 
Angeficht fchauen. Aber zuerft wollen wir für die entgegen- 
geſetzte Anficht ihren bedeutendſten Vertreter felbft reden laſſen. 

Burnoufs Auffaffung (S. 152 fg.) der fihern Buddha⸗ 
Ichre Fommt im Wefentlichen auf folgende Säge zurüd. Die 
fichtbare Welt ift einer unaufhörlichen Veränderung unterwor- 
fen, Tod und Leben wechjeln immer fort. Auch der Menſch 
bat zu wandern durch diefe Schöpfung: wie feine jegige Stel- 
lung bedingt ift durch feine frühern Erfcheinungen im menfch- 
lihen Dafein, fo wird die fünftige abhängig von feinen 
Handlungen in dem gegenwärtigen Dafein. Der Tugenphafte 
wird wiedergeboren mit einem göttlichen Leibe, der Schuldige 
mit dem eines Berdammten. Alle foldhe Belohnungen und 
Strafen während diefer Wanderung der Seele durch verfchle- 
dene Wiederholungen des menfchlihen Dafeins dauern aber 
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nur eine befchränfte Zeit, find nicht ewig, das heißt endlos. 
Diefes war Schakjamunis Lehre. 

. Die Hoffnung nun, welche er gab, befteht darin, daß 
der Menſch dem Gefebe der immer wechlelnden Wanderung 
entgehe dur das was Nirvana genannt wird. Nirvaͤna be- 
deutet Vergehen, das Erlöfchen eines Dafeind wie eines Lich- 
tes. Es tritt ein durch den Tod: es gibt aber ein ficheres 
Kennzeichen, gleihfam eine Vorläuferin des Nirvana, und das 
ift Erleuchtung, der vollendete Stand eines Buddha, die Erfennt- 
niß der Wahrheit bezüglich auf die Welt, d. h. die Erfenntniß 
ihrer Nichtigkeit. In feinen Predigten und Sprüchen berief ſich 
Schafjamuni auf zweierlei: auf fein heiliges Leben und auf 
feine Erleuchtung, als vollfommener Buddha: beides, Die 
Erfenntniß und die Heiligkeit, machen den vollendeten Buddha, 
der alfo nicht allein fih als Wiffender, fondern auch als 
Seliger (Bhagavat) gezeigt und bewährt hat: Bhagavat ift 
daher auch der Name, mit welhen Schafjamuni eben fo 
oft bezeichnet wird, wie mit dem von Buddha. 

Wir wollen vorerft abfehen von ber unberechtigten An- 
nahme, das Nirvana trete erft mit dem Tode ein. Wir 
haben bisher nur das Gegentheil ‘gelernt. Jedenfalls wird 
ein Forſcher, welcher fidh mit den Tiefen des chriftlichen ſo⸗ 
wol als des vorchriftlihen Gottesbewußtfeind vertraut ge⸗ 
macht, nichts Atheiftiiches oder Materialiftifches zu finden 
vermögen. Was die Seelenwanderung betrifft, fo führte die 
philofophifche Verfolgung dieſes Glaubens fchon die alten 
Aegypter dahin, als Ziel, als die wahre Seligfeit, das Auf- 
hören dieſes Wechſels der Geftalten und Formen des irbi- 
ſchen Dafeind anzufehen. Der Verfaſſer hat anderwärts *) 


*) „Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte““, Buch V, Schluß, 
©. 54 fg. Ebend., S. 558. 
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nachgewiefen, und fogar aus den heiligen Texten des hie- 
roglyphiſchen Todtenbuches felbft, daß jenes Ziel die Ber- 


- einigung mit dem höchſten Gotte, mit Ofiris war. Diefes 
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war keineswegs ein pantheiſtiſches Aufhören des bewußten 
Seins: die Negypter gelten mit Recht für die erften, welche 
die Unfterblichfeit der Seele gelehrt haben. Faſſen wir beide 
urkundliche Anfichten zufammen, fo ergibt fi) daraus ein 
Glaube der Unfterbfichfeit, welcher ſich mit dem chriſtlichen 
des Evangeliums, wie mit dem fofratifchen des Plato und 
Ariftoteled gar wol vereinigt: die Seele ift unfterblidh, als 
Geift: ihr befonderheitliches, oder mit Tauler zu reden, krea⸗ 
türliches Leben ift nicht ihr eigentliche, göttliches Leben: 
dieſes ift verborgen, aber es nähert fich ihm im Leben ver 
Menſch, welcher die Nichtigkeit der Dinge eingefehen hat, 
als die ihr Weſen nicht in ſich felbft haben, fondern in Gott. 
Sollte Buddha, der gerade daflelbe fagt, das Gegentheil ge 
meint haben? 

Auch über den Weg dahin jagt Buddha nichts, was 
fih nicht in den theofophiichen Schriften der tiefern chrift- 
lichen Väter und insbefondere der deutſchen Myſtiker Des 
dreizehnten Jahrhunderts fünde — um nicht zu fagen, 
in den Worten des Evangeliums, insbefondere des johan⸗ 
neifchen! 

„Selbftentäußerung”, heißt e8 da, „ſich felbft abſterben“ 
fol der Menſch: Entfelbftung, Entwerden, nennen es Andere. 
Alles Sterbliche muß vernichtet werden, wird von Gott auf 
gefogen, fagt der gottfelige Gottfried Arnold, und eben fo ein 
geiftliched Lied des frommen Auguft Hermann Franke, Nie 
mand hat die Befenner dieſes Glaubens deswegen für Got- 
teöleugner erklärt: ausgenommen Kaiphas den Chriftus, Die 
heidnifchen Kaifer Ehriftus Jünger, Bapft Johann XXII. 
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den Gottesfreund Meiſter Eckard, und lutheraniſche Theologen 
Luthers Hauptbuch, die Deutſche Theologie. 


Doch hören wir wieder Burnouf da, mo er das Ergeb- 
niß feiner Forſchung zufammenfaßt, ausgehend von der An- 
nahme, daß die Sankhja-Philoſophie vorbuddhiſtiſch fei, und 
auf Grund insbefondere der buddhiſtiſchen Bücher ber Nepa⸗ 
leſen (S. 520 fg.): 


„Die atheiſtiſchen Lehren der Sankhja waren, ontolo⸗ 
giſch die Abweſenheit eines Gottes, die Vielfachheit und 
Ewigkeit der menſchlichen Seelen: phyſiſch, das Beſtehen einer 
ewigen Natur, welche mit Eigenſchaften ausgeſtattet iſt, ſich 
von ſelbſt umgeſtaltet, und die Elemente der Formen enthält, 
mit denen ſich die Seele im Laufe ihrer Wanderung durch 
dieſe Welt bekleidet. Schakjamuni nahm von dieſer Lehre die 
Idee, daß es keinen Gott gibt, und eben ſo jene Theorie von 
der Vielfältigkeit der menfchlichen Seele, von der Seelenwan⸗ 
derung, und von dem Nirvaͤna oder der Befreiung, welche 
‚allen brahmanifchen Schulen gemein war. Schwer ift nun 
einzufehen, was er eigentlih unter dem Nirwäna verftan- 
den, denn er gibt davon nirgends eine Definition. Da 
er aber nie von Gott fpricht, fo fann ihm das Nirvaͤna nicht 
fein das Berfinfen der individuellen Seele in, den Schooß 
einer allgemeinen Weltfeele, wie die orthodoxen Brahmas 
nen annahmen: und da er eben fo wenig von der Mate- 
tie fpricht, jo fann fein Nirwana auch nicht die Auflöfung 
der Seele in den Schooß der phyfifchen Elemente fein. Der 
Ausdrud „das Leere’, weldyer in den offenbar älteften Denf- 
mälern vorfommt, bringt mich zu der Annahme, daß der 
Schakhja das höchfte Gut in der vollfommenen Vernichtung 
des denfenden Prinzips fah. Er ftellte es fich vor, nach einer . 
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oft wiederkehrenden Bergleihung, wie Das Ausgehen des 
Lichtes einer erlöfchenden Lampe.‘ 

Er fährt dann, bald darauf, fo fort: 

„Seine Lehre ſtellt fi alfo dem Brahmanismus ent- 
gegen, als eine Sittenlehre ohne Gott, und als ein Atheis- 
mus ohne Natur. Was er leugnet ift der ewige Gott der 
Brahmanen, und Die ewige Natur der Sanfhjas: was er 
annimmt, ift die Vielfältigkeit und die Individualität der 
menfchlichen Seelen, nach der Sanfhjalehre, und die Seelen- 
. wanberung nad) den Brahmanen. Das Ziel, welches er 
anftrebt ift die Befreiung oder Freiwerdung des Geiftes: und 
das wollten alle Inder. Aber er macht den Geift nicht frei, 
wie die Sanfhjas, indem er ihn durchaus von der Natur 
trennt, noch wie die Brahmanen es thaten, indem er den 
Geift wieder in den Schooß Brahmas verfenft, des Ewigen 
und Unbedingten: er vernichtet die Bedingungen feines rela- 
- tiven Dafeins, indem er ihn ins Leere ftürzt, das heißt, 
allem Anfcheine nach, in das Nichts, die Vernichtung. Der 
Pyrrhonismus und Nihilismus der fpätern bupdhiftifchen. 
Schulen findet fi nicht ganz ausbrüdlid in den alten Su⸗ 
tras; obwol die Elemente derfelben fi darin nicht verfennen 
laſſen.“ (Bgl. S. 484 fg.) 

Wenn wir diefe fcharfe Formulirung des Nihilismus 
mit dem Inhalte der Lieder des Dhammapadam verglei- 
chen, und mit Dem was wir außerdem als möglichſt echt 
haben erfennen müſſen, fo werden wir uns nicht verhehlen, 
daß diefe Schlüffe nicht begründet erfcheinen, folange von 
dem geichichtlihen Buddha die Rede if. Es wird zus 
gegeben, der Schakja habe mehre wichtige Punkte aus 
dem allgemein Anerfannten, fei e8 des Volksglaubens oder 
der philofophifchen Ausbildung deſſelben übernommen, weil 
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er demjelben Feine neue Form gegeben oder dieſelbe wenigftend 
in der Lehre nicht hervorgehoben hat. So mit der Seelenwan- 
berung. Wir werden alfo eine foldye Annahme allenthalben 
vorauszufegen berechtigt fein, wo wir dem großen Manne 
fonft Widerſpruch oder wenigftend entſchiedenen Unfinn beis 
legen müßten. Wie nun fann ein ernfter Geift und tiefer 
Denker, wie der Schafja doch eben fo gewiß war als ein 
aufopfernder und menfchenfreundliher Mann, beides zugleidy 
geleugnet haben, eine Alles in ſich aufnehmende Materie und 
eine Weltfeele, um mich innerhalb der indifchen Anfchau- 
ungen zu halten? Das fann nur wer eben fowol der Ver⸗ 
nunft entfagt als den Sinnen: auch ift dieſes niemald einem 
PBhilofophen eingefallen. Wenn Fichte in feinen frühern Dar⸗ 
ftelungen nur den einzelnen Seelen ein Sein zuzugeftehen 
jcheint, und es nicht zur dee eines außer ihnen beftehenden 
Abfoluten bringt, das materielle Sein aber nur als das Nicht- 
Sch anfieht, dem eigentlich gar fein Sein beiwohne; fo leuchtet 
doch aus einer tiefern Betrachtung der Ich Lehre hervor, daß 
er eine fittlihe Weltordnung zu Grunde legt, und alfo ein 
Bewußtſein derſelben, welchem die höchfte Realität zukomme. 
Aber wir vermiflen bis jet irgend einen Beweis dafür, daß 
Buddha je die ivealiftifche Betrachtung auf eine folche Spiße 
geftelt.. Er ift durch Die fpeculative Schule durchgegangen, 
aber er iſt feinem innerften Wefen nach fein fpeculativer 
Kopf. Er empfindet, daß auf dem Wege jener Schule Die 
Löſung nicht zu finden fei, weder für den fuchenden Einzel: 
nen noch für die Gemeinde. Vielmehr drängen und ſowol 
die ethiſchen Grundideen feiner Ausfprüche, wie der Erfolg 
feiner Lehre, und endlich die Andeutungen über den Werth der 
bloßen Speculation, zu der Annahme, eine, in dieſem Leben, 
durch Liebe und Barmherzigkeit bewährte Gottfeligfeit fei das 
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Ziel des Lebens: was alfo die Anerfennung einer fittlihen 
Weltordnung in ſich fehließt. In den Liedern des Dhammas 
padam ift von der Unfterblichfeit: die Rede, und allenthalben 
von einer innigen, ungerftörbaren Berbindung zwijchen den 
Zuftänden des Menfchen und feiner eigenften Verfchuldung. Die 
Seelenwanderung legt er zu Grunde, wie alle Inder und faft 
alle Völker, weil ihm fonft das Raͤthſel der jegigen fittlichen 
Weltordnung nicht zu löfen fcheint. Wie konnte er bei einer 
Gottesleugnung im wahren Sinne göttliche Wefen annehmen, 
die über ven Menfchen, wie über den Genien (ven Ghandar⸗ 
ven der Veden) ftehen und doch nicht dem frei gewordenen 
Geifte des heiligen Denferd gebieten, vielmehr zu ihm auf- 
bliden? Da dürfen wir für ihn fagen, was Sofrated bei 
Plato für fich felbft jagt, al8 man ihm zugleich Gottesleug- 
nung und Glauben an ein Dämonion (göttliche Stimme in 
ihm) vorwarf. „Wie kann“, fagt er, „Iemand Göttliches 
annehmen und nicht Gott?‘ 

Es fehrt und alfo mit deſto größerm Nachdrucke die 
Trage zurüd: wo find denn die Beweife, daß Buddha beides, 
Gott und Welt geleugnet, der Seele Gefchid aber fo gefaßt, 
daß des Weifen und Frommen Ziel nur fein Fönne, ihre 
Vernichtung zu erftreben? Man würde dann doc, die Fol- 
gerung nicht abweifen fönnen, der Selbſtmord oder die ab- 
folute Rudjlofigfeit führe leichter dahin als die unabläffig zu 
übende, fchwere und bittere Heiligung durch ein jelbftentäus 
ßerndes Leben von Entbehrungen. Den Bollsglauben an die 
Seelenwanderung, welcher den Selbftmörder zurüdjchredt, hätte 
er leichter befämpfen können, als die Sehnfucht der Geſchaffe⸗ 
nen nad) dem feligen Dafein. . 

Burnouf führt zur Begründung einer fo unbegreiflichen 
metaphyſiſchen Anficht die allerdings fehr verbreitete, wenn 
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auch fpätere, Darftelung der zwölf Urfachhen des Dafeins 
an. “Der geiftvolle und gründliche Forſcher hat dieſen ſchwie⸗ 
rigen Punkt mit befonderer Ausführlichkeit behandelt (S. 483 —- 
520), auch in den Anmerkungen die abweichenden Erflärun- 
gen Goldſtückers mitgetheilt, der jedoch nirgends eine zufam- 
menhängende Entwidelung der Sanfhja » Philofophte gegeben 
hat. Beide Forſcher geftehen zuleßt, die ganze Reihe als eine 
Einheit philofophifch nicht erklären zu fönnen. Koeppen vers 
zweifelt überhaupt an jeder Löſung diefer räthlelhaften Dar: 
ftellung. Einen Anlehnungspunft für jene metaphyſiſche Dar⸗ 
ftelung dürften unfere Lefer jedoch zunsrderft in den „Bier 
ebrwürdigen Wahrheiten‘ und dann, ſchon weiter entwidelt, 
in dem „Brahma⸗-Spruche“ des Dhammapadam finden, auf 
welche wir deshalb verweiſen. Jener allerdings jchwierigen Ur- 
funde aber haben wir um ihres Anjehens willen eine eingehende 
Unterfuchung in den Ausführungen gewidmet.*) Hier legen 
wir nur das dort philologiih und philofophifc begründete 
Ergebniß vor. 

Mir haben zuerft die beiden äußerften Enden jener zwölf- 
gliedrigen Kette zufammenzufaffen, um baran Die leitende 
Idee der Erklärung zu knüpfen. Die Ordnung ift eine rüds 
wärtöfchreitende. Das Hinfterben („der Tod der Hinfaͤllig⸗ 
keit“) ift das leute Glied der Kette: das Nichtwiflen (‚Uns 
wiffenheit‘‘) das erfte. Zwifchen Tod und Nichtwiflen liegen 
zehn Glieder, deren drei legte find: die finnlihe Empfindung, 
das Verlangen und die Geburt. Wie nun der Grund des 
Todes die Geburt ift, der Grund von diefer aber Empfängniß 
und Berlangen, der vom Verlangen aber Unwiffenheit (Ver⸗ 
geffen des wahren Lebens); jo fließen damit auch alle andern 


) ©. Anhang, Anm. 17. 
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Bedingungen des endlichen Daſeins der Seele aus dem 
„Nichtwiſſen“. 

Wir behaupten nun, daß dieſe ſcharfſinnig erdachte und 
ſpitzfindig ausgeſponnene Darſtellung, in ihrer jetzigen Aus⸗ 
dehnung, gewiß weder auf Buddha ſelbſt noch auf die 
Zeit Aſchokas zurückgeführt werden darf, obwol die leitende 
Grundidee ohne Zweifel damals, als fpeculative Begründung 
feiner Lehre, mag gelehrt worden fein. Als einfache Formel 
derfelben aber dürfen wir, nach der jetzigen philofophifchen 
Sprache, etwa Folgendes ſetzen. 

In der Seele ift ein unfterblicher Keim, ver Geift, das 
wahrhaft und einzig Göttliche: ihr endliches Dafein bes 
ruht auf Empfinden und Begehren der nichtigen Außenwelt, 
zu weldyer auch der Körper gehört. Das Ziel des menſch⸗ 
lichen Lebens aber ift, daß alles Begehren aufhöre, daß der 
Menſch ſich ſelbſt ganz und gar abfterbe, fogar jedem Gedan⸗ 
fen an eine Belohnung des Guten oder Beitrafung des Bö⸗ 
ſen. Nur dann erft tritt das Göttliche hervor in feiner ur- 
fprünglichen Kraft, und diefes ift das wahre göttliche Leben. 

Wir find zu dieſem Ergebniffe gefommen nur durch un- 
befangene Betrachtung der Thatfachen, weldye in der Verwir- 
rung der buddhiſtiſchen Ueberlieferungen ſich al& die ficherften 
und entfcheidendften hervorftelen. Wir fanden fie unter fi) 
übereinftimmend, und fie allein paßten zu dem Charakter, 
Leben, Wirken und Erfolge jened großen Geiftes ſelbſt. Un- 
fere metaphyfifche Erklärung fol nicht die Begründung, fondern 
nur die Beftätigung der Anficht fein, zu weldyer wir durch Die 
Betrachtung alles Urfundlichen, durch den unverfennbaren 
Charakter des wunderbaren Mannes und durch den unges 
heuern Erfolg feiner Lehre geführt werden. Die entgegengefehte 
Annahme aber finden wir im Widerfpruche, nicht allein mit 
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praftifhen Zwede und Ziele des weifen, tiefen, liebevollen 
und heiligen Mannes, fondern aud mit den ficherften, un- 
misverftändlichen Zeugniflen über Das was er gefagt, gelehrt, 
bis zum Tode befannt hat. 

An diefem Punkte angelangt, wollen wir noch der entfchieden 
theiftifchen Darftelung des Syſtems Buddhas gevenfen. Sie 
beruht auf einer Annahme doppelter Buddhen. Es gibt zu- 
erft irdifche (menfchliche) Buddhen. Schakjamunis Lehre wird 
1000 Jahre dauern; ihm wird ein Anderer folgen, deſſen 
Name Maitreja (der Milde) fein wird. Aber e8 gibt auch himmli- 
ſche Buddhen oder Erleuchtete, und zwar drei. Bon jenen gingen 
ſechs dem Schafjamuni vorher; drei in unferm Zeitalter, Drei 
in der frühern Welt. Der himmliſchen Buddhas aber find 
fünf: über ihnen allen fteht Adibuddha, d. h. der Urbuddha, 
das ewige Licht, der wahre Eine Bott. Der magyarifche 
Forfcher, welcher tibetanifchen Quellen folgt, fagt, der Name 
Adibuddha komme nicht vor in den Büchern, welche älter feien 
als das zehnte Jahrhundert unferer Zeitrechnung.*) Wilfon be- 
zeugt Dagegen Das Vorkommen der Lehre von den fieben Buddhas 
auch außerhalb Nepald: nad) Burnouf ift fie im Süden ver- 
breitet. 

Die Grundzüge der Lehre find diefe.**) Jeder der himm⸗ 
liſchen Buddhas erzeugt einen Sohn, als Bodhiſattva (an⸗ 
gehenden Erleuchteten), und dieſe Söhne ſind die Weltſchöpfer, 
Demiurgen. Nah den von Schmidt mitgetheilten Nachrich⸗ 
ten ***) hat jeder Buddha drei Naturen, deren jede einer 
befondern Welt zugehört. 


) Burnouf, S. 230. 
**) Burnouf, ©. 116 fg. 
“.*) Abhandlungen der Faiferl. Afad. von Petersburg, I, 104 fg.; 
II, 57 fg., 223 fg. 
Bunfen, Bott in der Gefchichte. II. 12 
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1) Buddha in der erften Welt: dieſer heißt Die Leere, 
Nirvaͤna; 

2) Buddha in Der zweiten Welt: dieſer heißt Dhjani 
Buddha, der Himmlifche: 

3) Buddha in unferer Welt: Buddha Manufht, der 
Menſchliche. Es ift unmöglid, hierin etwas Anderes 
als eine Faum verhüllte Form zu finden für Anerfen- 
nung und Darftelung des metaphyſiſch Dreifachen: 

des Abfoluten, Unendlihen: von dem fidy nichts 
Endliches ausjagen läßt: das Fürfichfein Gottes; 
der vermittelnden, ſchöpferiſchen Ideen Gottes: Das 
Sein Gottes als Idee der Welt; 
der menſchlichen Berwirklihung, des Werdens 
und Gewordenen. 
Alles Dieſes hat, wie es mir fcheint, wenig Anhalt in den 
ältern Darftelungen; aber es bemeift doch jedenfalls dafür, 
daß die entgegengeſetzte Grundanſchauung, die atheiftifche, 
nicht die allgemeine war. 

Die von und zu Grunde gelegte Anficht von dem Got- 
tesbewußtfein des Schakja laßt ſich allein durchführen als 
die gefchichtliche. Sie allein aud paßt zu dem Mebrigen, 
was hinfichtlidy der Alteften buddhiſtiſchen Vorftellungen und 
Lehren von fittliher Weltordnung und Schidfal uns über: 
fiefert worden ifl. Die 42 Sprüche und die Infchriften Afcho- 
fas flimmen darin mit dem Dhammapadam überein, daß Er- 
fenntniß und heiliges Leben allein Gutes hervorbringen, aljo 
auch einen beflern Zuftand der Welt herbeiführen Eönnen. 
Daß der Buddha feine Zeit als eine durch und durch ver- 
derbte erfannte, indbefondere in der Priefterfchaft und in den 
Fürften, beweifen fchon die von uns oben gegebenen Dar- 
ftelungen der Lieder des Dhammapadam, und Afchofa fchil- 
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dert feine Zeit, und fein eigened Leben vor der Befchrung - 
unmiöverftändlich als voll aller Greuelthaten und unfäglichen 
Elends: ja, find nicht alle Erzählungen der brahmanifchen 
Meberlieferung erlogen, fo hörte der Mord im eigenen Haufe 
nicht auf mit feiner Annahme des Buddhismus. Man lefe 
darüber Lafiens hiftorifche Darftelung nad („Ind. Alterth.”, 
u, 213— 273). In dem „Lotus des guten Geſetzes“ wird 
die Idee von dem „verfumpften Weltalter”, in welchem 
Buddha lebte, weiter ausgeführt.*) Der Fünftige Buddha, 
der wahre Erlöfer, wird fommen in dem nädhften Weltalter. 
Er Heißt Maitreja, der Liebevolle, Barmherzige: diefen Glau⸗ 
ben theilen alle Buddhiſten. Die dabei genannten Zahlen 
find Safeleien, gerade wie die Zahlen der Dauer der Welt: 
alter. Maitreja wird die zuerft verfälichte, dann vergeflene 
Lehre berftellen und Gerechtigkeit einführen auf der Erde. 
MWiederherftellung, Wiederbringung aller Dinge ift das legte 
Wort des Gottesbewußtſeins Buddhas in der Wirklichkeit. 

Die Ausartung ded buddhiſtiſchen Gottesbewußtſeins hat 
einen innern und einen dußern Grund. 

Der innere liegt in den Mängeln und Misgriffen im 
Syftem und Berfahren des Stifterd des Buddhismus. Nur 
ſcheinbar ftellte er eine Gemeinde dar: die wirklichen Mit⸗ 
glieder waren Bettelmöndye und Bettelnonnen; dadurch wurde 
alfo neben die wirkliche, gottgegebene, häusliche und politifche 
Gemeinſchaft eine Fünftliche eingefchoben, welche ſich nur wie- 
der als Priefterfafte geftalten Fonnte. 

Eben fo war Die ganze innere Einrichtung der religiöien 
Zufammenfünfte mit Mängeln behaftet. Das Predigen, mit 

) Burnouf, Tert, S. 28, 42; Anmerf., ©. 324, 364. DVgl. mit 


Koeppen, S. 327; und überhaupt die Abfchnitte: Vom Kreislauf und 
von ber Grlöfung, und Don den Buddhas, S. 289 — 328. 


12* 


180 

feinen ethifchen Elementen, war das Gute und Gefunde da- 
bei: das war aber an Bubdhas Perfönlichkeit geknüpft: alles 
Andere fehlte, oder war reine Aeußerlichkeit. 

Die Ausartung trat um fo eher ein, als der geiftlichen Re- 
form, unvollfommen wie fie war, durchaus Feine bürgerliche und 
politifche zur Seite ſtand. Die Wirklichkeit hatte Buddha 
aufgegeben: alfo mußte bei der Ausbreitung des Glaubens im 
Volksleben die Religionsübung, welche doch nur Mittel zum 
Zwede fein follte, Selbftzwed werden. Was alfo intellectuell 
der Lehre Buddhas fehlte, ward nicht ergänzt durch die Wirk: 
lichkeit. Wenn die ſchwache Seite des Syftems war, daß es 
ihm nicht gelang das urfprüngliche, bewußte Ewige geltend 
zu machen, alfo auch nicht die Einheit des Göttlichen in fei- 
ner doppelten Erſcheinung (Perfönlichkeit und Menfchheit), und 
eben jo die Einheit des Wahren und des Guten, des Denkens 
und des Lebens; fo Fonnte die Wirflichfeit noch weniger den 
thatfächlichen Beweis diefer endlichen Verwirklichung des Gött- 
lichen liefern. Die nothwendige Folge war, daß der Mangel 
‚allmälig als Berneinung erjchien, die perfönliche Einfeitigfeit 
des Stifterd als Leugnung. 

Sp ward denn bald die Selbftentäußerung für das Le- 
ben in der Welt ein Leben egoiftifcher oder feiger Abgefchlofien- 
heit, bei Schwärmern für die Vernichtung, bei fanften Ge⸗ 
müthern für einen entnervenden Quietismus. Die Religion, 
welche alle irdifche Arömmigfeit überfprang, fanf, wenn fie 
nit das Höchfte, nur Wenigen PVerftändliche anftrebte, zur 
Tormelreligion und gedanfen- wie ftttenlofen Werfheiligfeit 
herab. Aus dem unabläffigen Treiben der Lehre des Geiftes, 
dem Fortſchreiten auf der Bahn des Geiftes und der Predigt 
deffelben, welches alles Buddha lehrte, wird — die vollendete 
Betmafchine! Getrieben wird das göttliche Werk; aber durch 
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— ein Triebrad, durch Beträder, welche in Bewegung zu 
feßen eine bedeutende gottesdienftlihe Handlung ff. Dem 
einfachen Gottesdienfte fehlte allerdings das Gebet in feiner 
niedrigften Form, als Anliegen und Bitten, aber nicht als 
Bekenntniß, ald Gelöbnig, als Anwünſchung des Hells, als 
Preis des Goͤttlichen; dabei war von Anfang an Ermahnung 
und Belehrung der Gemeinde, Troft und Aufmunterung, und 
natürlich in der verftändlichen Volksſprache. Aus dieſen ein- 
fachen Zufammenfünften ward ein Pomp dußerer Feiern, 
welcher die naive Verwunderung, nicht zu fagen Bewun- 
derung, des Fatholifhen Miffionard Huc und vieler feiner 
Glaubensbrüder hervorruft. Eben fo der Reliquiendienft. Alles 
ift gefagt, wenn man bedenkt, daß als Stellvertreter des Er- 
leuchteten, als lebendiges Drafel des Göttlichen, ein unmün- 
diger, abgerichteter Dalai-Lama in Tibet thront: ein menſch⸗ 
licher Apis! 

Die Erfolge find auch vorbildlich und tragiſch. Aller- 
dings hat der Buddhismus bei den Mongolen mildere Sitten 
eingeführt; aber nirgends hat er ein gefundes und welt- 
bildende Leben hervorgerufen. In Vorderindien hatte er ſich 
allmälig durch ein ziemlich vollftändiges indiſches Pantheon 
angelehnt an ein Brahmanenthbum, das nur Buddha ftatt 
Brahma zum Mittelpunfte hatte: e8 hat aber doch ein Jahr: 
taufend gedauert, ehe ed den Brahmanen gelang, den Buddhis⸗ 
mus gänzlich zu verdrängen. Bei den übrigen artfchen Stäm- 
men bat er ſich niemald Eingang verfchaffen können, und 
was von Einwirkungen auf die fyrifchen und ägyptiſchen 
Gnoſtiker der erften chriftlichen Sahrhunderte von einigen neuen 
Schriftftellern gefagt wird, erweift fi) immer mehr nicht 
allein als grundloß, fondern auch durch die Nachweisbar⸗ 
feit ihrer gefchichtlihen Wurzel als unmöglich. Wir haben 
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fhon oben von der Aehnlichkeit und von dem Gegenfage der 
Buddha- und der Ehriftuslehre gefprochen. Wir wollen bier 
nur fagen, dad Grundübel des Buddhismus, der Fluch, welchen 
die Verzweiflung der Zeit wie einen nädtlichen Schatten auf 
den erleuchteten, gottoollen Geiſt Buddhas warf, ift das Fehlen 
oder vielmehr das vollfommene Erblaffen des gefunden Glaubens 
an die Wirklichkeit. Wir meinen jenen Glauben, weldyen das 
Deuteronom bereits verfündigte, und dann in aller Fülle und 
Tiefe das Evangelium zu Grunde legte, welchen Chriftus in 
Leben und That bethätigte: daß Gott und den Nächften lie 
ben deshalb alles Geſetzes Erfüllung fei, weil Gott die Liebe 
ift. Das heißt, weil die Verwirklihung des Guten der Zwed 
der Schöpfung und das Gefeh der fittlichen Weltordnung ift, 
und weil das Gottesbewußtfein, jene Magnetnadel der Menſch⸗ 
- beit, welche jedem Cinzelnen mitgegeben wird, dahin woeift, 
als Gewiffen und ale Vernunft, fo daß Die, welche in chrift- 
licher Zeit diefes leugnen, wenn fie wiffen was fie fagen, ale 
im Gewiſſen verrüdt gelten müflen, um mit Luther zu reden. 

Im Großen und Ganzen der Weltgefchichte ift ver 
Buddhismus gleichfam als ein Ausruhen der Menfchheit vom 
Joche drüdenden Brahmanenthums oder wilder Naturfelern 
anzufehen. Dieſes Ausruhen ift das eines müden Wande- 
vers, den nichts To fehr vom Treiben des göttlichen Werkes 
auf Diefer Erde abhält al8 die vollfommene Verzweiflung an 
Recht und Wahrheit in dem wirklichen Leben, insbefondere im 
Staate. Im Plane der Weltorbnung erfcheint fie ſchon jetzt 
wie eine milde Gabe Opium für die befeflenen ober verzwei- 
felten Volksſtämme des weltmüden Aftens. Der Schlaf Dauert 
lange, aber er ift doch ein fanfter: und wer weiß ob nicht 
bereitö der Auferftchungsmorgen tagt? 

„Am glüdlichften ift nie geboren zu werben, das Zweite 
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biernad) ift für den Geborenen bald zu fterben.” Das war 
die Lehre, welche damals aus dem fernen Often in die Welt 
erſcholl: halb als Klage, halb als göttliche Lehre und höchfte 
Weisheit. 

Diefer Klageruf wird gerade in der Zeit Buddhas auch 
in Judäa empfunden: aber dort überwindet ein göttlicher 
Troft den Schmerz des nationalen Todesfampfed. Als Der 
indifche Königsjohn geboren ward, predigte in einem ver- 
achteten Winkel Weſtaſiens der größte aller jünifchen Seher, 
Jeremias, das neue Gottesreich innerlicher Gerechtigkeit, mit 
dem Untergange des Staates vor feinem prophetifchen Auge. 
As Buddha erlöft wurde von dem Schmerz des Dafeing, 
hatte ded Jeremias Jünger, mit verwandten Geiftesworte und 
nody höherm Schwunge, neues Leben entzündet auf den Trüm- 
mern Serufalems. 

In SKleinaften aber war ſchon feit Jahrhunderten dem 
arifchen Stamme jelbft ein ganz neues Leben erblüht, und 
dieſes begann, nad) Hellas verpflanzt, die fchönfte Blüte zu 
entfalten im Schutze gefeglicher Freiheit, gerade ald Buddha 
geboren ward. 

Dorthin ruft und alfo der Gang des Bewußtfeins der 
Menſchen von Gott in der Geſchichte. Unfere Aufgabe ift 
zu ſehen, ob und wie dort ein Fortfchreiten dieſes göttlichen 
Entfaltens in der Zeitlichfeit ftattgefunden. 


Ergebniß: 


Die That des Gottesbewußtſeins der aſiatiſchen 
Arier. 


Zum Schluſſe überblicken wir die ariſche Entwickelung in Oſtaſien 
als ein Ganzes und ſuchen die Formel ihrer weltgeſchichtlichen 
Bedeutung von unſerm gegenwärtigen Standpunkte. 

Diefe Entwidelung ruht offenbar, eben wie die arifche 
Sprade, in ihren erften Anfängen und Grundzügen auf 
einem Gemeinbewußtfein der Menfchheit in der Urzeit unfers 
Geſchlechts. Nicht allein find Die Arier nachweislich dieſelben 
Stadien der Entwidelung des Gottesbewußtjeind durchgegan⸗ 
gen wie die Semiten, fondern wir fanden auch eine nicht ab- 
zuleugnende Uebereinftimmung ſinnbildlich dargeftellter Ueber- 
lieferungen, welche nicht aus den allgemeinen Geſetzen des 
Kosmos und aus der allgemeinen Natur ded Menjchen er- 
flärt werben Fann. Hier wie Dort beginnt das Gottesbewußt⸗ 
fein mit den Anfängen des Gefchlechtes: hier und dort haben 
wir eine Weltichöpfung, mit dem Menfchen ald Schluß: das Ur- 
land und das felige Leben in Gott werden hier wie dort verbuns 
den: fo auch Flut und Errettung. Dem durchſichtigen, fpeculativ 
ethifchen Bilderfpiele von demiurgifchen Kräften folgt in beiden 
die Darftelung der Urkräfte als Stoffe und als Himmels- 
förper. Es zeigen fih im SHintergrunde Erinnerungen an 
große Kämpfe der Natur, ehe Land und Wafler, Meer und 
Fluß fi ins Gleichgewicht ſetzten, und der regelmäßige Gang 
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der Jahreszeiten nicht mehr unterbrochen wurde Durch unter- 
irdifhe Störungen und zerftörende Umwälzungen. 

Auf die weltfchöpferifche oder demiurgifche Periode folgt 
die des elementarifchen oder aftralen oder folarifchen Bewußt⸗ 
ſeins. Diefes ift bei den heidniſchen Semiten rein materia⸗ 
Kftifch, wobei das ethifche Bewußtfein der Menfchen gänzlich 
unter die Herrichaft blutigen Aberglaubensd geräth. 

Bei den Juden nun wendet fih feit Eſras Zeit das 
Gottesbewußtfein des eigentlichen wahren abrahamifchen Mo- 
ſaismus zu einem trodenen Theismus, welcher, aus lauter 
Shen vor dem Ewigen, Gott außerhalb der Welt febt, 
und dadurd Schöpfung und Menfchheit im eigentlichen Sinne 
innerlich von Gott abtrennt, alfo gott- und geifllos macht. 
Das hieß den Arier ausjchließen und abjchreden: denn der 
Glaube, daß Gott in der Welt fei und die Welt in Gott, 
ift der Mittelpunkt feines befonnenen Bewußtfeins. 

Aber jhon den Ariern in Oftaften war, wie einft in der 
Sprachbildung, jo nun auch in der Entwidelung des Gottes- 
bewußtfeins ein neuer Sproß aufgefchoffen. Der Genius ver 
Arier in Alt-Iran und im Induslande fpielt fort mit dem Bilder⸗ 
werfe der Naturerjcheinungen, aber offenbar noch im Bewußt- 
fein ‚ihres Sinnes: die älteften Lieder find noch hinlänglic, 
durdfichtig, um Zeugniß abzulegen von dieſem Bewußtſein. 
Der Sänger ift fi) noch bewußt, daß des Menfchen Gerft 
diefe Götter gebildet hat: aber auch, daß fie das Heiligthum 
feiner Bruft einfchließen, daß er unter göttlichem Geſetze, wie 
unter göttlihem Schuge lebt. Die Götter find ihm nicht Die leuch- 
tenden Himmelsförper, nocd der heilige Aether des heitern 
Himmelsgewölbes: noch ift Diefes felbft die Gottheit, welcher 
er Durch den Hohenpriefter, Die Natur, Opfer darbringt. Vene 
leuchtende Geftirne fpiegeln nur eine göttliche Kraft, deren Ver: 
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ftändniß oder bewußte Ahnung im Frommen lebt. Yromm ift aber 
wer feinem Gewiflen gemäß handelt und das Göttliche nicht blos 
fürchtet, Tondern Tiebend ehrt und dankbar preif. Wenn bie 
Götter eingeladen werden, ſich am beraufchenden Somatrank 
zu flärken, ohne welchen fie unfräftig bleiben; fo zeigen alle 
andern Ausdrüde, daß das Bewußtſein des Sängers geſchil⸗ 
dert wird und der Helden, in deren Namen, wie im feini- 
gen, er des Gotted Lobgefang anftimmt. Nur wenn die Be- 
geifterung über ihn kommt, wird der Gott im Buſen mädhtig, 
und dad Endliche verichwindet in feiner Richtigkeit vor Dem 
Unendlihen, weldyes ihm im Glanze der Sonne und des 
leuchtenden Tageshimmels entgegenftrahlt, und zu weldyem 
die Flamme des häuslichen Herdes ſich erhebt mit des Geis 
ſtes befonnenem und gemeffenem Worte. _ 

Zoroafter verbietet jene Beraufchung, während die Arier 
der Vedenlieder den Brauch heilig halten. Aber es ift nicht 
die Beraufchung des Barbaren, weldyer feiner Sinne unmäd)- 
tig wird: es ift wahre Begeifterung: mit den gemefjenen 
Tönen des begeifterten Liedes will die Gottheit geehrt fein, 
mit Erinnerung an die großen Thaten der Götter unter den 
Menſchen und an der Väter Prüfungen und Errettung. 

So war der Gefang der germanifchen Sfalden, deren Geift 
in vielen Eddaliedern nachklingt. So waren ohne Zweifel die Ge- 
fänge der Priefter in der Vorzeit, deren Thaten Homeros preift. 

Das Gottesbewußtfein in der Welt verläßt auch die ins 
difchen Arier eben jo wenig im Brahmanismus wie die ira- 
nifchen in der Ausartung des Zoroaftrismus. Gott erfcheint 
in der Welt ald des Frevels Rächer, das glaubt auch das 
Epos der Brahmanenzeit. Unterdefien hat der Menich zu 
feinen geiftlihen Führern die Brahmanen, diefe aber Geſetz 
und Propheten. Geſetz find die Vedenlieder und die mit 
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ihnen überlieferten heiligen Ordnungen: Propheten find die 
Büßer, die Einftedler, die fi hohe Offenbarung errungen 
über des Geſetzes Sinn, über der Götter Natur. Aber das 
gefunde Gefühl des göttlichen Berufs und der ewigen Bedeu⸗ 
tung dieſes Lebens fehlt, und das Gefühl der Sündhaftigkeit 
wird erftidt in aͤußerlichen Gebräuchen, Reinigungen und 
priefterlichen Losſprechungen. 

Dem Iranier erfteht Feine neue fchöpferiich umfchaffende 
Perfönlichfeit nach Zorvafter: dem indifchen Arier erfteht eine 
folhe erft in Buddha. Der Buddhismus in feiner urfprüng- 
lichen Ericheinung ift feine atheiftifche oder gar materialiftifche 
Abweichung, fondern ein wirklicher Fortfchritt und eine ehr- 
lich gemeinte, in das Innerfte des göttlichen Selbftbewußt- 
ſeins zurüdgreifende veligiöfe Reform. Hätte der Gotamafohn 
den Muth gehabt, Alles was er in dieſem Heiligthume nicht fand 
wegzuwerfen, alfo die Götter, welche er nicht glaubte und den 
Mythus von der Wanderung der Geifter durch Thierleiber, 
welcher mit feinen Grundanfchauungen nicht weſentlich zufam- 
menhing — mit Einem Worte, hätte er nur fein reines per- 
jönlihes Gottesbewußtfein ausgeftrömt in-die Wirklichkeit, mit 
dem Olauben, daß der Geift Wahrheit ift, und die Wirklichkeit 
im Ewigen begründet — dann wäre er entweder fcheinbar ſpur⸗ 
[08 durch diefes Leben gegangen, oder er hätte die arifche Welt 
wiedergeboren. Doch wir reden thöricht, wenn wir ihn des⸗ 
halb verurtheilen, oder auch feine Ausfprüche als die eines Un- 
finnigen oder Blödfinnigen auslegen wollen. Wer von allen 
Religionsftiftern hat jene That gethan — Chriftus ausge: 
nommen? Der Gotamide that Großes: er erfannte mehr 
denn die andern leitenden arifchen Geifter Aftens das Ethiſche 
als die Hauptfache aller Religion an, und linderte das Lei⸗ 
den der Menjchheit, foweit eigene Befangenheit und der trau- 
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tige Berfull vieler Jahrhunderte e8 zuließen. Sein Andenken 
bleibe dafür in Segen! 

Buddha felbft zeugt wider die Buddhiſten und ben 
Buddhismus, Don den vielen Zeugniffen ftehe hier als 
Schlußwort das allerurfundlichfte: jener Lobgefang oder 
Jubelhymnus aller bupdhiftifhen Gemeinden, welchen Die 
Forſchung endlich ung in der urfprünglichften, vollkommen ver- 
ftändlichen Form aufgefunden und erklärt hat, und den wir 
hier al8 Bekenntniß und Dankgebet des dem Ende des Lebens 
bewußt nahenden Heiligen geben, und ald unmittelbaren Be⸗ 
weis, daß die Vernichtung, welche er erftrebt, weſentlich Feine 
andere ift als die des felbftifchen Begehrend, nach welcher 
alle weifen und heiligen Männer geftrebt haben. 

Geburtenfreislauf zahllos ſtünde mir bevor, hätt’ ich. 


Gefunden nicht des Baues Meifter, welchen ich gefucht: 
Fürwahr, Geborenwerden ohne End’ ift fchmerzensvoll. 


Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft du 
Das Haus nicht wieder bau'n: zerbrochen find 

Die Balken dir, des Haufes Giebel ift geftürzt: 

Der Geift, der eingegangen zur Vernichtung ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöfcht. 

Auch bie Anfänge bes Brahmanismus fcheinen fehr ver- 
jhieden zu fein von der Entwidelung: aber hier fehlt eine 
große geihichtliche Perſönlichkeit. Wir haben oben bereits 
die Umftände angedeutet, welche die geſunde Entfaltung 
jenes Gottes- und Weltbewußtſeins verhinderten, als bie 
arifhen Auswanderer, die den Hindufufch überftiegen hatten, 
aus dem Lande der fünf Flüſſe in die beraufchende Herrlichfeit 
des Gangeslandes hinabftiegen. Wie fehr man auch das Dichte: 
rifche anerfennen, und wie hoch man auch die metaphuftiche 
Tiefe anfchlagen mag, welche fich in den Vedenliedern offen- 
bart und nachher in den epifchen Gedichten und ihren philos 
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fophifchen Epifoden weiter entfaltet, es ift doch unleugbar, 
und es fcheint an der Zeit es auszufpredhen, daß ein muſter⸗ 
gültiges, d. h. ein gefundes, menfchliches Bewußtſein fich darin 
zeigt, aber nicht ausbildet. Die Wirklichkeit, das heißt Die 
menfchliche Entwidelung der Gefammtheit des Volkes wie der 
Menfchheit, verfchwindet lange vor Buddha. Die Geichichte ift 
nichts: alfo das wirkliche Leben, wenn auch nicht ein Fluch, doch 
eine Nichtigkeit: die Welt ſelbſt eine täufchende Maja. Die Ber: 
wirklihung Gottes in der Menichheit wird geläftert, wo dieſe 
Wirklichkeit der gefchichtlichen Entwidelung nicht anerfannt, 
fondern geleugnet wird. Das Leben wird ein Spiel unter 
Dlumengewinden der Dichtung, welche den Moder der Wirk- 
lichkeit fchlecht verhüllen. Die tiefe Idee der Gottheit felbft 
finft noch mehr unter endloſem, abergläubifchem Dienfte der 
Bräuche als unter dem Gewimmel des Pantheond. Die fitt- 
liche Kraft erlahmt. Kali-Jug, das legte, böfe Weltalter, ift 
da: wer fchafft ein neues? Etwa eine verbeflerte Methode 
metaphuftfcher Speculation? Oder der Beweis, daß die Erbe 
weder von einem Clephanten noch von einer Schilofröte ge- 
tragen wird, daß fle vielmehr ſchwebend um die Sonne geht 
und nicht Die Sonne um die Erde? Gewiß weder das Eine 
noch dad Andere! Doch auch nicht ein blos hiftorifches Chri- 
ftenthfum! Das Evangelium wird fi aber unter unfern 
arifchen Vettern im Gangeslande (und noch leichter im Lande 
des Indus) Apoftel eines geiftigen, evangelifch-biblifchen Chri⸗ 
ſtenthums fchaffen. Allerdings muß ale Wiedergeburt des 
indifchen Gottesbewußtfeind von dem fittlichen Geiſte, vom 
Gewiflen ausftrömen: aber e8 muß diefem Doch auch ficher 
zweierlei zur Seite gehen. Einmal eine gefunde Naturwiflen- 
fhaft, und ein Richten der bei dem aftatifchen Arier immer 
lebendigen übermäßigen fpeculativen Wißbegierde auf Die welt 
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geſchichtlichen Thatfachen. Dann aber eine muthige und red- 
liche Vertilgung aller Gewaltthat, insbefondere alſo ein Bres 
chen des fchwerften Fluches jener Länder, der gott» und fitten- 
Iofen Madıt des Brahmanenthums durdy bürgerliches Recht der 
Eingeborenen und durch eine vom freigewordenen Gewiſſen ge- 
gründete vernünftige menfchliche Sitte. 

Unterdeflen vergeffen wir darüber nicht vie bleibende 
große Errungenjchaft der Arier Oftafiens. Sie haben, erftlich, 
Gott wirflid in das Weltall gefegt, und zwar als 
pen bewußten Geift, der im hbefonnenen Menfchen- 
geifte widerftrahlt, und nicht allein im Gewiffen 
empfunden, fondern auch von der Vernunft, wenn- 
glei in ven Schranfen endlicher Denkformen, er⸗ 
fannt wird. Dadurch haben fie eine Einfeitigfeit des ſich 
mehr und mehr vereinzelnden jüdifchen Gottesbewußtſeins lebens⸗ 
fräftig, weltgefhichtlich ergänzt, und das Verftändniß des art- 
haft einzigen, perfönlichen Gottesbewußtſeins Jeſu von Naza⸗ 
reth, alfo das wahre Chriftenthum moͤglich gemacht. 

Sie haben, zweiteng, nidt den freien Staat 
gegründet, aber fie haben den frommen und freien 
häuslichen Herd aufgebaut, aller ftaatliden Weihe 
und Freiheit Sinnbild, Anfang und Bedingung. 
Dadurch ward erft die hellenifch- römifch = germanifche Entwide- 
lung möglid). 

Sehen wir nun wie der hellenifcdye Geift in Jonien und 
in Hellas diefe Errungenfchaft mit jugendlichem Triebe ausben- 
tet und auf die Wirklichkeit fchöpferifch und in manchen Zweigen 
muftergültig anwendet, verisinerlichend und nicht veräußerlichend: 
und wie fpäter der italifche Römer und zulegt der nordiſche Ger- 
mane diefen Stempel einer neuen Welt aufzuprägen beginnt. 


Diertes Bud. 


Das vorchriftlide Gottesbewußtſein der Arier 
in Sleinafien und Europe, 


| Erste Abtheilung. 
Das helleniſche Gottesbewußtſein. 


Einleitung. 


J. 
Methode: Epochen und Hintergrund. 


Indem wir zu der Schilderung des fortſchreitenden Bewußt⸗ 
ſeins von Gott in der Menſchheit bei dem gotwollſten, welt⸗ 
bildungskraftigſten und menſchheitlichſten Volke der alten ari- 
- Shen Welt übergehen, müſſen wir mehr al8 je das vorgeftedte 
Ziel im Auge zu behalten ftreben. Nicht das Gottesbewußt⸗ 
fein der Hellenen im Allgemeinen gilt es zu zeichnen, wie ee 
fih in ihrem Gottesdienfte oder in ihren Mythen, in den 
Werfen ihrer Dichter und ihrer Künftler, oder audy in ihrem 
häuslichen und gemeinfamen Leben ausfpridt. Es handelt 
fi) einzig darum, weldyes Bewußtſein die Griechen gehabt 
und urkundlich uns überliefert von dem Walten des Götts 
lichen unter den flaubgeborenen Menfchen, von den Geſetzen 


diefes göttlihen Waltens und feiner fortfchreitenden Berwirk- 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 13 
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lichung. Und zwar ſoll auch dieſes zur Anſchauung gebracht 
werden, nicht ſowol durch Vorlegen der Forſchungen, welche 
für die Erkenntniß dieſer weltgeſchichtlichen Thatſächlichkeit vom 
Verfaſſer oder von Andern gemacht ſind, ſondern durch Dar⸗ 
ſtellung der Ideen, welche ſich in der Forſchung als leitend be⸗ 
währt haben. Diefe thatfächliche Darlegung des hellenifchen Be⸗ 
wußtſeins von Gott im Leben und in der Gefchichte ſoll aber nicht 
blo8 Dasjenige umfaflen, was im gewöhnlichen Sprachgebraudye 
religiöſes Leben heißt: fie fol verfuchen eine Ahnung zu 
geben von jenem Anhaucd göttlichen Bewußtſeins, welcher 
das ganze hellenijche Leben durchſtrömt, und von jener Anmuth, 
welche die Strenge der Betrachtung durch die vollendete Form 
mildert. 

Es wäre ein großer Irrthum, wenn Jemand diefen Geift 
beweifen wollte durch einzelne Ausfprüche der epifchen, Inrifchen 
und dramatifchen Dichter, welche die vorzüglichften Organe 
jened Bewußtſeins geworden find. Bei den großen Erjchei- 
nungen des griechifchen Epos und Drama handelt es fich nicht 
jowol um die herrlichen Gedanfen und Anfchauungen, welche 
dabei gelegentlich ihren Ausdruck finden, als vielmehr um die 
weltgefchichtliche Bedeutung des Epos und des Drama an 
fih. Beide verlangen vor allem ihre Beachtung als die er- 
ften und bis jest unerreichbaren Mufter einer neuen und fort 
gejchrittenen Form des Gottesbewußtfeindg, oder, was daffelbe 
ift, des Göttlichen in ver Welt. Denn was find beide an- 
ders als weltichöpferifche und weltbildende Formen des Prei- 
ſes der göttlichen Weltoronung, welche der hellenifche Geift 
zuerfi und in unübertrefflicher Herrlichkeit, al8 Organ der 
Menſchheit, für alle Zeiten aus feinem Innern hervorftrömte 
und geftaltete? Aus der Hellenen Bewußtfein von Gott in 
der Welt find fie hervorgegangen: es ift ihre Anfchauung des 
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Lebens und der Gelchichte der Menfchen, welche darin fich offen- 
bart: aber fie haben damit den Traum des Lebend gedeutet 
und die Menjchheit verherrliht. Das Hinftellen ded Epos 
und des Drama in vollendeter Kunftform, als Ganzes, ift 
an fi) eine unendlich größere weltgefchichtliche That ald alle 
einzelnen Ausfprücdhe, alle gelungenen befondern Darftellungen 
felbjt der Ilias und des Prometheus. Wir müffen uns bier 
mehr al8 irgendwo hüten, den Wald zu überjehen vor den 
Bäumen. Man führt Stellen an aus Virgil, aber nicht aus 
Homer, wenn man die Herrlichkeit des Gedichts anſchaulich 
machen will. | 

Auch bei diefer Darftelung treffen wir auf Klippen von 
beiden Seiten. Wir dürfen eben fo wenig die fchöpferifche 
Perfönlichfeit hintanftelen, als die nationale Anfchauung 
und den helleniſchen Volfsglauben, in weldhen der Dichter 
ftehbt, aus weldyen fein Werk hervorquilit. Aus dem Kerne 
ber Ilias fpricht für alle Zeiten dem Menichengefchlechte ein 
erhabener, göttlicher Genius, eine Perfönlichkeit, eben fo leib- 
haft und wirfli wie Shaffpeare und Goethe. Aber viel 
mehr als diefe Männer fleht der Homeros der Ilias in der 
fhon vor ihm liegenden, Funftlofen und doch Funftgerechten, 
epifchen Dichtung feines Volkes. Die troiſchen Gefchichten 
waren von feinem Volke überliefert und fortgebildet, als freie 
gefchichtliche Dichtung, ehe der unfterbliche Sänger aus ihnen 
die große weltgefchichtliche Entwidelung von zwei oder drei 
Wochen herausfchnitt, als er aus dem endlos ſich ergießenden 
Fluſſe der Sage ſich einen Theil abdaͤmmte für die vollfommenfte 
Darftelung der epifhen Idee, und innerhalb dieſer Schran- 
fen den wahren Geift der Ueberlieferung in den Perfonen der 
Helden und in den wahren oder gedichteten Ereigniffen zu 
menfchheitlicher Anfchauung für alle Zeiten brachte. 

13* 
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Homeros bob, reinigte, IAuterte die Dichtung feines 
Volkes, jo wie er fle durch Wahl des Umfanges fchlagend 
machte: er erfand fie noch weniger ald Shaffpeare feine Ge- 
fhichten oder feine Dramen, aber er drückte ihnen den per- 
fönlihen Stempel eines freifchaffenden Geiſtes auf. 

Es ift das Gottesbewußtfein des Homeros und Heſio⸗ 
dos, in welchem der hellenifche Geift fich felbft erfannte. Jene 
Werfe waren dem Hellenen was und die Bibel if. Aber 
fie ruhen beide auf einer ältern volfsmäßig epifchen Grund- 
lage: wir fchauen durch fie auf einen Hintergrund des Be⸗ 
wußtfeins, welcher ihnen wie den fpätern Gefchlechtern ein 
gegebener war. In dieſen nun ift ed unfere Pflicht zuerft 
hinabzufteigen: nachher haben wir jenen angebeuteten perfön- 
lihen Stempel näher zu betrachten. Die Menfchheit hat feit- 
- dem nicht eine ebenbürtige vollendete Schöpfungsftaft auf dies 
fem Gebiete gewonnen, geſchweige denn eine höhere: aber fie 
hat einen weitern, einen weltgefchichtlichen Horizont vor ſich, 
und fteht auf der Höhe weltgefchichtlicher Betrachtung. 

Der Hintergrund des weltlichen Gottesbewußtfeind der 
gefchichtlichen Hellenen ift zuvörderſt ein Doppelter: ein realer 
und ein idealer. Den realen, zum Theil überlieferten Hin⸗ 
tergrund des weltgejchichtlichen Gottesbewußtfeind der Helle: 
nen, Götterwelt und Anfänge, finden wir in zwei heiligen 
Ueberlieferungen,, der von den Götterfolgen und der von den 
MWeltaltern: den überwiegend oder ganz idealen in zwei er- 
habenen eigenen Schöpfungen, Prometheus und Nemefis. SPro- 
metheus ift die Menfchheit, die felbftwollende und felbftwillige, 
aber auch die verföhnte, im Spiegel des orphifch=hellenifchen 
Geiftes: die Nemefis ift die Religion dieſer Menfchheit und 
die Darftelung der richtenden göttlidyen Weltordnung, von 
dem Standpunfte deffelben heifenifchen Bewußtfeins. 
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Die tief finnbildliche Dichtung des Prometheus, als des 
Genius der Menfchheit, und der Glaube an die Nemeſis, 
ald die gerecht weltrichtende Gottheit, find wichtiger für Die 
Meltgefchichte des Geiftes, ald alle mythologifchen Sagen und 
guttesdienftlichen Gebräuche fein würden, wenn wir fie aud) 
volftändig Fennten, ftatt daß fie und nur in Bruchflüden 
und vereinzelten Trümmern erhalten find. Dort liegt der Helle- 
nen eigentliche, menfchheitbildende Philofophie und Religion, 
dort ihr. beruhigender Glaube, dort ihre Rechtfertigung vor 
Gott und Nachwelt. 

Auch der reale Hintergrund ift beides, weltgefchichtlich 
wichtig und uns in allen feinen großen Zügen erfennbar. 
Allerdings Fennen wir ihn vorzugsweiſe durch Heſiod, den 
böotifchen Philofophen und Sänger des neunten Jahrhun⸗ 
derts: aber audy Homer, die erhabene Geftalt des zehnten 
Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, fteht im Großen und 
Ganzen auf derfelben Anfchauung von den Anfängen diefer 
Welt und den göttlichen Gefegen ihrer Entwidelung. 

Eben fo verhält es ſich mit der Möglichkeit, uns die er- 
habene und tief veligiöfe Dichtung des Prometheus zur An⸗ 
fhauung zu bringen und ein Bild des erhabenen Heros zu 
gewinnen, welches Hiftorifch heißen kann. 

Wir kennen die göttlih-menfchliche Geftalt des Prome⸗ 
theus in ihrer älteſten Geſtalt nicht ſowol durch Heſiod, 
als durch das unſterbliche Gedicht des Aeſchylus, oder viel- 
mehr durch die Trümmer feiner erhabenen Trilogie. Aber 
der Tragifer hat nur dramatiſch ausgebildet, was die alte epi- 
Ihe Darftelung auögefprochen und der heilige Glaube der 
Hellenen angenommen hatte. Er hat Prometheus, den Titas 
nen, den Feuergott, welchem die Athener jährlid, ein Feſt 
feierten, eben fo wenig erfunden oder auch zum Gott- Heros 
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geftaltet ald Homer den Achilles und Agamemnon. Die 
Wurzel feines Mythus ift fogar Alter als das Volk der Helle: 
nen, und hat noch Spuren im Kaufafus, wo er in rohefter 
Form bei einigen tranifchen Stämmen fortlebt. 

Obgleidy jene vier Hauptpunfte des Hintergrundes im 
weltlichen Gottesbewußtfein der Hellenen ſchon früh die Ge- 
fehrten befchäftigt haben, fo iſt e8 doch erft die deutiche For⸗ 
hung dieſes Jahrhunderts geweſen, welche, getränft und be- 
geiftert von den wieder eröffneten Quellen der Philofophie Des 
Geiftes, jenen Ideenkreis aufgefchloffen. 

Was die wiffenfchaftlihen Verſuche betrifft, die Wurzeln 
des hellenifchen Bewußtfeins in Aften aufzuzeigen, fo haben 
wir die Tragweite diefer Behauptungen theild anderwärts, 
theild andeutend audy in der vorftehenden Einleitung in ihre 
Schranken zurüdgeführt. Wir warnen bier nur wieder von 
neuem vor dem Anachronismus einer DVerwechlelung ältefter 
Gemeinfchaft in Ur-Aften und verhältnigmäßig junger Zeiten. 


ll. 


Die beiden Bhafen oder Epochen des hellenifchen 
Bemwußtfeins von Gott in der Gefchichte. 


Das eigenthümliche Gottesbewußtfein der Hellenen, die Re— 
ligton ihres Weltbewußtfeins, ift in der Erfcheinung durchaus 
die Tochter der tapfer errungenen und edel gepflegten politi- 
hen Selbftändigfeit und Freiheit der Gemeinde. Diefer wur- 
den zuerft theilhaftig die ionifchen Anftedelungen an den Küften 
Kleinaſiens und auf den benachbarten Infeln. Schon vor 
der Einwanderung der Kodriden, alfo vor der Mitte oder dem 
legten Drittel des zehnten Jahrhunderts Hatten fie, wenn- 
gleich zum Theil noch unter pelasgifcher Oberhoheit, fich als 
freie Gemeinden auf dem Grunde gemeinfamen und gleichen 
Bürgerrechtes geeinigt und geordnet. Verjuͤngt und verftärkt 
durch den Zuzug aus Attifa blühten fie ſchnell im fchönften 
Erpftriche der Welt auf, und in diefer ihrer erften jugendlichen 
Blüte entftand das homeriſche Epos, der aͤlteſte wie der Funft- 
vollſte und vichterifchfte weltliche Kobgefang der Iranter. Bon 
demfelben Geifte und in derſelben Sprache erzeugte fich, etwa 
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zwei Menfchenalter fpäter, das heilige Epos, welches der 
von Kyme nach Böotien verpflanzte Hefiod in bleibende 
Form brachte. Beide find Haffifch für die Erfenntniß des 
älteften nationalen Gottesbewußtfeind der Hellenen: aber das 
jüngere, Heſiods Theogonie und fein Lehrgedicht, „Die Werke 
und Tage”, ſchließt ſich unmittelbarer den oben angedeuteten 
mythologifchen Philofophemen über der Götter Walten in der 
Geſchichte an als Ilias und Odyſſee. 

Die lydiſche Obmacht und die der Perſer, welche die 
Erben des Indischen Reiches wurden, verfünmerten die Frei- 
heit und verbunfelten das Gottesbewußtjein der großen ioni- 
fhen Zeit, obwol unterdeffen die Anfänge der ionifchen 
Philofophie erblühten. . 

. Diefes denn ift die erfte Phafe: Die ionifche, in Klein- 
aſien einheimifche. Die zweite, vielfach mit der erften ver- 
flochtene, ift die europälfche, und vorzugsweife Die attifche, 
Auch fie geht in ihrer bejahenden und gläubigen Weltan- 
fhauung aus von dem Bewußtfein der Freiheit, als der fitt- 
lichen Form des ftaatlichen. Verbandes. Solon ift wie der 
edelfte Gefegeber der zum Dafein fi) emporringenden Re- 
publifen, fo der befonnenfte unter den ältern elegifchen Lyrifern: 
doch fteht dieſer ioniſchen Schule ebenbürtig die ävlifche und 
die doriſche gegenüber, in welcher vor allem der göttliche 
Pindaros hervorragt. | 

Ausſchließlich attifch ift Die große Erfcheinung des Drama, 
urfprünglich mit vorherrfchender epifcher Anlage, als dargeftellte 
Erzählung tragifcher Verwidelungen, bis zum ſcharf abge- 
grenzten Drama, deſſen Mittelpunkt Eine Kataftrophe bildet. 
Die erhabenfte jener erften Darftellungen, Prometheus, wird 
uns fogar Hauptquelle fein für die ältere Auffafjung des 
Prometheus Mythus. | 
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Sp zertheilt fih uns alfo die Entwidelung des helleni- 
hen Bewußtſeins von Gott in der Gejchidhte in zwei große 
Abfchnitte, die Heinaflatifche und die europäifche, oder, nad) 
dem Borherrfchenden, die ionifche und die attifche, Wie ber 
in diefer Entwidelung erfcheinende erhabene Glaube an die 
fittliche Weltordnung die Pflegerin der errungenen bürger- 
lichen Freiheit war, fo ift fie auch als ihr dauerndes welt 
gefchichtliches Werk anzufehen. Die freie gefegliche Gemeinde 
ift die Mutter der freien geiftigen Entwidelung des Gottes⸗ 
bewußtſeins. 


Erster Abschnitt. 


Das vorhomerifche und vorfolonifche Bewußtſein der Hellenen 
von Gott in der Geſchichte. 


Erftes Haupfflüd. 
Die Götterfolgen und Hefiod. 


Die bekannte heftopifche Erzählung von der Herrfchaft des 
Uranos, dann des Kronos, zuletzt des Zeus, zerfällt gefchicht- 
lich in zwei Theile. Die beiden erften Gottesregierungen find 
femitifchen, und zwar fanaanitifchen Urfprungs: die Verehrung 
des Zeus und feiner Götterfchar ift ariſch. Diefe allein ift 
volksthümlich, jene Forſchung. Der Kern des Arifchen ftammt 
aus alt=arifcher Naturanfhauung; das Meifte jedoch Fnüpft 
ſich gewiß unmittelbar an Die pelasgifche Stufe der ionifchen 
Entwidelung. 

In der phönizifchen Weberlieferung nun überfamen die 
forichenden, Iehrbegierigen Hellenen durch mannichfache Ver⸗ 
mittelung etwas ihnen zum Theil fchon nicht mehr Durch⸗ 
fichtiges: es war eine gegenftändliche Weberlieferung, deren 
fombolifch idealer Charakter lange unverftändlic geworden. 
Sp wie das eigene Gottesbewußtſein fich Fräftigte, trat jene 
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Ueberlieferung mehr und mehr in den Hintergrund, wurde als 
Stoff behandelt und auch ſprachlich vollkommen helleniſirt. 
Unſer Standpunkt iſt ein anderer. Nachdem wir uns 
zuerſt klar gemacht, wie die Ueberlieferung von den Griechen 
ſelbſt gefaßt wurde, müſſen wir uns fragen, aus welchem 
Bewußtſein jene Dichtung hervorgegangen ſei. Es gibt auch 
in der mythiſchen Dichtung ein reales, geſchichtliches Element. 
Werden wir im Stande ſein in ihr auszuſcheiden, was rein 
aus Nachdenken hervorgegangene Vorſtellung ſei, und was 
auf Thatſachen und Ereigniſſe der Urwelt ſich beziehen moͤge? 
Befreien wir nun die Erzählung von dem Bildlichen, 
und Dem was dichterifche Phantaſie ausſchmückend hinzugethan; 
jo dürfte das Aeltefte davon wol eine Erinnerung an alte 
Naturfämpfe im Urlande der Väter fein. Durch fie hindurch 
war, nad Iahrhunderten zerftörender Naturereigniffe, das 
Menfchengefchlecdht eben wie die umgebende Natur, in ein ge- 
oroneted Dafein eingetreten, welches fortan nad unveränder- 
lichen Gefegen von der Gottheit geleitet wurde. Das war 
Ueberlieferung und der Glaube der alten griechifchen Stämme. 
Die Kräfte des Himmels ergießen fi) zuerft maßlos über die 
Erde: insbefondere Durch verberblicye Fluten, weldye zerftörend 
ſich über das Land ergießen. Uranos ift der gießende Himmel, 
nad) dem unmisverftändlichen Anklange, weldyen das Wort 
im griechifchen Ohre hatte. Kaum aber find Erde und Men- 
fhen in Ruhe, kaum ſcheint ein neuer, fefter Zuftand ein- 
getreten; fo folgt neue Zerftörung: eine Bildung und Ge⸗ 
ftaltung verdrängt die andere: Feuer und Wafler fämpfen um 
die Herrfchaft, wie Meer und Fluß. Uranos verzehrt immer 
wieder durch maßlofe Ergießung des befruchtenden Regens 
feine eigenen Kinder. Seine Schweiter und Gemahlin, die 
Erde, trauert und, jammert ob dieſem Elende: der jüngfte 
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ihrer Söhne, Kronos, die Zeit, bringt zulegt Maß, Ordnung 
und Folge in die Wirfungen der Natur. Die zwei Elemente, 
Waſſer und Feuer, Die herabftrömenden NRegengüfle eben wie 
die aus dem Schooße der Erde hervorbrechenden Feuerſtröme 
mäßigen fih: das Meer bleibt innerhalb feiner Grenzen, 
Nund die Ströme durdjfließen ungehemmt und fegensreich Die 
Ebenen zum Meere bin. Aus der Naht und dem Chaos ift 
fo allmälig eine lichte Ordnung hervorgegangen. | 

Diefe Gedanken hat der asfräifche Dichter, welcher Flein- 
afiatifcher Abfunft war, in feiner Theogonie folgendermaßen 
zur gläubigen Annahme der fpäteften Hellenen, und zur Be: 
wunderung jelbft eines Plato und Ariftoteled dargeftellt: nicht 
ohne echt heilenifche Zuthat. Wir geben des ehrmwürdigen 
Dichters eigene Worte (nah Voß, mit Veränderungen), ents 
fleivet von fpätern Zufägen, wobei wir Gerhard folgen (2. 
116— 210). Es ift der eigentlihe Anfang der Theogenie, 
und die Erzählung lautet alſo: 


Siehe, vor allem zuerft ward Chaos, aber nad diefem 

Ward bie weitbrüftige Gaia, für Alle ficherer Wohnſitz, 
Tartaros Dunkel auch in den Tiefen des räumigen Erdreiche, 
Eros zugleich, der da ift von unfterblichen Göttern der Schönfte. 
Mild auflöfender Kraft zähmt Göttern gefammt und den Menfchen 
Sn der Tiefe der Bruft er den Geift und bedächtigen Rathſchluß. 
Baia nun erzeugte zuerft fich ihren Genoflen, 

Ihn den flernigen Himmel, auf daß er fie ringsum bebede: 

Auch die ragenden Berge, der Götter lieblichen Wohnfig. 

Auch das verödete Meer mit brandender Woge gebar fie 

Ohne befruchtende Liebe, ven Pontos: aber nach biefem 

Zeugte mit Uranos fie des Dfeanos ewigen Strudel, 

Koios auch und Kreios, Japetos und Hyperion, 

Theia fodann und Rhein, Mnemöſyne dann mit der Themis, 
Phöbe die golbbefränzte, fodann bie Tieblihe Tethys. 

Dann erwuchs ihr ber jüngfte, der unergründliche Kronos, 
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Er, das fchredliche Kind, dem der blühende Vater verhaßt war. 
Sene, fo viel von Gaia und Uranos Kinder entfproßten, 
Schredliche, hegeten Groll dem eigenen Vater von Anfang. 
Denn alsbald wie einen von ihnen die Mutter geboren, 

Barg er fie alle hinweg, fie nimmer laffend ans Tageslicht, 

Sn der Gaia Verließ, denn es freute verderblicher That ſich 
Uranos: aber im Innern erflöhnte gewaltig die Gaia, 

Schwer beflemmt, und erfann argliftig verderblihen Anfchlag. 
Und fie erfchuf fofort die Art graublinfenden Eifens, 
Schmiedete mächtige Sichel und gab den Erzeugten Belehrung. 
Mutheinredend begann fie, das Herz voll großer Betrübniß: 
Mein’ und des Vaters Erzeugte, des Mebermüthigen, wollt ihr 
Jetzo Gehör mir geben, fo rächen die frevele Schmad wir 
Eures Vaters: zuerfi ja erfann er unleibliche Tihaten. 

Sprach's, doch alle ergriff ein Graun, nicht einer von ihnen 
Redete. Muth nun faßte der unerforfchliche Kronos, 

Und zur ehrwürdigen Mutter gewandt fprach folgendes Wort er: 
Traun, o Mutter, ich möchte zufagend felber vollſtrecken 

Solch' eine That, nicht acht’ ich den übelberufenen Vater 
Unfers Gefchlechts: zuerſt ja erfann er unleidliche Thaten. 

Drob nun erfrenete fich die gewaltige Gaia im Herzen. 

Shn dann im Hinterhalt barg fie, und gab die fcharfzahnige Sichel 
Ihm in die Hand, und weihte ihn ein in ben liftigen Anfchlag. 
Uranos nahte der Gaia, der Hehre, fehnfüchtig im Dunfel, 
Pflegte der Liebe mit ihr und breitete weit aus die Glieder 
Ringsum, doch da entſtreckte dem Hinterhalte die Linke 

Jetzo der Sohn, mit der Rechten ergreifend die mächtige Sichel. 
Lang, mit zerfchneidendem Zahn, und eiligft mäht’ er die Scham ab 
Seines eigenen Vaters, und fihleuderte wieder im Wurf fle 
Hinter ſich: doch fie entfloh nicht eitel aus mächtiger Hand ihm. 
Denn fo viel der geworf’nen entriefelten Tropfen des Blutes, 
Gaia empfing fie gefammt, und in rollender Jahre Vollendung, 
Zeugte die flarfen Erinnyen fie und die großen Giganten, 
Auch die Nymphen, genannt die Melifchen, rund auf dem Erdkreis. 
Sene nun nannte Titanen mit firafendem Namen der Bater 
Uranos, gegen die Kinder entbrannt, die er felber gezeuget: 
Denn er ſprach, fie Hätten die Hand ausftredend, in Leichtfinn 
Frevle Gewaltthat verübt, ber einft nachfolge die Ahndung. 
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Die fpätere Ausbildung der heſiobiſchen Theogonie ſchmückte 
dieſe alte, der phönikiſchen Ueberlieferung im Gerüſte durch— 
aus gleiche Darſtellung mit vielen lieblichen Dichtungen aus. 
Dahin gehört insbeſondere die ſchöne Stelle vom Hervortreten 
der himmliſchen Aphrodite aus dem durch Uranos Mannheit 
befruchteten Meere (V. 194 fg.): 

Jetzo entftieg ſchamhaft die herrliche Göttin den Wellen: 
Rafen fproßte empor beim Wandeln der zierlichen Füße ... 
Eros begleitete fie, auch Himeros*) folgte, der fchöne, 
Als fie, die Neugeborne, zur Schar der Unfterblidyen aufftieg, 
Doch dies warb vom Beginn. ihr Ehrenamt und erlooftes 
Antheil unter den Menjchen und ewig waltenden Göttern: 


Sungfraunhaftes Gekoſ', anlächelnder Blick und Bethörung, 
Auch Holdfelige Luft, Liebreiz und fehmeichelnde Anmuth. 


Da haben wir ſchon im Keime den uns als liebliche 
thefialifche Erzählung befannten Mythus von Amor und 
Pſyche: denn dieſes ift nur die menſchlich gewandte Seite 
defielben Gedanfend. Der Gottheit Liebling ift die Menjch- 
heit, und ihre Erjcheinung ift das Schöne. 

Doch offenbart ſich das naturwüchfige Clement und der 
Trieb der freien Aneignung ſchon in jenem urſprünglichen 
Stamme der epifchen Darftellung. Des Kronos ältere Ge- 
Ichwifter find reine Pelasger. Wenn wir einige gefchichtliche 
Ankflänge abrechnen (Iapetos, der Japhet Armeniend und der 
Geneſis, und Klymene, die anmuthige Afia, wie feine Ger. 
mahlin anderwärts heißt, alfo Ionien), fo haben wir lauter 
peladgijche Gottheiten, d. h. Eigenfchaftswörter, entfprechend 
den fpätern helleniſchen Eigennamen für diefelben Naturfräfte. 
Koios (Brenner), Kreios (Herrfcher), Hyperion (Hochwandler), 
find Eigenihaftsnamen des Helios, der fpäter Hyperions 


*, Schnfucht. 
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Sohn heißt: jo entfprechen Theia (die Läuferin) und Phoebe 
(die Leuchtende) der fpätern Artemis als Mondgöttin: Rheia 
(die Strömung) und Tẽethys (die Ernährerin) gehören in das 
Reich des Dfeanos, des Nährftroms: Mnemofyne (Erinne- 
rungstreue) ift nachher Mutter der Mufen. Sie und Themis 
(die Satzung, geſetzliche Ordnung) fpielen ſchon herüber in 
den neuen Mittelpunft des Gottesbewußtfeind, den Mens 
ſchengeiſt und die menfchliche Gefellfchaft. 

Aber endlich auch in dem Wortrage des urfprünglich ſemi⸗ 
tifchen Elementes zeigt ſich das Eigenthümliche des helleni- 
hen Glaubens von den Anfängen der Menfchheit und ihrem 
Geſchicke. Die Phönifer, wie alle heidnifchen Semiten, famen 
nicht über jenes Bewußtfein der Zeitfolge, ald des Welt- 
maßes, hinaus. Kronos war ihnen der legte, oder wenigfteng 
der regierende Gott: die Adonis- Dfirisgeftalt des immer wie- 
der fterbenden und immer von neuem auflebenden Herrn 
(Avon, Adonis) ſteht als Gott der Myſterien und Weihen 
ba: Kronos Bel-itan (der alte Herrfcher) regiert diefe Welt. 
Seine Herrichaft ift eine gejegmäßige, aber harte und grau— 
jame. Er fordert der Menfchen Lieblingsfinder, die Erfige- 
burt, zum Opfer im Feuertode. Gewiß Hatte auch Diele 
Schyeuglichkeit ihren Haltpunft in der Grundlage aller Got- 
teöverehrung, dem Opfer. Dem fanatifchen oder abergläubifchen 
Phöniker und Syrer, dem abgefallenen Juden wie dem gebilde- 
ten Punier, verflärte fich durd jenen Opfertod die menfd- 
liche Natur in die göttliche, und dieſe ward dadurch dem 
menfchlichen Willen geeint. Das Sterbliche vergeht im Unfterb- 
lichen: die Gottheit ift verföhnt: der Menfch, das Volk, die 
Menichheit wird nicht untergehen, folange dieſer Dienft 
geleiftet wird: denn die Gottheit nimmt fih Deflen an, 
der fich felbft aufgegeben. Der Scheußlichkeit dieſer bluti= 
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gen Myſtik entfpricht die Abbilvung der Götter: häßliche 
Bögen, gefchnigt oder gegoflen, oder auch roh. behauene 
Steine. | E 

Der Hellenen Gott war das Bewußtfein, welches jen- 
feit jener graufigen Ordnung liegt, aber fo, daß der dunkle 
Hintergrund noch nicht überwunden if. Hören wir wieder 
den heiligen Sänger felbft, wie Kronos geftürzt ward, und 
Zeus zur Herrichaft gelangte (B. 453 — 506): 


Rheia, gefellt zu Kronos, gebar ruhmftrahlende Kinder, 

Heſtia und Demeter, fammt Here mit goldenen Sohlen, 

Aides ftarfe Gewalt, der im unterirdifchen Wohnſitz 

Thront, unerbarmenden Sinns, und den braufenden Erbenerfchüttrer, 
Auch den waltenden Zeus, der Götter und Sterblichen Vater, 

Bon deß rollendem Donner die breitende Erde bewegt dröhnt. 

Aber der mächtige Kronos verfchlang fie, fo wie ihm jeder 

Aus der Erzeugerin göttlichem Schooß zu den Füßen gelegt ward, 
Fürchtend im Geifte, es möchte der herrlichen Uranionen 

Kommen ein andrer, und rauben der Ewigen Herrfchergewalt ihm. 
Denn von des fteinigen Uranos Größ’ und von Gaia vernahm er, 
Zwang einft fände bevor von dem eigenen Sohne zu leiden, 

Ihm, wie gewaltig er war, durch Zeus des Erhabenen Rathichluß. 
Drum nicht achtlos ſchaute der Gott, nein, fpähend mit Sorgfalt, 
Schlang er die Kinder hinab, und geb.ugt ward Rheia von Unmut. 
Als nun aber die Zeit, den Vater der Götter und Menichen, 

Zeus, zu gebären, annahte, da bat fie die trauteften Eltern, 

Gaia und Uranos Größe, die flernbefleidete Gottheit, 

Auszufinnen den Rath, wie geheim fie möchte gebären ' 
Ihren Sohn und rächen die fchreiende That des Erzeugers, 

Da er die Kinder verfchlang, der unaueforfchliche Kronos. 

Diefe gewährten der Tochter Gehör, und vernahmen die Rede 

Und fie vertraueten ihr, was Schickſalsmacht und Verhängniß 
Brächte vem waitenden Kronos und feinem hochherzigen Sprößling. 
Sept Hintragend das Kind durch der Nacht fchnellfliehendes Dunfel, 
Kam fie nach Lyktos zueift; und fie nahm mit den Händen und barg es 
Unter dem hohen Geflüft, im Schooß des heiligen Landes, 

Auf dem Berge der Geis im Dickicht dunfeler Waldung. 
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Und dann reichte fie ihm, ber Unfterblichen vorigem Herrfcher, 
Uranos herrſchendem Sohn, in Windeln gehüllet den Stein bar. 
Der nun ergriff mit ben Händen und fchlang ihn gierig hinunter ; 
Rafender, welchem der Geift nicht ahnete, daß für die Zufunft 
Statt des Gefteines fein Sohn, unbefchädigt und unbeflegbar 
Nachblieb, der bald würde mit mächtigem Arme bezwingend, 

Shn der Ehren entjeßen, und felbft obwalten den Göttern, 
Schlimmen Triebs nun wuchfen die Kraft und bie herrlichen Glieder 
Jenem Beherrfcher empor; und nach rollender Jahre Vollendung 
Dur den Anfchlag der Gaia, den ſchlau erdachten, berüdet, 
Gab fein Geichlecht er zurüd, der unausforfchliche Kronos, 

Als ihn gebändiget Lift und Gewalt des eigenen Sohnes. 

Aus nun brach er zuerft den Stein, den zuleßt er verfchlungen. 
Ihn nun flellete Zeus ob breitender Erde in Pytho 

Auf im heiligen Land am windenden Hang des Parnaflog, 
Zeichen für Tünftige Zeit, den ſterblichen Menſchen ein Wunder. *) 


Es folgt nun der Kampf um die Herrfchaft der Welt 
mit den Titanen, welche Zeus zu ſtürzen gedenken. Als der 
Sieg für die Lichtgötter entfchieden ift, und alle Götter den 
Zeus als den Herrſcher anerkennen, richtet er ſich das Reich 

folgendermaßen ein (B. 886— 929): 


Zeus nun, der König der Götter, erfor®als erfle Genoffin, 
Metis, die Kundigfte weit vor flerblichen Menfchen und Göttern.. 
Denn ihr beſchied zu gebären verftändige Kinder, das Schickſal: 
Tritogeneia zuerft, das hohe blauäugige Mägplein, 

Gleich dem Erzeuger an göttlicher Kraft und an flüglichem Rathſchluß. 
Ihn felbft follte fie dann, den Herren der Götter und Menfchen, 
Shn, der übergewaltigen Sinne, zum Lichte gebären. 

Doch Zeus hatte vorher fie im eigenen Bauche geborgen, 

Dap die Göttin ihm fagte, was gut ihm fei und was übel, 

Zweite Gemahlin ward ihm die Themis, die Mutter der Horen, 
Dife, Eunomia fammt der blühenden Göttin Eirene, 

Welche die Werke bewachen der flerblihen Erdenbewohner ; 
Auch die Mören, von Zeus ausnehmender Ehre gewürdigt, 





*) Baufanias (X, 24) fah diefen Stein in Delphi und vernahm bier 
felbe Weberlieferung. 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 14 
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Klotho, Lacheſis auch und Atropos, welche zur Mitgift 
Bei der Geburt austheilen den Sterblichen Gutes und Böfes,. 

Auch drei Chariten bradyt’ ihm Eurynome, rofige ISungfraun, 
Sie, des Dfeanos Tochter, geſchmückt mit reizender Schönheit: 
Thaͤlia, Tieblih an Wuchs, Euphroͤſyne, fammt der Aglaja. 

Meiter beflieg er Demeter, ber Allernährerin, Lager. 

Sie nun gebar PBerfephone ihm, doch es führt! Aidoneus 
Meg von der Mutter die Holde; ihm gab der allwaltende Zeus fle. 
Auch die herrlich gelodte Mnemöfyne liebte Kronion; 

Sie die Mutter der Mufen, der neun, die im goldenen Hauptfchmud 
Feftlicher Schmäufe ſich freu'n und am lieblichen Sang fich ergößen. 
Leto gebar ihm Apollon und Artemis, froh des Gefchofles , 

Beide vom holdeften Wuchs vor den fämmtlichen Uranionen, 
Leto, gefellt in Liebe dem Donnerer Zeus Kronion. 
Diefer erfor nun Here zuleht als blühende Gattin; 
Und fie gebar die Hebe, mit Eileithya und Ares, 
Bon der trauten Umarmung bes Königs der Götter und Menfchen. 

Ihm dann aus eigenem Haupt entfprang bie Tritogeneia, 
Furchtbar, erregend den Kampf, Heerführerin, nimmer beftegbar, 
Herrliche, welcher gefällt Kriegsruf fammt Schlachten und Kämpfen. 


Auch hier drängt fich ung fogleich die Thatfache auf, daß das 
umfchaffende ideale Element die tieffinnige und anmuthige Dich» 
tung beherrſcht. Das Ganze aber ftellt ein Fortfchreiten des 
Göttlihen in der Entwidelung der Menfchheit dar. Denn 
mit diefer hat e8 die Dichtung zu thun, nicht mit dem Volke 
ber Hellenen oder ihren Stammvätern. Der neue Herrfcher, 
der lichte Gott, heißt Vater und Herr der Götter und Menfchen. 

Aber nicht allein das Bewußtſein der Herrfchaft der 
menſchlichen, an die flarre Naturnothwendigkeit nicht gebun⸗ 
denen Götter zeigt ſich als That des hellenifchen Geiftes. 
Die Gefchichte des Unterganges des femitifchen Bel, des un- 
ausforfchlicden Kronos, ift demfelben Geifte als reine Erfin- 
dung entfproffen. Sie ift, näher befehen, nur eine Wieder⸗ 
holung der Geſchichte des Uranos. Aber diefes muß nicht 
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fo misverſtanden werden, als ob die Hellenen nur die geger 
bene Ueberlieferung ‘von Uranos auf Kronos und fein Ge- 
Schlecht übertragen hätten. Umgekehrt, das Eigenthümliche ift 
auch hier das Entfcheidende: die Gemeinſamkeit ſtammt aus 
dem Bewußtſein von dem Geſetze des Fortfchrittes der Ent- 
widelung des Göttlichen in der Geſchichte. So ift die Zabel 
überwunden: fie erfcheint als Das, was fie fein fol: als Bild 
der Idee, als mythifcher Ausdrud des ewigen Gefeges, wel- 
ches in des Menfchen Bruft wohnt. 

Kronos verfchlingt den Stein ftatt feines Kindes, d. 5. 
ftatt der göttlichen Entwidelung, welche durch die Menſchen 
in die Wirklichkeit treten fol. In diefem Mythus iſt das 
Symbol der Stein, aus der Uranosfabel entlehnt: aber Idee 
und Folge find ganz anders. Dort erfcheint das kosmogoni⸗ 
ſche gekrümmte Stahlmefler als Werkzeug der Umwandlung 
der Erde und ihrer Bewohner. Seitdem find die Menfchen 
erſchienen (wie eine andere Erzählung uns noch deutlicher 
fagen wird), Viehzucht und Landbau ernähren und be- 
jhäftigen fie im Laufe der vollenden Jahre: aber es geftaltet 
fidy nichts Bleibendes: ein Zeitalter verfchlingt das andere; 
der Geiſt im Menfchen iſt noch zu ſchwach gegen die herr- 
chende Naturkraft. So ift denn diefer erſte Theil der Er- 
zählung die Darftelung des vom Tagesleben der Natur über: 
wältigten Geiſtes — und das ift offenbar der Sinn des Bil- 
des vom Verſchlingen der Kinder, und eine gefteigerte und 
wejentlich gehobene Fortſetzung des Verhältnifies des Uranos 
zu feinen Erdſchöpfungen. Es beſteht jegt eine Folge der Er- 
jheinungen, uber es bleibt das Gefühl, daß das rechte Ver: . 
ftändniß derfelben noch nicht erfchienen fei. Der Menfchengeift 
findet etwas in fich, welches Befreiung verlangt von der Na- 

14 * 
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turnothwendigkeit: das Reich des Kronos war eine Wirklich- 
feit, aber fie mußte enden, und fie endete. 

Der Lichtgott, der Gott des hellen Aetherd wird gebo- 
ten: das Symbol der alten NRaturgottheit, ver zauberifche 
Himmelsftein, das Betylion, ſteht als heilige Erinnerung am 
Site der Weiffagung in Delphi. Das Naturſymbol dient als 
Hintergrund für das Bemwußtfein des Geiftes, ald des Ber- 
kündigers der Gottheit. 

In der zweiten Darftellung, von der Anordnung der 
neuen Goͤtterwelt, tritt ganz klar hervor als das Herrſchende, 
der vielduldende, beſonnene Menſchengeiſt. Zeus erſte Ge⸗ 
mahlin iſt Die rathende Weisheit ſelbſt: er vereinigt ſie mit 
feinem Weſen (verſchlingt fie und behaͤlt fie bei ſich), damit 
die Erfenniniß des Guten (des Hellfamen) und des Uebels 
nicht von der Macht getrennt fei. Denn fonft würde ein 
Sohn ihm geboren werden, welcher als der wahre König der 
Götter und Menfchen die Herrfchaft des Kroniden ftürzte. 
Der erfennende und auf das Gute gerichtete Geift ift der 
wahre Herr der Welt. Aber er ift noch zufünftig. Zeus, 
der Darfteller der jetzigen Weltorbnung, verhindert feine Ge- 
burt: der Menſch Fann fi nicht allein regieren: er muß auf: 
bliden zu den Göttern des Aether. Inwiefern Zeus dem 
Gefchide entgehen Fönne, daß ihm ein übermädjtiger Sohn 
geboren werde, das enthüllt uns fpäter der tieffinnige Mythus 
des Prometheus. Unterveffen fteht durch unfern Mythus feft, 
er wird nicht ohne des Zeus Rathſchluß geboren werden: 
denn fein ift die Weisheit, welche das Künftige zeitigt. Aus 
fich felbft läßt er die Göttin der Weisheit und des Nathes, die 
Männer fehügende und Iehrende, hervorgehen, 

Als nun die göttliche Weisheit, die befonnene, mit dem 
Zeus vereinigt, fein Weſen geworben ift, da gefellt ex fi 
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Themis, die gefegliche Ordnung, die nad verftänblichen 
Satzungen und verfündigten Rechten die Welt verwaltet. Aus 
diefer göttlichen Verbindung entftehen drei Göttinnen, wobei 
göttliche8 Urfein nach dem Walten unter den Menfchenfindern 
und dem Fortfchreiten der menfchlichen Orbnungen felbft ſich 
verbindet: das Prinzip des bewußten endlichen Geiftes wird 
das Herrfchende. Das Bild dieſer fruchtbaren Bereinigung 
ift von einer Tiefe, welche nur durch die unbefchreibliche An⸗ 
muth übertroffen wird. Die drei Töchter des Lichtgottes und 
der rechtlichen Ordnung oder Satzung werden Horen genannt, 
und ihrer find drei, wie die natürlichen Horen, bie drei Zei⸗ 
ten des hellenifchen Jahres. Und mit Recht. Denn fie ver- 
halten fi zum Kreisfaufe des menfchlichen Lebens, wie die 
Sahreszeiten zu dem Jahresfreislaufe der Natur, zeitigend und 
ruhig vollendend. Die erfte, gleichſam die Frühlingshore, ift 
die Gerechtigkeit, die nach Billigfeit richtende Göttin Dife: 
denn Billigfeit ift diefen Hellenen das im Gewiſſen der Geſchwo⸗ 
renen lebende Recht. Die zweite heißt Eunomia, die gefegliche 
Wohlgeordnetheit; fie ift die Fortichreitung, weldye Die Blüten zei⸗ 
tigt zu edeln Früchten: die Frucht felbft ift Eirene, Die Göttin des 
Friedens, unter deſſen Segen Alles gedeiht und fich erhält. Die 
drei gemeinfchaftlich verwalten des Zeus Herrfcheramt unter fei- 
nen Kindern, den Menſchen. So aud führt Bindar fie auf. 
Bon derfelben Vereinigung des Gottes mit der feften 
gefeglichen Ordnung ftammen drei andere Schweftern, welche 
das perfönliche Leben verwalten, die neuen Mören, ober die 
drei Göttinnen des Geſchickes. Sie tragen noch die Namen 
der alten Mören der erbarmungslofen Schidfalgzeit: Spin- 
nerin, Loosvertheilerin, Unabwendbare.. Wie ganz anders 
aber ftehen fie da, gegenüber den alten Mören, den Kin- 
dern der Nacht und Schweftern des Todes, den Unholdinnen, 
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Welche die Sünden der Menfchen und ewiger Götter verfolgen. 


Aus Freiheit und Nothwendigkeit ift ihre Dreizahl gewoben. 
Boran fteht das mit der Geburt Gegebene, welches der Menſch 
nicht ändern kann: aber nie wird ihm fein perfönliches Loos 
frei gezogen von freundlicher Hand: er gewinnt den Spiel 
raum, deſſen er bedarf für das Ringen des Geiftes auf 
des Lebens Kampfbahn: fo wird er durch fein Streben der Herr 
feines Befchides, aber nur innerhalb ver ihm, dem Menfchen, 
geftedten Ziele, und der von der Spinnerin um ihn ge- 
zogenen Schranfen. Das ift jebt des Menfchen Leben im 
Fortfchritte des Göttlichen. 

Alles geftaltet fich in diefem Sinne: die Göttinnen der 
Anmuth, welche „Glänzende Schönheit”, „Schöngefinnte” und 
„Blühende‘ heißen, zieren Das Leben, und flechten anmuthige 
Bande der Liebe, welche ihr Einfluß verklärt und erhält. Den 
Eharttinnen gegenüber ftehen Kinder ded Zeus mit der Mne- 
mofyne, dem Gedächtnifie, jene neun Mufen, welche das 
feftlihe Mahl mit Gefang und Tanz fhmüden. Denn als 
würdige Töchter der gottvermählten Mutter lebt in ihnen das 
Gedaͤchtniß vergangener Tapferkeit, Anmuth und Herrlichkeit, 
und der Gefang von der Väter Thaten und Gefchiden miſcht 
fi) mit dem Ausdrude der Empfindung, der Lyra, und wird 
begleitet von harmonifcher Bewegung. Gefang und Tanz er- 
heben Rede und Gang der Menfchen aus der Proja der 
Nothwendigkeit in die Poefte der Freiheit. 

Ein fehr alter Zufag (welcher übrigens in einer guten 
Handichrift fehlt) trennt dieſe beiden Gedanken durch die Er⸗ 
wähnung der Ehe des Zeus mit der Demeter, d. h. der Ber- 
bindung der obern Zeugungsfräfte mit der mütterlichen Exbe. 
Diefe Darftellung ift offenbar aus dem bomerifchen Hymnus 
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auf die Demeter, oder aus gemeinfchaftliher Duelle, in ben 
Heflod hier eingetragen: der aͤltern Dichtung nad) war Per- 
fephone die Tochter der Rheia, fie gehörte alfo ins Kro⸗ 
nidengefhleht. Daß fie in das Reich des Zeus verfeht 
wurde, war die Folge der Bedeutung, welche die Feiern der 
Perfephone (der Strahlenden) gewähren, indem die Sinn- 
bilder des verfchwindenden und neu auffeimenden Samenkor⸗ 
nes, dieſes Kindes des Himmels und der Erde, in Berbin- 
dung gefegt wurden mit den Schiefalen der Seele nach dem 
Tode und mit würdigen (wenngleich höchft einfachen) ethifchen 
Lebensregeln und ethifchen Geboten. 

Daſſelbe gilt von der Leto (der Verborgenen, der Duns 
felverfchleierten, der Nacht) ald der Mutter der Lidhtgötter, 
Apollon und Artemis. Apollo ward der Mittelpunft des 
fortfchreitenden, heitern, hellenifchen Gottesbewußtſeins, und 
ward fo aus einem SKroniden ein Sohn des Zeus. 

Den Schluß macht eine etwas anders gefaßte Darftellung 
der Geburt der Athene. Aus feinem eigenen Haupte ließ 
Zeus die Tritogeneia entfpringen, die uns ald Palas Athene 
befier befannt ift: fie ericheint hier al8 die Kriegsgättin: oben, 
bei Erwähnung der Metis, wird ihr wie des Vaters Muth, 
fo auch deſſen Weisheit zugefchrieben. Der Sinn der ſchoͤnen 
Dichtung ift derfelbe: es tft Keine fremde Vermittelung zwi⸗ 
fhen Zeus und dem Menfchengeift: die befonnene Vernunft, 
bie Weisheit, ift feine eigene, feine Lieblingstochter: ohne 
Beimiſchung der Natur tritt fie in die Welt, 

Sp glänzt das Neid, ded Zeus: der Gott des heitern 
Aethers ift der Gott des aufftrebenden Geifted geworben: er 
tritt an die Stelle der flarren Wirkungen der Naturfräfte, 
wie feiner Zeit der perfönlicye, aber ftarre Kronos dem Re 
genhimmel folgte. Auch er ift noch nicht der legte Gott, der 
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ewig Bleibende: aber dieſer wird fein Sohn fein, zu der vom 
Schickſal beftimmten Zeit. 

Und nicht ein todter Buchftabe war dieſe eben fo tief- 
finnige ald anmuthige Dichtung. Ste war der höchfte, zu⸗ 
fammenfaffende Ausdruck des Bewußtſeins Gottes in der Ge- 
ſchichte, welches der Hellene fich früh gebildet hatte, ale er 
dad Angeficht gen Europa gewandt, feinen glänzenden Pfad 
durch die Weltgefchichte allein antrat: treu dem Geifte Ältefter 
Erinnerung, ehrfürdhtig fehend auf die Heberlieferung, aber frei 
ſchaltend mit dem Buchftaben, um ihn im Geifte neu zu gebären. 

Wie das Gefühl im Hellenen lebte, daß im Hintergrunde 
die dunfeln Schickſalsmächte der Vorwelt noch walten, und 
rächend, mit unerbittlicher Strenge hervortreten, wenn der 
Menfch ihr ewiged Recht frevelnd verlegt, bringt am herrlidh- 
ften zur Anfchauung das Walten der Eumeniden in dem wun⸗ 
beivollen Drama des Aefchylus, welches ihren Namen trägt, 
und den alten Mythus verherrlicht, aber nicht erfindet. 

Eine ungeheure That, der Gattenmord der Klytämneftra, 
ift vollbracht: eine noch entfeglichere That, der Muttermord 
des Oreſtes, rächt den erfchlagenen Vater. Klytämneftras 
Scattenbild ruft die Erinnyen auf zur Beftrafung ded uns 
fühnbaren Muttermordes. Oreſtes entflieht zum Heiligthum 
Apollos: fie verfolgen ihn dahin: der Streit ſcheint unfchlicht- 
bar. Apollon vertritt das Recht feines Schüglings, weil er 
den fchnödeften Verrath am Vater gerächt, wie ed feine Pflicht 
war. Die Erinnyen berufen fih auf ihre Pflicht, den Mut- 
termörder zu verfolgen: fie erfennen das Verbrechen ver Kly- 
tämneftra nicht als Blutfchuld; den blutverwandten Mord 
allein rächt das alte Geſetz. Apollo hält ihnen die Heiligkeit 
des Ehebundes vor, deſſen göttlich menfchliche Weihe Kly- 
tämneftra verlegt. Er fagt: 
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Sp ganz misehrt wird und gering gefchäßt von dir 

Der großen Here und des Zeus eibheil’ger Bund, 

Misehrt auch Kypria und befchimpft mit fulchem Wort, 
Bon der doch alles Liebfte kommt den Sterblichen! 

Geeint vom Schidfal wird des Manns und Weibes Bund, 
Bon diefem Rechte heiliger als durch Schwur bewacht. 


Er verfündigt ihnen hierauf, daß Pallas Athene in ihrer 
Stadt den Rechtshandel entfcheiden wird. Dort treffen nad 
langem Umbertreiben des von den Erinnyen verfolgten Ore⸗ 
ſtes, Die Betheiligten zufammen: die Erinnyen wollen ber 
Göttin Gericht anerkennen. Nachdem dieſe beide gehört, er- 
flärt fie, Fein Einzelner könne mit Sicherheit ſolch' ſchwieri⸗ 
ger Fälle Entfcheidung übernehmen. Und dabei fpricht des 
allwaltenden Zeus göttliche Tochter das große Wort aus: 


daß der höchſte Gerichtshof auf der Erde das 
Gemeingewiffen ver Menſchheit tft. 


Sie erfcheint bald darauf mit Gefchworenen, Richtern, welche 
fie aus den Bürgern ausgewählt. 

Die Erinnyen verfprechen fich Feined Erfolgs von diefem 
Berlafien des alten Blutbannes; fie fehen die Auflöfung 
der heiligen Bande der Natur und den Umfturz aller Ord⸗ 
nung voraus: denn jo war nicht das alte Recht. 

Der Richter Stimmen find gleich getheilt: da macht 
Athene Gebraudy von dem Rechte, welches fie ſich vorbehal- 
ten, bei Gleichheit der Stimmen die Entjcheidung zu geben 
zu des Angeflagten Errettung. So wird Oreſtes losgeſpro⸗ 
hen: die fanft überzeugende Berebtfamfeit der Athene befänf- 
tigt allmälig die Erinnyen, welchen fie, ald den hochverehrten 
Gottheiten der Unterwelt, Recht und Heiligthum zuerfennt und 
zufichert in ihrer Stadt. Kein Haus fol je ohne fie gedeihen: 
die menfchlih=billige Gerechtigkeit verfennt die Heiligfeit des 
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alten Rechtes nicht. Auf diefe Zuficherung hin fegnen fie 
den aufblühenden Freiftaat. | 

Welches Bewußtfein des Fortfchreitens des Göttlichen in 
der Entwidelung der freien Gemeinfchaft! Welche tiefe und 
fromme Auffaffung aller Verhältniffe des Lebens und feiner 
furchtbaren Verwidelung und ihrer fchweren Löfung! Welche 
Weihe der häuslichen und politifchen Verhältniſſe durch den 
allgegenmwärtigen Gedanfen der Gottheit! Wie gemein, 
wie gottentfernt erjcheint dagegen das neue öffentliche Leben 
der fogenannten chriftlichen Welt! 

Wol hängt eine Wolfe über dem heitern Bilde: der 
Schatten der Furcht vor dem Göttlichen ift nicht ganz ge= 
fhwunden: die beftehende Götterherrfchaft ift noch nicht Die 
bleibende. Gott ift noch fern: noch laftet der Drud der Noth- 
wendigfeit auf Göttern und Menfchen: aber „das Gute wird 
ſtegen!“ wie der alte Chorſpruch andeutet. 

Ehe wir in das Geheimniß der hellenifchen Gottfeligfeit, in 
die Betrachtung der menfchlichen Dinge tiefer eingehen, müffen 
wir aber den zweiten Theil des realen Hintergrundes der 
Ueberlieferung von den Anfängen betrachten. 


— — — 5— — — — 


Zweites Hauptſtück. 
Die Weltalter. 


Die weltbefannte heftodifche Darftellung feheint bis jegt nur 
deswegen nicht ganz enträthfelt zu fein, weil fie von der Kri⸗ 
tie noch nicht im Zufammenhange des Bewußtfeind der ari⸗ 
ſchen ſowol al8 der femitifchen Welt von den Anfängen des 
Menfchengefchlechtes beleuchtet worden iſt. Die fogenannten vier 
Weltalter (Hefiod lebt im fünften und erfleht dad Herannahen 
des fechsten) beginnen mit drei allmälig herabfteigenden Epo- 
hen, welche durch die Benennung des goldenen, filbernen 
und ehernen Zeitalter entfprechend bezeichnet find. Nach 
dem Verfchwinden der Menfchen des ehernen Geſchlechtes aber 
erfteht ein herrliches Zeitalter edler Heroen, welche ald wahr- 
hafte Götterföhne für die Menfchheit leben, muthig und auf: 
opfernd alles Unrecht niederfämpfen. Hier find wir auf 
fiherm Boden: denn als die lebten Diefes Geichlechts werden 
bie Helden vor Troja genannt. Auf diefes Gejchlecht folgt das 
Weltalter der teoftlofen Gegenwart: Scham und Gerechtigkeit 
find von der Erde gewichen; Fürften und Richter üben Gewalt 
ftatt Gerechtigkeit. Gut und reblid fein ift gefährlich, ja 
faum möglich: denn es zieht dem Manne Verfolgung zu in 
biefem eifernen Zeitalter: aber Lüge und Unrecht gedeihen. 


220 


Die Menfchen des dritten Gefchlehtd waren aus har- 
tem Eſchenholze entftanden, das heißt, von den bewaldeten 
Bergen mit ehernen Waffen und Efchenfchäften herabgeftie- 
gene Riefen. Wenn alfo Apollodor auch nicht ausdrücklich 
fagte, daß die Menfchen des ehernen Geſchlechts in der großen 
Flut umfamen, aus welcher Deufalion ſich rettete, fo wür⸗ 
den wir ſchon durch die Beſtimmung des vierten Zeitalterg, 
und durch das angedeutete Syftem dei Bezeichnung auf die⸗ 
fen älteften Zufammenhang geführt werden. Wir erfennen 
alfo Hier die alte Fuge der femitifc) »arifchen Ueberliefe- 
rung. Die alte Welt fchließt mit der dritten, ehernen 
Epoche, mit dem Gefchlechte der Eſchenmaͤnner. So erklärt 
ed ſich, daß das Zeitalter der Netter des Menfchengefchlechts, 
der erhabenen Heroen der nächſten Vergangenheit, Feine be- 
fondere Bezeichnung hat. Die alte Stufenleiter ift zu Ende: 
eine neue Reihe der Entwidelung beginnt. Jene Heroen 
ftehen in einziger Herrlichkeit da, in einer Größe, die wir 
begreifen und ohne Symbolik verftehen Fönnen. Aber das 
Zeitalter ihrer entarteten Nachkommen kann durch Fortfegung 
jener herabfteigenden Stufenleiter der Metalle nur zu treffend 
bezeichnet werden, e8 ift das eiferne, das härtefte und das 
legte dem Werthe nad), welches man fich denfen kann. Da⸗ 
mit wiffen wir nun auch, was Heflod vorfand. Zuerſt ſicher⸗ 
fich die uralte Ueberlieferung von der Flut, welche die Ur- 
welt von der jet beftehenden Ordnung fcheidet: das ift das 
Erbtheil der artfchen wie der femitifchen Stämme. Dus Be- 
wußtfein der Einheit Deufaliond mit Herafles und den fpä- 
tern Helden und Wohlthätern des fortfchreitenden Menjchenge- 
fchlechts, und der Gegenfag beider zu der entfeglichen Gegenwart, 
im Bewußtfein des zweiten Weltalterd des nachflutigen Ge⸗ 
Schlechtes, mußte wol ſchon zu Anfang des neunten Jahrhuns 
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derts die Gemüther befchlichen haben. Der Sänger der Ilias, 
Homeros, im zehnten Jahrhundert, ift fich bereits jenes Gegen- 
fabes bewußt, wenn er auf die Heroen blidt wie auf Halb- 
götter, und wiederum unter den jpätgeborenen troifchen Hel- 
den den Bejahrteften, Neftor, zum Vertreter jened Bewußt⸗ 
feind des Herabfteigend macht. Aber das ift beider Sänger un- 
fterblicyer Ruhm, und insbefondere des Heftod, deflen Loos in 
dunfele Zeiten fiel, fern von dem wonnigen Leben Joniens, in 
das Falte Land um den Helifon, daß fie ſich den Glauben 
an den Fortfchritt des Göttlichen in der Menfchheit, die wahre 
Religion der Religionen bewahrten. Hefiod glaubt feft, 
die Gottheit werde bald einfchreiten und das gegenwärtige 
Zeitalter vernichten, denn der Frevel ift zu groß. Er war 
alfo ein Ehiliaft nach unferer Zeit zu reden: der alte Glaube 
an die gute, wohlthätige Macht, welche über der Menfchheit 
waltet, ift ihm nicht verloren gegangen. 

Nach dieſen einleitenden Worbemerfungen, über deren 
allgemeine Begründung der Verfaſſer glaubt fich auf das im 
Werke über Aegypten Gefagte beziehen zu dürfen, wird das 
Bild des Hefiodos dem Lefer klar aus deflen eigenen Worten 
hervortreten. Er fagt in den „Werfen und Tagen‘ oder 
den Hauslehren für den Landmann Folgendes (B. 110—201): 


Gleichen Geſchlechtes erwuchfen die Götter und fterblichen Menfchen: 
Erft ein goldnes Gefchlecht dir virlfach redenden Menfchen 

Schufen die Götter hervor, die olympifchen Hohen Bewohner. 

Sie nun lebten wie Götter, mit ſtets unforgfamer Seele, 

Bon Arbeiten entfernt und Befümmerniß. Selber des Alters 
Leiden war nicht; nein immer fich gleich an Händen und Füßen, 
Freuten fie fich der Gelage, entfernt von jeglichem Uebel, 

Reich an Hıerden der Flur, geliebt von den feligen Göttern; 

Und wie in Schlaf Hinfinfend verfchieden fle. Segliches Gut auch 
Hatten fie; Frucht gewährte das nahrungfprofiende Erdreich 


222 


Immer von felbft, vielfache, unendliche; und nach Gefullen 
Schafften fie ruhig ihr Werf bei der Heberfülle der Güter. 
Doc ſeitdem nun diefes Gefchlecht die Erde verborgen, 
Werden fie fromme Dämonen ber oberen Erbe genennet, 
Oute, des Wehs Abwehrer, der flerblichen Menfchen Behüter, 
Die da bewahren das Recht und fleuern ben Thaten der Bosheit, 
Dicht in Nebel gehällt ringsum durchwandelnd das Erdreich, 
Spendend Gedeih’n: dies ift ihr Ehrenamt, Föniglich herrlich. 
Drauf ein andres Geichlecht, fehr weit ausartend von jenem, 
Schufen aus Silber empor der olympifchen Höhen Bewohner, 
. Weder an Wuchs zu vergleichen dem goldenen, noch an Gefinnung: 
Sundern ein ganz Jahrhundert gepflegt bei der forgfamen Mutter 
Wuchs der verzärtelte Knab', unmündig an Geift, in der Wohnung. 
Doc; wenn Einer gereift, und zum Jugendalter gelangt war, 
Dann nur wenige Frift burchlebten fie, Jammer erbuldend, 
Durch unfinniges Thun: nicht mäßigen gegen einander 
Konnten fie frevelnden Trotz: auch nicht den Unfterblichen dienen 
MWollten fie, noch die Altäre der Seligen ehren mit Opfern, 
Wie es der Sterblichen Sitte und Brauch heifcht. Aber darauf nahm 
Zeus Kronion fie weg, ergrimmt baß fie ewigen Göttern, 
Die da bewohnen olympifche Höh’n, die Ehre nicht zollten. 
Aber nachdem auch biefes Gefchlecht einhüllte die Erbe, 
Werden fie flerbliche Götter. der oberen Erde genennet, 
Als die zweiten; jedoch auch ihnen ward Ehre zum Antheil. 
Wieder erfchuf ein drittes Gefchlecht viellautiger Menfchen 
Zeus ber Vater aus Erz, ungleich dem filbernen völlig, 
Eichen entfproßt, ein graufes, gewaltfames; welchem des Ares 
Sammergefhäft oblag und Beleidigung: nicht auch der Feldfrucht 
Aßen fle; nein mit flählerner Härt’ unerbittlich übten fie Starrfinn, 
Ungefchlacht, nur große Gewalt und unnahbare Hände 
Wuchſen daher von der Schulter, bei ungeheneren Gliedern. 
Ehern war ihr Waffengeräth, die Wohnungen ehern, 
Erz beftellte das Werk, noch war nicht das dunfele Gifen. 
Diefe nunmehr, durch Stärfe der eigenen Hände gebändigt, 
Singen zum räumigen Haus in bes Aides Schauerpalaft ein, 
Namenlos, denn ber Tod, wie groß und entfeplich fie waren, 
Nahete ſchwarz, und fie fchieven aus Helios leuchtender Klarheit. 
Aber nachdem auch dieſes Gefchlecht einhüllte die Erde, 
Schuf ein viertes hervor auf dem nahrungfproffenden Erbreich 
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Zeus der Kronide, das war ein ebleres und ein gerecht'res, 
Jener Heroen Gefchlecht, das göttliche, welche die Vorwelt 
Einft Halbgötter genannt, in ber Erd’ unendlichen Räumen. 
Sie auch hat das Verderben des Kriegs und die gräßliche Zwietracht, 
Theile im Kadmeergefild', an ber flebenthorigen Thebe, 
Ausgetilgt in dem Kampf um Debipus weilende Heerden; 
Andere auch, in Schiffen durch mächtiges Wogengebraufe 
Führend in Trojas Land, ber Indigen Helena wegen, 
Wo fie in Nacht einhüllte die endende Stunde des Todes. 
Diefen gewährete fern von den Sterblichen Zeus der Kronide 
Dort an äußerfter Grenze der Erde zu leben und walten, 
Fern von der Ewigen Kreis, da Kronos waltet als Herrfcher. 
Und fie leben allda mit forglos frohem Gemüthe | 
Bei des Dfeanos firudelnder Tief’, auf der Seligen Infeln, 
Hochbeglüdte Heroen; denn Honigfrüdhte zum Labfal 
Bietet des Jahrs dreimal der triebfame Grund des Geflldes. 

Wär’ ich felber doch nicht in bes fünften Gefchlechtes Gemeinſchaft, 
Sondern wo nicht geftorben zuvor, doch fpäter geboren! 
Denn bies Menfchengefchlecht ifl ein eifernes. Weder bei Tage 
Werden fie ruhn von Beichwerd’ und Kümmerniß, weder bei Nacht je, 
Gänzlich verberbt; es verleihn flets nagende Sorgen die Götter. 
Nicht ift hold dem Vater der Sohn, noch dem. Sohne der Bater, 
Nicht dem bewirthenden Breunde der Gaft, noch Genoß dem Genofien; 
Nicht dem Bruder einmal wird herzliche Liebe, wie vormals. 
Bald verfagen fie ſelbſt grauhaarigen Eltern die Ehrfurcht, 
Sa mishandeln aud fie, mit Schmach und Beleidigung redend, 
Graufame, Göttergerichts Unfundige! Nimmer verleihn wol 
Solche den Dank für die Pflege den abgelebeten Eltern. 
Bauftrecht gilt: rings firebt man, des Anderen Stadt zu vermwüften. 
Nicht wer die Wahrheit ſchwört, wird begünftiget, noch wer gerecht iſt, 
Ober wer gut; vielmehr den UWebelthäter, den ſchnöden 
Frevler ehren fie hoch. Nicht Recht noch Mäfigung trägt man 
Noch in der Hand; es verlegt ber böfe den edleren Mann auch, 
Krumme Wort’ ausfprechend mit Trug, und das Balfche befchwört er. 
Scheelfucht folget den Menfchen, den unglüdfeligen allen, 
Schadenfroh, mislautig, und grollt mit neidifchem Antlig. 
Endlich empor zum Olympos vom weitumwanderten Erdreich, 
Beid' in weiße Gewande den fchönen Leib ſich verhüllenn, 
Gehn von den Menfchen hinweg in der ewigen Götter Verſammlung 
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Scham und firafendes Recht; Doch zurüd bleibt trauriger Kummer 
Ihnen, den flerblichen Menfchen, und niemals fchwindet das Unheil. 


Unverfennbar ift des Dichterd Glaube, es werde ein 
neues und beſſeres Weltalter erblühen. Die Größe des Elends 
und Sammers ift ihm, wie den hebräifchen Sehern, ein Vor⸗ 
bote der nahenden göttlichen Strafgerechtigfeit gegen Die Frev⸗ 
ler. Nemeſis ift mit der Scham von der Erde entflohen, aber 
fie weilt bei den Göttern, Zeus heilige Tochter. In diefem gläu- 
bigen Bewußtfein fhließt Heftod darum (V. 248 — 285) mit der 
prophetifchen Anfprache an die damaligen Mächtigen der Exde: 


D ihr Herrfcher, bedenkt doch felbft in eurem Gemüthe 

Diefes Geriht! Denn nahe die Menfchenkinder umfchwebend, 
Schaun die Unfterblichen zu, wenn wo durch Frumme Gerichte 
Einer den Andern verlebt, unbeforgt um die Rache der Götter. 
Drei Myriaden ja find der Unfterblichen rings auf dem Erbfreis, 
Heilige Diener des Zeus, ber fterblihen Menfchen Behüter, 
Welche der Obhut walten des Rechts und fleuern der Bosheit, 
Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 
Sieh’, die Gerechtigkeit ift des Zeus jungfräuliche Tochter, 
Heilig und hehr auch dem Göttergefchlecht auf dem hohen Olympos. 
Doch verleget fie Einer, verdrehend durch bösliche Ränfe, 

Flugs zum Kronion hin, dem gewaltigen Vater, fich febend, 
Klagt fie das Unrecht an der Sterblichen, bis ihr gebüßt bat 
Alles Bolf für die Sünden der Könige, welche mit Bosheit 
Anberswohin abbeugen das Recht, durch verdreheten Ausſpruch. 
Diefe bewahrend im Geift, ihr Könige, Gabenverfchlinger, 
Nichtet gerade das Wort, und vergefiet die frummen Gerichte. 
Böſes bereitet fich felbft, wer dem Anderen Böſes bereitet, 

Auch ift ſchädlicher Rath am ſchädlichſten Dem, ber ihn anrieth. 
Zeus alljehendes Aug’, das jegliche Dinge gewwahret, 

Schaut auch auf diefes herab, wenn er will, und nimmer entgeht ihm, 
Was für Rechte die Stadt im Inneren nähret und »fleget. 
Traun, ich felbft vermag nicht unter den Menfchen gerecht fein, 
Noch mein Sohn; denn wehe dem Marin, ber jebo gerecht ift, 
Wo das größere Recht dem Ungerechten anheimfällt; 
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Doc nie bringt das, hoff’ ich, der Donnerer Zeus zur Bollendung. 
Du, mein Berfes, vernimm und präge dir in dein Gemüth ein: 
Nur ter Serichtigfeit falg', und gänzlich vergiß der Gewaltthat. 
Diefes Geſetz gab einft den ſterblichen Menfchen Kronion: 

Fiſche des Meers und Thiere der Flut und befchwingete Vögel 
Sollen einander ſich friffen, bei fe bigen waltet fein Recht ob; 
Aber den Menschen verlich er das Recht, fo das herrlichſte Gut iſt. 
Will einmal ein Mann, was das Recht ift, reden im Volksratih, 
Kundigen Sinns, den rüſtet mit Kraft dir waltınde Zeus aus, 
Aber wer lügt und fülfehlichen Eid ableget mit Vorſatz, 

Frevelnd am Rechte, der ift unrittbar wahrlich verlor. n. 

Und ihm finfet in Duukel der Etamm nachlebender Kinder. 

Toch wer wahrhaft ſchwöret, deß Stamm blüht herrlicher immer. 


Sa, edler Brophet der Menfchheit, dein Glaube hat dic) 
nicht getäufcht! Vielleicht Tebteft du noch, als Lyfurg ſchon gebo- 
ren war, welcher im benachbarten Beloponnefe zuerft dem Ue⸗ 
bermuthe eined abfoluten Königthums und der gefeglofen 
Habjucht einer von ihm geſchützten antinationalen Arijtofratie 
ein Ende machte, und Dir und deinem noch begabtern Brus 
derfänger, Homeros, die Schulen und das Leben des Volkes 
öffnete. Bald wird Lyfurg in Sparta mit dem conftitutio- 
nellen Königthume deine heiligen Geſänge auf den Thron 
fegen. Zwar wird jpäterhin, im Lande des ned) höhern und 
freiern Propheten, das landesverrätheriiche Gefrhlecht der Piſi⸗ 
ftratiden, noch einmal verfuchen das heilige Prophetenpaar 
zu verdrängen und eine myſtiſche Priefterpoefie an ihre Stelle 
zu fegen. Bald werden dann jene von ihnen mit Onomafritos 
Hülfe verfälichten orphifchen Bücher eine ganz andere Zukunft 
predigen für die Hellenen und für die Menjchheit, indem fie 
Unterwerfung anrathen unter den aflatiichen Despotismus, 
welchen jene Dynaften herbeiwünfchen und gern herbeigeführt 
und vorbereitet babın würden in Athenes heiliger Stadt! 
Thörichtes eben fowel als gottloſes und frevelhaftes Unters 

Bunfen, Gott in ter Geſchichte. II. 15 
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fangen! Treu bleibt doch in Delphi die wahre Stimme der 
Pythia, und durch aller Hellenen Herzen ſchallt freudig in 
des göttlihen Homeros geflügeltem Worte Hektors Ruf an bie 
durch Bogelflug und Anzeichen nad) der t Zukunft fragenden 
Thoren: 


Ein Wahrzeichen nur zit, bas Baterland zu befchügen! 


Aber hellere, gegenwärtige und zufünftige Stimmen ftei- 
gen hervor aus dem Bewußtſein Gottes in ber opfermuthig 
errungenen freien Wirklichkeit. Ungeahnte Kräfte werden er- 
wachen, und wie aud die Würfel fallen, du thronft, dulden⸗ 
der Sänger, mit deinem Geiftesbruder, dem (nad) der Sage) 
Iandesflüchtigen, blinden und armen Homeros, in dem Herzen 
der fpäteften Hellenen, und fprichft zu uns, ebenbürtig den 
Gottesmännern der Hebräer, Worte des Glaubens und des 
Troftes in böfer Zeit! 

Doc wir haben zuvörderſt das homerifche und herodo- 
tifhe Bewußtfein Gottes in der Gefchichte zu betrachten, ehe 
wir und diefen ernften Betrachtungen weiter hingeben. “Die 
Bermittelung werden Prometheus und Nemeſis aufs netur- 
gemäßefte machen. 

Bevor wir in diefe Entiwidelung eintreten, wird ein Rüd- 
blick auf die im vorigen Buche gefchilverte femitifche, und be⸗ 
fonderd auf die hebräifche Anfchauung der Entwidelung des 
Göttlihhen in der Urgefchichte der Menfchheit und eitte über- 
rafchende Thatfache offenbaren. 

Entkleiden wir beide Darftellungen, die hellenifche und 
bie hebräifche, von ber finnbildernden Sprache der Ueberlie⸗ 
ferung; fo haben wir diefelben Epochen, diefelben leitenden 
Ideen in derfelben Folge — und doch Urfprünglichfeit auf 
beiden Seiten. 
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„Gott ſprach, es werde Licht: und es warb Licht“ — 
heißt e8 dort: dert ſteigen die Mächte des Lichtes empor in 
dem georoneten Weltall, und die Kräfte der Zerftörung und 
Berwirrung finfen in ewige Nacht. 

„Laſſet uns Menfchen ſchaffen“, fpricht dort der Gott 
zu den ihn umgebenden Elohim (Göttern, fchöpferifchen Kräf- 
ten). Hier fehafft der uranfänglidhe, waltende Gott Kronos 
die Menfchen, als göttliches Ebenbild. „Gottes Gefchlecht 
find auch wir”, fagten Aratus, Kleanthes und Paulus 
(Apoftelgefh. XVII, 28). 

Und nun entwidelt ſich dort in der Urwelt das Men- 
ſchengeſchlecht nach drei großen Epochen. Zuerſt Eommt bie 
felige Zeit ungetrübten Glüdes: durch eigene Schuld wirb 
der Menſch dann in die harte Wirklichkeit geftoßen: aber ein 
hoher und gottvoller Zuftand erhebt fich bald aus binutigem 
Morde: Städte erheben fi bier, geltende Stämme dort. 
Der Menfhen Stämme verbinden fi, und aus der Ber- 
bindung der Gottesföhne mit den fhönen Töchtern der Böl- 
fer entftehen riefige Heroen, die Ruhmpollen der Borwelt. 
Aber dann erhebt fih ein Gefchlecht frevelnden Uebermuthes: 
ed kaͤmpft um zu genießen, es veradhtet Die Gottheit und 
unterdrückt die Brüder. Die Flut macht dem Frevel ein 
Ente. 

Sp haben wir bei dem Hellenen die drei Geſchlechter, 
das goldene, das filberne und das eherne Weltalter, welches 
verdientermaßen in der Flut umtergeht. Dann folgt zuerft ein 
Geſchlecht von opferwilligen Götterföhnen: aber fie fommen 
um in mörberifcyen Kämpfen, und ein arges Gefchlecht folgt 
ihnen. Doch dieſes wird nicht dauern: Zeus wahtenber Rath- 
fchluß wird das nicht dulden. So haben wir zu Anfang den 
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ebenbilplichen Menfchen und eben fo beginnt die Neue Welt 
mit herrlichen Männern: jet herrſcht das Böſe, aber die 
göttliche Weltordnung duldet das Böſe nur eine Zeit lang: 
e8 ift dem Untergange geweiht. In diefer Darftellung mijchen 
fih Ewiged und Zeitliche, Idee und Geſchichte. Der vor⸗ 
fhauende Gott, Prometheus, bildet Die Menfchen, im Bunde 
mit dem Gotte des Feuerd und mit der Göttin der Weisheit, 
indem er den Hauch ded Lebens, den bimmlifchen Bunfen, 
in fie ſenkt. Er forgt auch hier für die Hülflofen, als die 
Leichtfinnigen in die Verführung der fie umgebenden Sinn- 
licyfeit gefallen waren, und der Pandora unheilbringendes 
Gefäß ſich geöffnet hatte. Ja bei einbrechender Flut rettet 
er feinen Sohn durd) die Fluten in fehügender Arche, und 
forgt für das neue Gejdhylecht, indem er ihm von neuem das 
Feuer von Zeus Throne holt, oder am himmlifchen Sonnen⸗ 
wagen entzündet. Nun folgen die Stammväter des erneuten 
Geſchlechtes. Des Japetos und des Prometheus erlauchte 
Namen glänzen in beiden Welten: Japetos wird der Vater 
des Prometheus für Diejenigen, welchen Brometheus der Typus 
-der Menfchheit ift. 

° Und wie erflärt fid) dieſer bei aller Verſchiedenheit uns 
verfennbare Zufammenhang? Eben fo wenig durch Zufall 
als durch Miittheilung der Hebräer oder Phönifer, Ja audy, 
im innerften Wefen, nicht aus der Ur-Ueberlieferung. Nichts 
Aeußerliches ijt hier überliefert: Fein fubjeftiver Mythus, Fein 
dichterifcher Wahn oder Traum fteht im KHintergrunde, aud) 
feine fpeculative Erfindung. Etwas Reales offenbart, ent- 
widelt fi: und dieſes Reale ift Gott in der Gefchichte, der 
Emwigfeiende im zeitlichen Sein, welches fein eigenes endliches 
Werden iſt. Allenthalben geht Vollkommenes, Befleres her- 
vor aus dem Frühern: Kronos iſt ein Bortfchritt vom Ura- 
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nos, Zeus vom Kronos: dieſer iſt der jüngite der Uranos⸗ 
kinder, wie Zeus der Sohn des zeitigenden Kronos: ſelbſt 
aus dem Böſen wird und muß das Gute hervorgehen, denn 
das Bofe ftürzt fich ſelbſt. 

Die Einheit des Gottesbewußtfeins ift nur zu erflären 
aus der Einheit des göttlihen und menfchlichen Bewußtſeins. 
Die göttliche Wahrheit, welche Eine ift und Alles, offenbart 
fi) in Allem, nad) der Stufe der Entwidelung. Um ſich ale 
Eine und ununterbrochen zu bewähren, muß die Einheit 
auf einem realen Grunde ruhen: aber diefer muß fein fremb- 
artiger, fondern ein unferm Geiſte wefentlich gleichartiger fein. 
Sie muß fi) als die Anziehungskraft des geiftigen Kosmos 
offenbaren: ihre Betrachtung muß, wenn fie verbunden wird 
mit der Philofophie, das heißt dem dialektiſch durchgebilde⸗ 
ten Gedanken der Wirflichfeit, eben fo fichere Gewißheit 
geben von Gott, von fittliher Freiheit und von der Seele. 
Unfterblichfeit, al8 die aftronomifche Beobachtung der Erſchei⸗ 
nungen der Geftirne jedem vernünftigen Menichen Gewißheit 
gibt, daß eine Alles beherrichende Anziehungsfraft nicht blos 
gedacht werden muß, fondern wirklich ift. 

Ja, eine viel höhere und hellere Erfenntniß: Denn es 
fteht hier nicht etwas Fremdartiges, die Dunfelheit der Ma- 
terie, zwilchen dem Gedanfen und dem Denfenden. 

Doch genug davon bier: wir haben noch eine große, 
und fcheinbar ganz getrennte, ja gegenfägliche Entwickelung 
der Menfchheit zu durdjlaufen und zu betrachten, ehe wir 
und diefen allgemeinen Betrachtungen nähern dürfen. Von 
jest an fcheinen der femitifche und der ariiche Geift fich für 
immer zu ſcheiden. Weder aus Japhet noch aus Sem gehen 
dort weltgeſchichtliche Berfönlicykeiten hervor bis auf Abraham: 
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wol aber eröffnet ſich in Japhet eine Welt von Heroen. Dort 
folgt dann ftrengfte Sonderung von der Ratur und von ben 
ftammverwandten Voͤlkern: hier das reichſte und finnigfte Le⸗ 
ben der Ratur und vielfache Miſchung und Durchdringung ber 
Stämme Aber die Wege fommen doch wieder zufammen, 
und das find die göttlihen Pfade, auf welchen wir an ben 
Scheideweg der Gegenwart geführt find. 


Drittes Hauptſtück. 
Prometheus oder Gott, Menſch, Menfchheit. 


Prometheus erfcheint als Titan, das heißt weltfchöpferifcher 
Gott, Demiurg: er des Titanen Japetos ebenbürtiger Sohn, 
Deufalions Vater. Darin liegt die ganze Doppelheit der helle- 
nifhen Vorftelung. Wie er, näher beftimmt, der menfchen- 
fhaffende Gott, der Demiurg ift, fo erfcheint er auch als 
Urbild feines Ebenbildes, des Menfchen. Daraus gebt, nad) 
dem organifchen Gelege der griechifchen Entwidelung, weldye 
fih der Dämonen zu entledigen fucht, indem fie diefelben zu 
Heroen vermenjchlicht, die Auffaffung des Prometheus als 
des Heros der Menfchheit hervor, und zwar nad dem dop⸗ 
pelten Bewußtfein: dem Bewußtfein der Abhängigkeit won 
Gott, und der Macht ſich damit in Gegenfag zu flellen. Der 
freie Menfchengeift fegt ſich der göttlichen Macht, als einer 
fremden, mit trogiger Willenskraft enigegen: daraus entfteht 
ihm ein ſchwer zu ſühnendes Leiden. 

Bergebens würde man dieſe -erhabene Geſtalt zu ent- 
säthfeln fuchen, wollte man Heſtod mit ſich felbft und mit 
anderweitigen Spuren der Entflehung dieſes Mythus in Ein» 
Hang bringen. Herders Verſuch, das Räthfel des Mythus 
zu löfen, ift anerfannt mislungen. Unter den Neuera haben 
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befonders Welder und Schömann, wenn auch auf verfchiedene 
MWeife, in den tiefern Sinn einzuführen geſacht. Die An- 
ficht neuerer Dichter und Denfer, als fei Brometheus ver 
edle, fchuldfofe Dulver, tjt wol bei den Kundigen als ein Er- 
zeugniß ungenügenden Willens erfannt. Schon die alten Scho⸗ 
liaften hatten nur das Mittelftüd der äfchylifhen Tragödie 
gelefen, und die Anpreifer des neuen Heidenthums überfehen 
Alles, was darüber hinausliegt. Soldyer Seichtigfeit erfchließt 
fi) nicht das Räthfel, welches der gefeflelte Prometheus felbft 
aufgibt. Wir wollen verjuchen von unjerm Standpunfte aus 
das Thatfächliche, auf welches es hier anfommt, im Zufam- 
menhange der Entwidelung des Gottesbewußtjein der Menjch- 
heit, und der älteften Hellenen, unfern Leſern vorzuführen. 


1. Die Prometheusfabel Heſiods. 


Heſiods Prometheus iſt Titan und Titanenfohn. Aber 
was find Titanen? Das mußte fchon Hefiod nicht mehr, 
al8 er den Namen vom griechiichen Worte des Ausftredens 
erklärte. Tatanen, Tutunen, tft der ägyptiſche Ausdruck für 
jede demiurgiiche, weltichöpferifche Gottheit, alfo vorzugsweife 
Ptah, der Menfchenbiloner. Diefes Zujammentreffen kann 
zufällig fein: aber die Titanen, welche Zeus befiegt, find un⸗ 
verfennbar weltfchöpferifche Kräfte. Die Sechszahl ihrer Paare 
löft fih auf in drei ganz verſchiedene Gruppen. Drei ber 
ſechs Kinderpaare von Himmel und Erde find offenbar die 
drei mit und auf der Erde wirkenden Elemente oder Urfräfte. 

Dfeanos mit der Tethys, oder der Nährftrom und 

die Nährmutter, können nur dem Waffer entfpre- 
hen; denn diefem Paare entftammen die Ströme und 
Duellen. 
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Hyperion, der Hochwandler, mit der Theia (ber Gold⸗ 
fhimmernden) müffen als Feuer, als die feurigen Kräfte 
gedacht fein, denn ihre Kinder find Sonne, Mond 
und Sterne, 

Kreios (oder Krios, der Kräftige) mit Eurybia (ber 
MWeitmächtigen) vertreten die Luft, denn ihre Kinder 
find die vier Winde. 

Von den drei andern Paaren gehört nur das erfte noch 

in die eben betrachtete Reihe: 

Koios (zmeifelhafter Bedeutung, wahrfcheinlich der Bren- 
nende, alfo der Feuergott, wie Hyperion, nad) einer 
andern pelasgifchen Duelle) mit Phoebe (ver Strah- 
lenden) Erzeuger von Leto (der Verborgenen), Afteria 
(der Sternigen) und Perſes (dem Leuchtenden oder 
Durchdringenden, Einfichtigen) können nur als Gegen- 
fag von Licht und Finfternig gedacht worden fein. 
Sp haben wir denn die der Erde gegenüberftehenden 
drei Elementarfräfte: Wafler, Luft und euer, und 
dieſes Ießtere in einer doppelten Ueberlieferung, von 
denen die jener dreifachen Reihe angehängte den Ge— 
genfab des Lichte8 und der Finfterniß hervorhebt: denn 
Leto ift die im Nachtdunkel verborgene, gebundene 
Lichtkraft. 

Es beiben aber nun die beiden wichtigften Paare übrig. 

Das jüngfte ift das vor Zeus herrfchende Götterpaar felbft. 

Kronos (der Zeitgott, oder auch der Zeitigende, zur 
Ernte Führende) mit Rheia (die Strömung), die Böt- 
termutter: wahrjcheinlich Zeit und Raum, oder das 
jene Kräfte und Gegenfäge Beherrfchende. 

Diefem Paare zur Seite fteht 

Sapetos, des Prometheus Vater. Er heißt der Gemahl 
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einer Tochter des Okeanos, welche einige Aſia nen- 
nen, d. h. Jonien, das meerumfpülte vordere Kleinaſien, 
die Wiege des helenifchen Genius, andere Klymene, 
d. 5. die Gerühmte, Ruhmoolle, als Beiname jenes 
Kleinaſiens. 

Sion in der Noachidentafel der Genefls erfcheint Japhet 
als Stammvater. Er iſt nach der nachweislichen ſemitiſchen 
Bedeutung des Wortes, der Helle, Glaͤnzende, Schöne, im 
Gegenſatz bejonders zu Cham, dem Dunkeln, Schwarzen. 
Aber in der heſiodiſchen Darftelung des Gefrhlechtes des Ja⸗ 
petoß haben wir unverfennbar nicht einen Menfchen, fondern 
den göttlichen Stammvater des ganzen Menfchengefchlechts vor 
und. Wir werben unten diefe Idee weiter entwideln. Hier 
wollen wir nur darauf aufmerffamenachen, daß diefe Bedeutung 
des Japetos, als Menfchenfchöpfers, fich offenbart in dem 
Doppelpaar feiner Söhne. Sie find die Urtypen der Menſch⸗ 
beit, in Beziehung auf das Göttliche. 

Erfted Paar: 

Atlas, d. h. der Duldende, Ertragende, der das Him- 
melögewölbe trägt mit den flarfen Armen, am äußer- 
ſten Weften: und 

Menoitios, d. 5. der feinen Tod Erwartende, ber 

Trogige. 

Zweites Paar: 

Brometheus, d. 5. der Borbedenfende: und 

Epimetheus, der Nachbedenkende. | 

Alto die ganze Menfchheit mit ihrem doppelten Gegen- 
fage nach Wille und Bernunft: 

Der Dulder und der Troßer: der Kluge und der Un- 

verftändige, 

Daß diefe Auffaflung die des Heflodos war und alfo 
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auch wol feiner Gewährsmänner, zeigen die Worte der Theo» 
gonte (V. 507—520): 


Aber Japetos führte die reizende Okeanide 

Kiymene heim zum Gemach und beflieg das gemeinfame Lager. 

Diefe gebar ihm Atlas, den Sohn flarrfinnigen Wefens, 

Ferner Menoitios, muthigen Tropes, auch den Brometheus, 
Anfchlagreich und gewandt, und ben thörichten Sohn Epimetheus, 
Der vor Beginn Weh fchuf den betriebfamen Menfchenkfindern, 

Weil er zuerfi die von Zeus gebildete Jungfrau als Gattin 

Annahın. Aber den Troger Menoitios fandte Kronion 

Zeus in des Erebos Schlund mit fehmetternder Ylamme bes Donners, 
Wegen bes frevelnden Muths und ber übergewaltfamen Mannefraft. 


Run folgt die Erzählung von dem Thun und Gefchide des 
Prometheus (B. 521— 616). Wir geben fle volftändig, nur 
mit Auslaffung der eingelegten Ausführung über die Pan⸗ 
dora, welche in den „Werken und Tagen‘ ausführlicher im 
Sinne des alten Mythus behandelt wird. 

Die ſehr ungefchidte Einfchiebung zu Ehren des thebät- 
fhen Herafles feben wir in Klammern, weil fie den gram- 
matifchen Zufammenhang der fortlaufenden Erzählung durch⸗ 
aus unterbricht. Die Herafles- That gehört in den Mythus, 
aber nicht an diefen Ort. Des Zeus Rüdfiht auf fie ift 
mit den Haaren herbeigezogen. Man muß aber nicht vergeffen, 
daß die Geſchichte des Prometheus hier nur ganz beiläufig 
erwähnt wird; er felbft ift nur der vierte der Japetiden, Ja⸗ 
petos felbjt wird nur als einer der ſechs Titanen erwähnt: 
diefe felbft find nur ein verfchwindender Moment in der Theo: 
gonie. Durchaus vorherrfchend ift, bei ihm wie bei feinen 
Brüdern, die Vorftelung eines Menfchen- Heros: der Men- 
fohenfchöpfer und der Titan verſchwindet mehr und mehr. 
Prometheus ift der Typus und Vertreter des Menfchenge- 
Ihlechts gegenüber den Göttern. Infofern ift er auch de 
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Urtypus des hellenifchen Charakters: der mythologifche Odyſſeus. 
Es exrfcheint in der hefiodifchen Darftellung eine ſeltſame Mi⸗ 
fhung des fchlau auf feinen eigenen Willen und feinen Ver⸗ 
ftand ſich flügenden, vortheilifchen Mannes, und des erhabe- 
nen wohlthuenden Heros. Dffenbar gehört in diefer Dar: 
ftelung Vieles dem böotijchen Meifterfänger allein: aber fie 
ift auch in diefer Geftalt von der größten Wichtigfeit. Das 
Meitere wird fih an die Erklärung des Textes anfchließen. 
Heſiodos aljo fährt fort in der Gefchichte der Japetiden: 


Tell Dann zwängt’ er in Bande den rathgeübten Prometheus, 

Durch des Felsblods Mitte eintreibend befchwerliche Bande, 
IUnd ihm ſandt' er daher den flügelfpreizenden Adler, 

Der die unfterbliche Leber ihm frag; doch völlig umher wuchs 

Alles bei Nacht, was bei Tag der mächtige Vogel gefchhmaufet. 

Doc der behenden Alkmen' hochherziger Sohn Herakles 

Tödtete den, und wehrte die bittere Peſt des Verderbens 

Bon bes Japetos Sohn, und erlöfl’ ihn aus der Betrübniß: 

Nicht ungebilligt von Zeus, dem olympifchen Obergebieter, 

Daß dem Herafles Ruhm, dem Thebegeborenen, würbe, 

Herrlicher nod) denn zuvor, auf dem nahrungfproffenden Erdreich. 

Solches bedachte Zeus und ehrte den Sohn, den Erhab’nen, 

Und obwol zürnend legt’ er den Groll ab, den er zuvor trug] 

Drum weil jener mit Rache getropt dem erhab'nen Kronion — 

Denn als einft ſich verglichen die Götter und fterblichen Menfchen 

In Mefone, da freundlich gefinnt, zerleget’ er theilend 

Einen gewaltigen Stier, Zeus göttlichen Sinn zu verleiten. 

Alles zerſtückelte Fleifch und die fettummwachl'nen Geweide 

Hüllt’ er für jen’ in der Haut, bedeckt mit dem rindernen Magen, 

Diefem die weißen Gebeine des Stiers, voll täufchender Arglift 

Ordnet' er wohlgelegt, mit fehimmerndem Fette bedeckend. 

Jetzo begann zu ihm der Götter und Sterblichen Bater: 

Du des Japetos Sohn, ruhmvoll vor allen Gebietern, 

Trauter, du machteft die Theilung mit gar parteilichem Sinne! 

Alfo im fcherzenden Muth fprach Zeus voll ewigen Rathes. 

Drauf antwortete jenem ber fchlau gewandte Prometheus, 

Mit fanftlächelndem Aug’ und vergaß ber betrüglichen Kunft nicht: 
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Zeus ruhmwürdig und groß vor den ewigwaltenden Göttern, 
Waͤhl' aus diefen dein Theil, wie des Herzens Geiſt dir gebietet. 
So fein trüglich 8 Wort. Doch Zeus voll ewigen Rathes 
Schauete, nicht unfundig, den Trug, und Böfes im Herzen, 
Sann er din flerblichen Menſchen, was bald zur Vollendung gereift war, 
Siehe mit beiden Händen erhob er das fehimmernde Stierfett. 
Und er ergrimmt' im Geift, und Zorn durchtobte das Herz ihm, 
Als er fahe das weise Gebein, mit der täufchendın Arglift. 
Seitdem pflegen den Göttern die Stämm' erdbauender Menfchen 
Weißes Gebein zu verbrennen auf buftenden Opferaltären. 

Aber unmuthig begann der Herrfcher im Donnergewölk Zeus, 

Du des Japetos Sohn, vortrefflichfter Kenner des Rathes, 
Trautefter, wahrlich du haft der betrüglichen Kunft nicht vergefjen! 
Alfo im zernigen Muth fprad) Zeus voll ewigen Rathes, 

Eeit dem Tage darauf, raſtlos des Betruges gedenfend, 

Gab er den Elenden nicht die Gewalt unermüdeten Feuers, 

Senen fterblichn Menfchen, die weit umwohnten das Erdreich. 
Aber ihn täufchte mit Lift des Japetos herrlicher Sprözling, 
Welcher geheim entwandte die Glut fernitrahlenden Feuers, 
Drinnen im marfigen Rohr. Das nagete tief in der Seele 

Zeus den Donn’rer der Höh'; und Zorn durchwühlte Das Herz ihm, 
Nils er ſah bei den Menfchen die Glut fernftraßlenden Feuers. 
Schleunig darauf für das Feuer bereitet! er Böſes den Menfchen, 
Denn aus der Erd’ erfchuf der hinfende Künftler Hephäftos 
Jungfraungleich ein edies Gebild nach dem Rathe Kronions. 


Es folgt nun (V. 572-612) die Ausführung von 
Pandora und von dem MWeibergefchlechte. ‚Der Faden der 
Erzählung wird erft B. 613 wieder aufgenommen, unmittel- 
bar angefnüpft an den legten der vorftehenden Verſe. 

Sp fınn Rivmand entgehen Zeus Ordnungen nod; fle umfehleichen: 
Selbſt nicht Japetos Sohn, der Nothanshelfer Prometheus, 

Wußte zu fliehn vor der Rache des Zürnend:n, foudern es hemmt ihn, 
So vielfundig er ift, die gewaltige Feſſel des Zwanges. 

Damit ift die Prometheusfabel zu Ende und es folgt vie 
Veflelung der übrigen Titanen, ded Briareus, Kottos und 
Gyges. 
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Durdigängig wird in jener Erzählung der Prometheus- 
mythus als befannt vorausgefegt. Wo Späteres eingelegt ift 
(Hefiodifches oder Neueres), kann es alſo leicht Eommen, daß 
dagegen Aelteres übergangen ift, welches uns den Zuſammen⸗ 
hang verftändlih machen kann. Die Ausfüllung der Lüde, 
welche bei Ausjcheidung jenes Spätern ſich zeigt, kann aber 
dann vielleicht durch andere Darftellungen des Mythus, ins- 
befondere aus Aefchylus, vermittelt werben. 

Der epifhe Stamm diefer Darftelung gibt uns alſo 
Holgended. Zeus zürnt dem Prometheus, daß er zuerft die 
Menfchen gelehrt die Gottheit betrügen, indem fie von den 
DOpfergaben das Befte für fi) behalten und die weißen 
Knochen mit Fett belegt als ihr Gelübde darbringen. Damit 
fie nun ihre unrechtmäßig den Göttern vorenthaltenen Braten 
nicht fich jelbft bereiten Eönnen, nimmt Zeus ihnen das Feuer. 
Prometheus aber entwandte ed heimlih vom Himmel und 
brachte e8 den Menſchen. Diefe Erzählung fcheint in ihrem 
Mährchengewande ganz unerklärlich, ja finnlos zu fein. Die 
Menfchen befaßen das Feuer, wie hätte fonft Zeus es ihnen 
nehmen Fönnen? Wie wären fie auch im Stande gewefen 
die” Thieropfer darzubringen, welche fie ja früher viel frei- 
gebiger opferten? Im Geiſte der Erzählung dürfte ſich je 
doch der Vorgang fo denken laflen. Die Gottheit felbft zün- 
dete jededmal das Opferfeuer an, und an ihm brieten fie dann 
was ihnen zur Sleifchipeife übrig blieb, wärmten ſich aud) 
wol an feinen Reften. Kein Mahl ohne Opfer, fein Gebet 
ohne Erhörung. Jetzt ward es anders. Zeus wollte ſolch' 
ihmähliches Opfer nicht: er fandte fein Feuer herab auf das 
Dargebrachte. Die Kunft Feuer aus zwei an einander ge- 
riebenen Hölzern zu entzünden, war damals ihnen unbefamtt. 
In der alten arifchen Religion ift Ja diefe Hervorbringung 
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des Feners auch Das große Ereigniß für die Menſchen. Da- 
mit dürfen wir ja nicht des Prometheus ſchwer geahndete That 
verwechfeln. Er brachte himmlifches Feuer auf die Erde, und 
verbärg den Schag in einem Rohre, deffen inneres Mark die 
Himmelöflamme, wie Zunder, auffing und nährte. So beide, 
Hefiod und Aefchylus. Das klingt an Höhere an. 

Zeus nun ließ aus Rache durch den Yeuergott feiner 
Dpnaftie, Hephäftos, das verführerifche Weib fchaffen, Pan⸗ 
dora, die Allbegabte (urfprünglicy wol die Allgeberin, Erde), 
‚die son allen Göttern und Göttinnen gefchmüdte liebreizende 
Jungfrau. Nach der Ausführung in den „Werfen und Tagen” 
(B. 47— 105), wird ebenfalls als Strafe der Menfchen für 
bed Prometheus Entwendung ded Feuerd die bezaubernde 
Jungfrau von Hephäftos gebildet: Hermes führt fie dem 
Epimetheus, dem Unbefonnenen, zu. Diefer nahm fie in fein 
Haus, wo fie dann das Faß öffnete, in welches Prome- 
theus die Uebel verfchloflen hatte: nur die Hoffnung blieb 
zurück nad) Zeus Rathichluß. 

Obwol Prometheus den Menfhen dur feine Künfte 
Gutes thun will, fo erfcheint er doch durchgängig als der 
Täufer und der zuletzt in feiner eigenen Lift Gefangene. 
Zeus übt ihm gegenüber jene göttliche Ironie, welche der 
Uebermüthige nicht verfteht, weil er die ſittliche Weltordnung 
im Unmuthe verfennt. 

SHefiods Darftellung ift überhaupt voll feiner Züge, neben 
der mährchenhaften Einfältigfeit der alten Ueberlieferung. So 
Dürfen wir die Andeutung nicht unbeachtet Iaflen, daß das 
erfte Opfer dem Zeus gebracht ward in Mefone, d. h. in 
Sikyon, dem älteften Site der Peladger, nach den Berichten 
der Mythologie. Ste find das landbauende Volk, welches 
mehr als die alten Hirten auf Befit und Genuß bedacht, Die 
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beften Stüde des Stieropfers für ſich behalten, ftatt den 
Göttern das ganze Opfer zu geben oder mindeftens die beften 
Theile. Es ift ein unfrommes Abfommen des Landmanns 
mit dem Priefter. Es kann' dabei an eine örtliche Sage ge- 
dacht fein, wo der Unterjchied der frommen alten Sitte, welche 
wirklich das Beſte und Koftbarfte hingab, und der fpätern 
Eitte fparfamerer oder geiziger Gefchlechter dargeftellt wird. 
Es kann aber auch) die Erzählung fi an die nachflutige Zeit 
anfchließen, im Gegenfage an die vorflutige. Erinnern wir ung 
nun, was Apollodor berichtet, daß Prometheus feinem Sohne 
Deufalion den Bau der. rettenden Arche rieth, fo finden wir 
Prometheus an die Spige des neuen Geſchlechtes geftellt, wel- 
ches nach der Blut die jegige Menfchheit bildete. 

Diefed bringt uns auf den alten Kern ded “Prometheus: 
mythus. Götter werden bei den Alten fo wenig aus Heroen 
ald aus vergöiterten Menjchen. Umgekehrt, Heroen find die 
Ausläufer Eosmogonifcher Gottheiten. Wer die hefiopifche 

Erzählung in Verbindung mit dem Ganzen lieft, wird, auch 
ohne Aeſchylus ernftere Darſtellung zu kennen, einen kindlich 
verhüllten, halb hiſtoriſchen, halb kosmogoniſchen Mythus 
auf dem Grunde der Dichtung nicht verfennen. 

Wir haben gefehen, daß die Erklärung des verfchonen- 
den Ratbichluffes des Zeus hinfichtlicd des Prometheus eine 
neuere Dichtung ft, fei fie nun durch Hefiod oder einen 
fpätern thebanifchen Patrioten eingelegt. Damit tritt aljo 
jene Aufgabe vor und, den urfprünglichen Zufammenhang 
herzuftellen zwifchen dem bisher Erzählten und dem’ Berfolge 
des Mythus, und es bietet fich ganz natürlich die von Aefchylus 
entwidelte Erzählung dar, wie Zeus den Prometheus ver- 
fhonte, um feiner Zeit das demfelben von der Mutter Erve 
oder Thetis anvertraute Geheimniß zu erfuhren, wie der ihm 


244 


felbft, dem Zeus, einft drohende Sturz könne abgewandt wer- 
den. Unmöglihd kann der Grundgedanke von Aeſchylus er: 
funden fein. Bedenkt man nun den unverfennbar geiftigen 
Sinn deflelben, fo liegt folgende Gedanfenreihe nicht fern. 
Brometheus war der urfprüngliche, menfchenfreundliche Gott. 
Der Weltichöpfer Hat die göttlihe Vernunft, das Licht 
der Erfenntnig auf die Erde gebracht; der Menſch denkt 
nah, aud) über dad Geheimniß der Gottheit: er misbraucht 
aber den göttlihen Funken zu fehnödem Eigennug, der Gott- 
heit vergeflend: da rächt der herrſchende Gott den Frevel 
und läßt dem Menfchen viel Böſes widerfahren. Allein 
das göttliche Feuer Fan er nicht nehmen. Er prüft und ver- 
jucht den Menfchen nun, indem er feinem Befchüger unfäg- 
liche Schmerzen auferlegt. Der Unfterblicye duldet, was die 
Kothwendigfeit ihm auflegt: aber er weiß, daß Zeus ihn 
nimmer vernichten Tann und daß er gute Gründe hat es nicht 
zu wollen. Da nun die Rüdfiht auf Herafles ſich als eine 
ungeichidte, dem neuen Baterlande zu Ehren eingelegte Er- 
findung erweift duch den Bau der Säte felbft; fo könnte 
doch wol Die durch Aeſchylus uns befannte Löſung als die 
urfprüngliche griechifche erfcheinen. Diefen Gebanfen wer: 
den wir weiter verfolgen, wenn wir die äfchylifche Darftellung 
vorführen, dad Geheimniß der Zufunft. Die Gewaltherrfchaft 
des Zeus kann nicht bleiben: wir willen das ſchon aus der 
Theogonie: ein Sohn follte ihm geboren werden von dem 
Berftande, feiner erften Gemahlin, ald er die Schwangere 
verfchlang. Indem er Ddergeftalt die Weisheit ſich zu eigen 
machte, fonnte er das Geſchick nur aufhalten, nicht ändern. 
Jener Sohn wird ihm doch geboren werden, wenn Zeus fi) der 
Thetis vermählt, das heißt der Satzung, der gefeglichen Ordnung. 
Einft wird diefe herrſchen auf der Erde ftatt der Gewalt und 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 16 
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Nothwendigkeit der Ratur, und dann iſt Zeus Herrfchaft zu 
Ende — und der Menfd) ift frei. 

Ob diefe Vorftellung irgend einen Grund habe bei Ae⸗ 
fhylus, werden wir jegt unterfuchen; allein das müflen wir 
hier gleich erklären: Die Idee, Daß Prometheus ber reine 
Dulder if, Zeus der herrifhe Gott, ift Heflod durchaus 
zuwider. 


2. Der Prometheusmythus nah Aeſchylus. 


Indem wir nun zu des Aeſchylus Daritellung übergehn, 
machen wir zum Hauptpunkt unferer Betrachtung ben Be⸗ 
weis, daß die Idee des Gottesbewußtſeins als eines Forte 
fchreitens des Göttlichen in der Gefchichte der uralte, heilige 
Glaubenspunkt aller hellenifchen Stämme war. 

Was die Auffaffung des Prometheus bei Dem großen 
Tragifer betrifft, fo ift offenbar vorherrfchend in der Erzählung 
die Vorftellung des Prometheus als eines Gottes, und zwar ale 
des Menfchenfchöpfers, welcher ven Naturgöttern, den alten Ti: 
tanen wie dem Zeus, felbftändig gegenüberfteht und bei der 
Schöpfung oder Erneuerung des Menfchengefchledhts mit den 
herrfchenden Göttern frei, als Macht, verhandelt. Ihm wider- 
ftrebt die alte ftarre Naturnothmwendigfeit: bei dem großen 
Kampfe um die Herrfchaft der Welt verläßt er die .nur 
auf phyfiſche Kraft und Gewalt ſich ſtützenden blutver- 
wandten Zitanen. Er weiß von mütterlicher Seite (von der 
Themid oder Sala, von der geſetzlichen Ordnung der Erde), 
daß Zeus, der Gott des lichten Aether und der göttlichen 
Gewalt, daß die neue Ordnung fiegen wird, er fteht alſo 
im entjcheidenden Kampfe ihm zur Seite. Aber er tritt ihm 
entgegen, als er fieht, daß die Menfchheit nicht ihre ge- 
bübrende Stellung erhält, daß Lift und Gewalt herrfchen, 
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wenn auch nicht fo roh wie früher, und daß Zeus Herrfchaft 
einft unterliegen muß einem mächtigern Sohne, falls er nicht 
die Weisheit (Metis) frei gibt, von fich wieder trennt, fie 
al8 das von feinen Neigungen unabhängige Weltgeſetz an- 
erkennt. | | 

Hören wir des Aeſchylus Prometheus felbft. Als er in 
eifiger Höhe am himmelragenden Geklüft des fEythifchen Kau⸗ 
fafus einfam angejchmiedet hängt, ruft er aus (V. 107 fg.): 


Weil den Menfchen ich 
Heil brachte, darum trag’ ich qualvoll diefes Joch. 
In marfiger Staude glimmend ftahl ich ja des Lichts 
Berftohlnen Urquell, der ein Lehrer aller Kunft 
Den Menfchen wurde, alles Lebens großer Hort, 
Und diefe Strafen büß’ ich jebt für meine Schuld, 
In Ketten angefchmiedet hoch in freier Luft. 


Da vernimmt er aus der Wildniß das Herannahen 
Befuchenver, der Dfeaniden, die fein Geftöhn gehört, und 
ruft, mehr abwehrend ald Mitgefühl fordernd, den ihm nod) 
Unbefannten zu (®. 119 fg.): 


So ſeht gefeffelt mich, den unglückſel'gen Gott, 
Mich Abfcheu des Zeus, mid} verfeindeten Feind 
Der unfterblichen Götter zumal, fo viel 
Eingehn. in bes Zeus goldleuchtenden Saal, 
Weil zu viel Lieb’ ich den Menfchen gehegt! 


Als er die Blutsverwandten erfannt, fagt er den theil- 
nehmenden, aber rathlofen Freundinnen, mas die Urfadhe vom 
Grolle des Zeus fei (VG. 222 fg.): 


Sobald er feines Vaters heiligen Thron beftieg, 
Sofort vertheilt’ er Ehr' und Amt den Ewigen, 
Ye andern andre, und verlehnt’ des weiten Reichs 
Gewalten; einzig für die armen Menfchen trug “ 
16* 
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Er feine Rüdficht: auszutilgen ihr Geflecht, 

Ein andres neues dann zu ſchaffen war fein Plan. 

Da trat denn Niemand ihm entgegen außer mir, 

Ich aber wagt’ es, ich errang’s den Sterblichen, 

Das nicht zerfchmettert fie des Hades Nacht verfchlang. 
Darum belaftet ward ich fo mit diefer Dual, 

Zu tragen fehmerzvoll, anzufchaun erbarmenswerth, 

Und da ich Mitleid trug den Menfchen, ward ich beflen nicht 
Bon ihm gewürdigt, fondern unbarmherzig hier 
Belsangefchmiedet, ſchmachvoll Schaugepräng bes Zeus, 


Das Entwenden des Feuers, 
Das Fünftig taufendfache Kunft fie lehren wird, 


tft aber nur der Anfang, gleichfam nur die Außerlihe That 
des Schöpfers der Menfchen, deren tragifches Geſchick, vom 
Standpunfte der Götter angefehen, er nun entwidelt, in er- 
habenfter Kürze mit der Chorführerin die Rede wechfelnd: 


Ich nahm's den Menfchen ihre Geſchick vorauszufehn. 
„Sag weldh’ ein Mittel faheft du für dieſes Gift?“ 
Der blinden Hoffnung gab ich Raum in ihrer Bruft. 


Nicht mehr dem dunfeln, obwol ahnungsvollen Triebe 
follen die Menfchen des Prometheus folgen, fondern der 
befonnen vorfchauenden und weifen Vernunft. Damit fie das 
Unglüf tragen mögen, welches ihnen bevorfteht oder fie ſchon 
prüdt, fenft er die Hoffnung in ihre Bruft: er nennt biefe 
blind, weil er das Leben ald Mühe und Dual anfteht, das 
mit dem Tode endigt. Prometheus verzweifelt, fo ſcheint es: 
er hat wenigjtend mit dem Glauben an eine gütige und ge- 
rechte Weltordnung gebrochen. Die Hoffnung ift dem alten 
Epos offenbar die Tröfterin des leidenden aber rettungsgläu- 
bigen Menfchen: dem Prometheus ift fie aber, in feiner da⸗ 
maligen Stimmung, nichts als eine FKindertäufhung Er 
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fann wollen, alfo will er — was er will. In dieſem Ge- 
müthezuftande vertheidigt er nun feine Sache gegen Zeus, 
und jebt bei der DVeranlaffung der Menfchen Zuftand, ehe 
Prometheus ihn geiftig neu fchuf, den Okeaniden und ihrem 
herbeigeeilten, gutmüthigen Bater Dfeanos aus einander (V. 
420 — 482): 


Hört was meine Schuld 
An den Menfchen ift, die Träumer fonft und flumpfen Sinne, 
Des Beiftes mächtig und bewußt ich werben ließ; 
Nicht einer Schuld zu zeihn die Menfchen fag’ ich das, 
Nur um die Wohlthat meiner Gabe barzuthun. 
Denn fonft mit offnen Augen fehend fahn fle nicht, 
Es hörte nichts ihr Hören, ähnlich eines Traums 
Geftalten mifchten und verwirrten fort und fort 
Sie Alles blindlings, kannten nicht das fonnige 
Dachüberdeckte Haus und nicht des Zimmrers Kunft; 
Sie wohnten tief vergraben gleich den winzigen 
Ameifen in der Höhlen fonnelofem Raum; 
Bon feinem Merkmal wußten fie für Winters Nahn, 
Noch für den blumenduft’gen Frühling, für den Herbft, 
Den erntereichen; fonder Einficht griffen fie 
Alljieves Ding an, bis ich ihnen deutete 
Der Sterne Aufgang und verhüllten Niedergang ; 
Die Zahlen, aller Wiffenfchaften trefflichfte, 
Der Schrift Gebrauch erfand ich und die Erinnerung, 
Die fagenfundige Amme aller Mufenfunft. 
Dann fpannt’ ins Zugjoch ich zum erflen Dal ben Ur, 
Des Pfluges Sklaven; und damit dem Menfchenleib 
Die allzu große Bürde abgenommen fei, 
Schirrt' ich das zügelfiolze Roß dem Wagen vor, 
Des mehr denn reichen Prunfes Kleinod und Gepräng. 
Und auch das meerdurchfliegend leingeflügelte 
Fahrzeug des Schiffers warb von Niemand eh'r erbaut........ 
Doch mehr noch that ich: wenn file Krankheit niederwarf, 
Mar da fein Mittel, Feine Salbe, fein Gebräu, 
Kein Brot der Heilung, fondern fie verfamen fchier, 
Heilmittel ganz entbehrenn, bis fle dann von mir 
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Gelernt die Mifchung fegensreicher Arzenei, 

Die aller Kranfheit wilde Kraft zu ftillen weiß. 

Dann gab ich viele Weiſen an der Seherfunft, 

Und fchied zuerft aus, was in ben Träumen als Geficht 
Zu nehmen, that dann alles Tons geheimen Sinn 

Und aller Fahrt Vorzeichen forgfam ihnen Fund, 
Beftimmte deutlich jedes krummgeklaueten 

Raubvogels Aufflug, welcher traurig, welcher freh 
Nach feiner Art fei, welches Fanges jegliche 

Sich nähren, welcher Weife gegenfeitig fle 

Freundfchaft und Feindfchaft halten und Gefelligfeit ; 
Mie des Eingeweides Chenheit dem Ewigen, 

Wie der Gall’ und Leber adernbunte Zierlichfeit 

Und welche Farbe recht und wohlgefällig fei. 

Und Schenfelftüce fettumhüllt, und Rüdentheil 
Berbrennend auf Altären, gab den Sterblichen 
Anleitung ich zur ſchwier'gen Kunft, und deutete 

Des Opferfeuers fonft verborg'ne Zeichen Flar. 

Sp viel von diefem. Aber die im Erdenfchouß 
Verborgenen Schäbe, welche fein jept nennt der Menſch, 
Sp Eifen, Erz, Gold, Silber, wer mag fagen, daß 
Er diefe vor mir aufgefunden und benugt? 

"Niemand, ich weiß es, wenn er ſich lügend nicht berühmt. 
So tft mit Einem Worte, daß ihr's Furz vernehmt, 
Den Menfchen von Prometheus alle Kunft gelehrt. 


Alle Züge, welche in Hefiods beiden Erzählungen vor- 
fommen, finden wir hier wieder: aber ganz anders gewandt. 
Die Menſchen waren früher, nad) Hefiod, fromm und glüd- 
lih: da lehrte Prometheus fie Scheinopfer bringen, welche 
ihnen felbft das Beſte ließen, und Zeus ließ fich fcheinbar 
damit betrügen. Hier umgefehrt lehrt er fie, wie alle Wiſſen⸗ 
haft und Kunft, fo aud) die der göttlichen Dinge, Seher- 
blif und würdige Gottesverehrung. 

Seine Enthüllungen gehen aber weiter. Noch ganz dun- 
fel, aber voll ſchweren Sinnes, deutet er den Okeaniden das 
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Geheimniß der Weltordnung an. Hier iſt das merkwuͤrdige 
Wechſelgefpraͤch (V. 493 — 498): 


„Ber lenkt des Schickſals Räder denn in deiner Hand?“ 
Die Mören, allgedenfende Erinnyen. 

„Mnd Zeus ift ſelbſt ohnmädhtig gegen ihre Macht 
Berhängtem Loofe kann er nimmermehr entfliehn. 
„Bas fonft ift Zeus Loos, als zu herrfchen fort und fort?‘ 
Das wolle mich nicht fragen, dränge nicht in midh. 


Mehr noch, obgleich in räthfelhafter Weife, enthüllt er 
des Schickſals Geheimniß der Io. Diefe von Heres Eifer- 
ſucht verfolgt, Hat fi wahnfinnig von Schmerz. und Furcht, 
in die Wildniß verirrt. Auch fie ift ein Opfer von Zeus 
Härte. Der Leidensgenoffin antwortet er (®. 725— 736): 


„Wer wird der Herrfchaft Zepter ihm entreißen? fprich! 
Er ſelbſt fich ſelbſt durch feines Raths Leichtfinnigfeit. 
‚Auf welche Weife? fag es mir, wenn du es kannſt.“ 
Ein Chebuͤndniß fchließt er, das ihn wird gereu’n. 

„Mit einer Göttin? einem W:ib? fprich, fo du Fannfl, “ 
Was fragft du? noch darf’s nicht geoffenbaret fein. 

„Und ift’s die Göttin, die vom Thron ihn flürzen wird?‘ 
Sie zeugt ein Knäblein, mächt’ger als der Vater felbft. 
„Wird feine Rettung ihm vor dieſem Loofe fein?‘ 

Nein, Feine, ich fet meiner Banden denn erlöft. 

„Wer aber wird dich löfen wider Zeus Gebot?‘ 

Bon deinem Schooß wird ftammen, ber es enden muß. 


Sp wird bier auf die Befreiung des Prometheus durch 
Herafled hingedeutet, welcher den quälenden Adler erichießt. 
Prometheus felbft finft nämlich, da er auch dem von Zeus 
gefandten Hermes das Geheimniß der Zufunft nicht enthüllen 
will, vom Donner ded Zeus hinabgefchmettert mit dem Yel- 
fen in den Tartaros. Nah Myriaden von Jahren wieder 
‚zur Oberwelt emporgehoben, hängt er wieder in einfamer 
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Dual am Kaufafus. Jeden dritten Tag fendet Zeus ihm 
den quälenden Aoler, der ihm die immer wieder wachjende Leber 
zerfleifeht. So ruft er aus, im zweiten Theile des dramati⸗ 
fhen Epos des Aefchylus: 


& nähr’ ich felbft den Wächter meiner bittern Bein. 
Herafles erfheint zulegt an dem Orte der Qual, 
des verhaßten Vaters lieber Sohn. 


Er fann ihn von dem Peiniger wol befreien, obwol nicht 
von der harten Gefangenfchaftl. Aber er bewegt Zeus, die 
-Stellvertretung Chirons, des unfterblichen, von ihm unheil⸗ 
bar verwundeten Gottes anzunehmen. Chiron fteigt freiwillig 
in den Hades hinab: Prometheus wird frei. Nun verfün- 
bigt er, der Freie, das Geheimniß: Wenn Zeus fi mit 
Thetis vermählt, wird der mächtigere Sohn geboren, der den 
Vater vom Throne ſtürzt. Thetis ift nur eine andere Form 
von Themis: fie ift die febende, Satzung gebende Okeanide, 
die göttliche Gerechtigkeit, Die fittliche Weltordnung: fo ftellt 
fie fich beim Kampfe auf des Zeus Seite, mit Metis (Weiss 
beit), Themis (gefeglicher Ordnung), Mnemofyne (Erinnerung) 
und Eurynome (der Weitwaltenden), Freundin der Thetis. 
Dieſes zeigt binlänglich, ihre Bedeutung. Diefe Okeanide 
gar mit Tethys (Amme), der Naturgöttin des Meeres, zu 
verwechfeln, ift durchaus unzuläffig. 

Theti8 wird nun, um jenem Gefchide zuvorzufommen, 
oder ed noch weiter aufzufchieben, dem Peleus vermählt. Die- 
jes ift ein Zug der Heroenfage, den die ältefte Sage fo wenig 
berührt haben wird als die Io. Aber beveutfam ift auch 
biefe Sage wol. Die göttliche Gerechtigkeit erfcheint wieder 
auf der Erde: ihr Kind iſt ein wahrer Menfchenfohn: und 
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er iſt e8, welcher den älteften gefchichtlichen Frevel raͤcht. 
Diefer Gedanke liegt wenigftend nicht weit ab, wenn wir das 
Ganze des Mythus überfchauen. 

Dem fei nun wie ihm wolle. Das Wichtigfte ift, daß 
Prometheus jest Reue fühlt: er umflicht fi das Haupt mit 
einem Weidenkranz, dem Zeichen erlittener Strafe. 

Ueberblidden ‚wir. nun die Entwidelung des Mythus. 
Die ältefte Geftalt der Dichtung bringt und mit Noth- 
wendigkeit in die fosmogonifche Sphäre. Da ift Prometheus 
der Menfchenbildner, dem Hephäftos der fpätern Götterbil- 
dung ähnlich, wie er denn neben diefem und der Athene 
auch ein Heiligthum hatte, wo der jährliche Fackellauf ftatt- 
fand. Er ift bier nicht” der ältefte, fondern der jüngfte welt- 
fchöpfende Gott: er bildet den Menfchen. Von der göttlichen 
Natur empfängt das Geſchöpf des Prometheus die menſch⸗ 
liche Seele und die freie Willenskraft, Die Duelle fo vieler 
Vorzüge, aber audy fo vieler Fehltritte und felbftverfchuldeter 
Leiden. So ift auch bier Schöpfung und Fall der Menfchen 
verbunden: auch die Verführerin fehlt ja nicht! 

Und da dürfen wir denn wol auch auf den geheimniß- 
vollen Japetos zurüdbliden. Wir bemerften oben, daß ſchon 
das Doppelpaar feiner Söhne beweife, daß er als ein wah- 
rer Titan, d. h. Weltfchöpfer, Demiurg gedacht fei. Wir 
fönnen alfo in dem biblifchen Japetos, dem Noachiden Ja⸗ 
phet, unferd weißen Stammes Vater, nicht die gefchichtlich 
ältefte Borftelung und Deutung des Namens jehn. Hier 
wie in fo vielen andern Fällen, hat die hebräifche Weberlie- 
ferung ihre Naturmwurzel im Altfemitifchen, insbefondere dem 
Chaldaͤiſchen Arams, der Heimat und des Stammlandes von 
Abraham. Bon den drei Wurzelbuchftaben des Namens Ja⸗ 
phet (IPT) ift der erfte offenbar erft durch die Fortbildung 
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zum Dreiwurzelmort vermittelft Vorſetzen des ableitenven I 
binzugefommen. Was übrig bleibt ift, wie in „Aegyptens 
Stelle” ſprachlich und mythologifch nachgewiefen, die Wurzel 
des Namens Ptah — Hephäftes (PTH) und findet ſich als 
alte ariſche, chamitifche und femitifche Wurzel, mit dem durch⸗ 
gehenden Begriffe des Spaltens und Eröffnens, welche beide 
bie urfundlichften Ausdrücke der weltichöpfenden That find. *) 
Wir dürfen aljo ald Ergebniß ausfprechen, daß Japetos urs 
fprünglich als weltfchaffender Titan gedacht fei, und deshalb 
als der Eröffner (des Welteis) bezeichnet fei. AS folcher war 
er nothwendig auch Menichenbildner, Schöpfer: in biefer 
Eigenjchaft. aber hat der Hellene ihn als den Vorſchauenden, 
Waltenden, als den Herrn der in der Zeit ſich entwidelnden 
geiftigen Weltordnung, mit hellenifchem Eigenjchaftsworte be- 
zeichnet, nad) allgemeiner Sitte der pelasgifchen Entwidelung, 
wo die Götter nur eigenfchaftliche Bezeichnungen hatten. Ein- 
mal in diefer Weife dem nachdenfenvden Geifte näher gebracht, 
wird ihm der irrende Menfch entgegengefebt, der, ftatt mit 
göttliher Vorausficht zu handeln, erft nach gefchehener, mehr 
oder weniger unheilbarer (weil fortwirkender) That bedenkt. So 
entftand die Dichtung von Epimetheus, dem Bruder bes 
Prometheus, Das ältere Brüderpaar ift jedenfalls auch auf 
diefen pfychologifchen Boden herübergezogen, denn wenn man 
auch bei Atlas an eine Naturfraft (einen Berg Gottes) den- 
fen wollte; fo ift doch Diefes bei Menoitiod unmöglid. Das 
fhöne Ebenmaß in der Auffaffung der Gegenſätze des menſch⸗ 
lichen Gemüthes, Charakters und Gefchides ift auch ein ſchö⸗ 
ned Zeugniß für die Urfprünglichfeit dieſer Anfchauung im 
hellenjichen Bewußtſein. 


*) S. Anhang, Anm. 1. Japetos und Ptah = Hephäftos. 
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In gleicher Weife ift nun auch Prometheus von Gott 
zum Heros, und zum Urtypus des Menfchen fortgebilvet, 
immer jedoch mit unvertilgbaren Wiberfprüchen, wie fie durch 
das Fefthalten der alten Ueberlieferung nothwendig diefer neuen 
Geftaltung anhaften mußten. 

Bei dem Zurüdtreten der kosmogoniſchen Gedanken trat 
der andere Bol der Dichtung mit gleicher Nothwendigkeit her⸗ 
vor, der menfchliche. Da wird Brometheus Genius der Menſch⸗ 
heit. Sein Geſchick ift das ihrige Mit Mühe und Kampf 
hat er die widerftrebenden Kräfte zu bewältigen. Aber, wie jeder 
willendfräftige Menſch fcheitert auch Prometheus an der Klippe 
des Trotzes. Er will dem Rathſchluß der Gottheit entgegens 
handeln: fein Trog waͤchſt mit dem Unglück und Leiden, 
welches ihn trifft: fein vorherfehender Bli hilft ihm nicht 
aus: erft muß er die grimme Bein des durch das wieberfeh- 
rende Leiden nur gefleigerten Leidens tragen, bis er fich dem, 
höhern Willen fügt und die Symbole der fehranfenfegenden 
Gebundenheit und der Reue wählt, den eifernen Ring am 
Singer, und das Weidengefleht um das Haupt. Dann aber 
fehrt er auch zurück zur urfprünglichen Göttlichkeit: als Ver: 
hüllter, ein Prophet, aber nicht mehr Rathgeber der Götter. 

Die beiden Elemente wurden verfchieven gemifcht, wie 
das und von Aeſchylus Dichtung Erhaltene zeigt, verglichen 
mit der hefiodifchen Darftellung. Daher muß man ſich hüten, 
jenfeit der leitenden Hauptzüge zu deuten: Die poetifche Phan- 
tafie will ihr Recht. 

Aber die großen Züge, welche durchgehen und allgemein 
find, reichen hin um jede andere als die Höchfte und tieffte 
Deutung abzuweiſen. Wol jedoch ift es im Sinne der echten 
Sage, wenn Plato im „Protagoras” fagt, vielleicht nad) 
orphiicher Darftellung, Prometheus bleibe ausgefchlofien von 
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dem Saale des Zeus: es iR ibm verzieben, aber als dem 
renigen Sünder, welcher einft der ewigen Weltordnung fid) 
feindlich entgegengeiegt. 

Tas Moiterium des Weltalls ift, nach helleniſcher Auf- 
faflung: daß eins ift der Goͤtier und der Menſchen Ge 
flieht. Die Grundanichauung der göttliben Weltordnung, 
Recht gegründet auf Bernunft, zielen auf Freiheit, gewahrt 
durch Das Map, ift allenthalben unverfenubar. In der 
aͤſchyliſchen Auffafinng ift gewiß der rechte Sinn getroffen: 
auch des größten Geiſtes Trotz führt die Strafe mit fidh: 
felbft was gefchehen ſoll, geichieht nach den Geſetzen der Ent- 
widelung des Kosmos. Wol wird des Zeus Herrfchaft en- 
digen: die geübte Gewaltthätigfeit muß fidy rächen, wie bei 
den Menfchen, fo bei Zeus. Aber nicht fehren die wilden 
Naturmächte zurüd, nicht blinder Kräfte bewußtlofes Wirfen. 
Nicht auch vermag felbft ein Gott eigenmädhtig einzugreifen 
in Die von Zeus verwaltete Ordnung. Es ift ded Zeus 
Sohn, dem die höcdfte Macht beftimmt ift, d. b. das Voll⸗ 
fommene wird fi) aus dem Beftehenden, nad) ewigen Ge⸗ 
fegen entwideln. Das Wie und Wann weiß Niemand: aber 
das ift ficher, das ethifche Geſetz foll walten als höchfter Gott. 
Thetis, die Zeftfegende, Ordnende, die Sabung, wird herr- 
hen, nicht der das Gotthöchfte für ſich behaltende (verfchlin- 
gende), der Macht untergeordnete Wille. 


So ift alfo auf dem Grunde des Bewußtſeins das Ge- 
fühl des einftigen Unterganges der Götterwelt Griechenlands 
innigft verbunden mit dem Urglauben an die fortichreitende 
Entwidelung des Göttlichen auf der Erde. 


Und nicht Hellenen allein find der Gottheit Kinder: alle 
Menfchen find ed. Aus tiefem Elende zog fie hervor ewige 
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Weisheit und Liebe, und führt fie, wenngleid auf ganz ge- 
Ichiedenen Wegen, dem Einem Ziele zu. 

Ward von den alten Orphifern bereitd Prometheus fo 
aufgefaßt, und ward in ihnen, und dann in den Myſterien 
der noch nicht erfchienene Gott geveutet? War biefer nicht 
der eigentlidye Herr des thrakiſch- orphifchen Gottesbewußtſeins, 
Dionyfos, der Gott der Seele bei den Orphifern, der ing Leiden 
des Werden ſich hingibt, immerdar ftirbt, um herrlicher auf- 
zuerftehen? der den Pfad der Seele leitet, die fich ihm vers 
traut? der wahre Gemahl und Herr der Erdtochter Per⸗ 
fephone, der Menfchenfeele? Wir wiffen es nicht: aber jelt- 
fam wäre ed, wenn Das, was im Mythus als nothwendig 
vorgefehen und vorherbeftimmt ift, in den Symbolen der 
alten nordhellenifchen Dienfte und Feiern feinen Ausdruck ges 


funden hätte! 


Viertes Hauptſtück. 


Nemeſis oder die ſittliche Grundlage des helleniſchen 
Bewußtſeins Gottes im Leben und in der Geſchichte. 


Ueberblicken wir die drei eben gezeichneten Umriſſe des leitenden 
vorhomeriſchen Gottesbewußtſeins der Hellenen, wie ſie im 
Großen und Ganzen uns durch die Ueberlieferungen der älte- 
ſten Zeit feſtftehen, und vergleichen das daraus hervorgehende 
Bild mit dem Bewußtſein der ſemitiſchen und ariſchen Natur- 
religionen Aftens; fo finden wir die Zeit unmittelbar vor dem 
unfterblicyen Seher, dem Sänger der Ilias und Odyſſee — 
alfo etwa die Mitte des zehnten Jahrhunderts —, dem Keime 
nad) bereits in einem fehr entichievenen Gegenfage zu jenem 
Aften, und zwar im Sinne des Fortichrittes, aber auch in 
einer bevenflichen Krife begriffen. Der Geiftesframpf, in wel- 
chem das überwältigende Gefühl der äußern Welt, ald Welt- 
als, und die daran fich hängende Sinnlichkeit und Selbftfucht 
die Menfchheit gehalten hatte, war weggenommen, die Bande 
des Naturdienftes waren, wenn nicht gefprengt, doch fo gut 
wie abgefchüttelt. Die Naturgötter waren Menjchengötter ge- 
worden: die Mächte, welche der Geift als göttlich fürchtete 
und ehrte, hatten angefangen ihre menfchlihe Ideale zu 
werden : der lichte Gott des Aetherd herrfchte droben im Hint- 
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mel, fegnend, erhalten, das Unrecht ſtrafend. Eine wahr« 
haft göttliche Kraft Hatte fi in den unfterblichen Helden 
offenbart, welche in fchönem Bunde den ruhmvollen Kampf 
gegen Ilion geführt: fie erfchienen dem damaligen Geſchlechte 
der Joner al8 „Halbgötter”, als „Heroen“, Götterföhne 
menfchlicher Mütter, oder deren Söhne und Enkel. Große 
Gefchide, unfägliche Leiden, ja unerhörte Srevel waren auf 
jene große That gefolgt, oder hatten fih an dieſen begeiftern- 
den Mittelpunkt des hellenifchen Bewußtſeins angefnüpft. 
Allenthalben flammte das Bewußtſein des freien Menfchen- 
geiftes hervor, zugleich mit heiliger Scheu vor den ewigen 
Mächten, welche Die Geſetze des Rechtes fchügen, den Frevel 
firafen. So hatte fi denn auch zulegt von dem entgegen- 
gefegten Pole des helleniichen Gottesbewußtfeins, dem uralten 
thrafifch-orphilchen, jene uralte Sage von Japetos Sohne, 
Prometheus, im hellenifchen Geifte zu einer ergreifenden Dar⸗ 
ftellung der unüberwindlichen Kraft des für die Menfchheit 
hingebend wirfenden Geiſtes geftaltet. Und zwar war das 
hier dem hellenifchen Geiſte vorliegende Räthfel der fittlichen 
Weltordnung ohne Zweifel ſchon damals in der ganzen Tiefe 
des arifchen Geiftes aufgeführt. Es war alle Gottlofigfeit 
wie alles Maplofe dabei vermieden. Prometheus litt Unfäg- 
liches, fei es für feine Frevel gegen Zeus, fei es für die 
MWohlthaten, welche er dem Menfchengefchlechte zugetheilt, je 
nachdem der Helene ihn als Schöpfer des Gefchlechts oder 
als funftreichen und hülfreichen Geift des in Roheit und Ver⸗ 
zweiflung verfinfenden Menfchen betrachtete, oder als endlich 
durch Anerfennung der beftehenden Weltordnung befehrten 
trogigen Helden. Aber er litt nicht Unverdientes. Im Trotze 
hatte er gehandelt gegen Zeus ewigen Rathſchluß: es war 
dem Menfchen nicht befchieden gegen dieſen Rathfchluß Licht und 
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Segen zu empfangen. Titaniſcher Uebermuth hatte jenen 
Kampf hervorgerufen, nicht geringerer Uebermuth der Men- 
fhen war daraus entfproffen. Aus dem Uebermuth war re- 
vel hervorgegangen, und der Frevel hatte die ſchwerſten Lei⸗ 
den und Berwidelungen hervorgerufen. Die volle Löfung 
hatte die thrafifhe Mythologie nicht gefunden, und es 
ward dem hellenifchen Geifte Elar, fie konnte auf diefem Wege 
nicht gefunden werden. Zeus Föniglihe Obmacht mußte ge- 
ehrt werden: er waltete des Schickſals: wenn auch feine Macht 
nicht ewig wäre, wenigftens nicht in dieſer Weile. Menjch- 
lichfett und menfchliches Recht mußte Alles in Allem fein: 
dann löſen fich des Prometheus Leiden, dann auch ändert 
fi) die Herrfchaft der Götter, Verföhnung ift da: — aber 
eine volle wird fie erft in der Zukunft. Wir werben fehen, 
daß auch der ebenbürtige germanifche Geift eben dahin ge- 
langte auf feiner Entwidelungsbahn — und fchon weiter! 
Wollen wir nun, als philofophifche Betrachter dieſes gro- 
Ben Schaufpieles der Menjchheit und ihres Laufes auf dun- 
felm aber nicht gottverlaffenem Wege, das Wort finden, wel- 
ches den Mittelpunft der hierbei fich offenbarenden Gedanken 
und Gefinnungen am beften bezeichnet, und wollen doch nicht 
das abgezogene Wort, Glauben an fittlihe Weltordnung ge: 
brauchen, fondern ein lebendiges, gefchichtliches; fo finden wir 
nur Eines, und das ift ein hellenifches, und damals gäng 
und gäbes, nicht mythologifch geftempeltes und ausgefonder- 
tes. Diefes Wort ift Nemefis. Später eine Gottheit, auch 
Adrafteia, die Unentrinnbare, Zeus Tochter, genannt, und 
mit einer der weiblichen Urgottheiten, heiße fie Aphrodite, 
Urania oder Artemis in Verbindung gebracht, war fie damals 
nachweislich durchaus nit in den möythologifchen Verlauf 
des Bewußtſeins hineingezogen: aber fie war eine begrifflich 
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verftandene und mit gleicher Tiefe und Zartheit aufgefaßte 
hellenifche Anfchauung. Das bemweift die Entftehung des 
- Wortes und fein Gebrauch bei Homer und Hefiod. Der 
Grundbegriff diefes den Hellenen zu allen Zeiten fo geläufi- 
gen, den Römern, weil unverftanden im Volksbewußtſein, un- 
überfegbaren Wortes ift das fittlihe Richten, als Zutheilen 
des Gebührenden. Es ift alfo unmöglih, das Berftänpnig 
diefer Anfchauung nur durch philologifche Anführungen zu 
vermitteln: die Zergliederung des Begriffes kann nicht um- 
gangen werden. Das Wort nun bezeichnet vorzugsweiſe die 
fittlihe Entrüſtung, den (heiligen oder unreinen) Unwillen 
über die Verlegung des Gebührenden, alfo vor allem über 
den übermüthigen Frevler, der nicht allein Böſes übt, fon- 
dern es thut, indem er fich überhebt, rüdfichtslos und gott- 
108 alle heilige Scheu wegwerfend vor Göttern und Mitmen- 
chen, al8 über den ewigen Gefeben und außerhalb der Schran- 
fen der Menjchlichkeit ftehend. Ganz verfchieden, ja gegen- 
fäglich, Außert fi) aber dieſes richtende Gefühl der fitt- 
lichen Entrüftung, je nachdem es in die Bruft des guten und 
befonnenen Menfchen fällt, oder in die Seele eines, der jelbft 
böfe if. Auch dieſer richtet — nämlich die Andern, nicht 
aber ſich ſelbſt. Sein Richten ift Neid oder Schadenfreubde, 
zwifchen welchen beiden häßlichen Gefühlen, nad) des Ariftote- 
les echt hellenifcher Begriffsbeftimmung (Ethic. Nicom. II, 7), 
Remefid in der Mitte liegt als fittliche Tüchtigfeit, ald Tu⸗ 
gend. „Das Gebiet, auf welchem ſich dieſe Gegenfäge be- 
wegen‘, jagt der Philofoph, „ift die Betrübnig und die Freude 
über Das, was dem Nächften begegnet. Der nemeftfhe Menſch 
nun betrübt fi) über das Wohlergehen der Unwürdigen, 
der Neidifche geht über ihn hinaus und betrübt ſich über das 
Wohlergehen Aller: der Schavenfrohe bfeibt aber fo weit hin⸗ 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 17 
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ter dem Betrübtfein zurüd, daß er fid vielmehr freut (über 
das Unglüd Anderer).” Wir Eönnen alfo, in dieſe Begriffe 
näher eingehend, mit Beziehung auf den Unterfchied der Guten 
und Böfen, fagen, daß der Böfe ebenfalls die Nemefis aner- 
fennt. Aber er nimmt das Richteramt der Gottheit in feine 
unheiligen Hände: was er heiligen Eifer nennt, ift nichts 
als erbitterte Selbftfucht und Lüge. Diefed Gefühl, in die 
mythologifche Einkleidung gebracht, muß nothwendig Das 
werden, was dem Homer und dem Griechen überhaupt Die 
‚Ate (das Verderben) ifl. Sie ift eben die Nemeſis des Bö⸗ 
fen: fie wüthet in der Welt als unverföhnliche Erinnys oder 
Furie: fie thut das Werk des Schickſals, aber verderben, 
weil felbftfüchtig, fei e8 aus Neid oder Schadenfreude. Diefen 
hellenifchen Gedanfenfreis hat Heſiod aufbewahrt, indem er unter 
den Kindern der Nacht, zwifchen Trug und Streit die Nemefis 
nennt, in einer fchweren nnd wichtigen Stelle der Theogonie. *) 
Der gelammte Tert lautet folgendermaßen (V. 211 — 230): 
Kinder der Nacht find das graufe Geſchick und das Todesverhängnif, 
Sammt dem Tod und dem Schlaf, und dem fehwärmenden Bolfe der Träume; 
Keinem gefellt in Liebe gebar fie die finftere Göttin. 

Weiter den höhnenden Spott und bie hart anfechtende Mühfal **): 
Hesperiden zugleich, jenfeit der Okeanosſtrömung, 

Die Golväpfel bewachen und goldfruchttragende Bäume: 

[Auch die Mören*"*) gebar fie, die graufam flrafenden Keren, 

Melche, der Menfchen und Götter Bergehungen ftrenge verfolgend, 


Nie, die Göttinnen! ruhn vom fehredlichen Grimme des Zornes, 
Bis fle verderbliche Nach’ an Jedem geübt, der gefünbigt.] 


*) S. Anhang, Anm. 2. Nemefis. 
“*) Griechiſch heißt die Göttin des Todesgefchides Kr: Keren find 
der Einzelnen Todeslonfe. — Höhnender Spott, griehifh Mömos. 
»5) Hesperiden, die Weftlichen, Die neibifchen SHüterinnen des 
Goldlandes. Mören, wörtlich die Zutheilenden: die Parzen. Offenbar 
bier Einjchaltung. 
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Jetzo die Nemefis auch, ben flerblichen Menſchen zum Unheil, 

Zeugte die Nacht; Hierauf den Betrug und Liebeskofen gebar fie, - 
Auch unfeliges Alter, und hart anringende Zwietracht. 

Eris, der Zwietracht Göttin, gebar mühjfelige Arbeit, 

Auch Bergefienheit, Hunger zugleich, und thränende Schwermuth, 
Kriegesfchlacht und Gefecht, und Mord und Männervertilgung, 

Hader und. täufchende Wort und Gegenworte des Eifers, 

Ungefeg und Schuld, die vertraut umgehn mit einander; 

Auch den Eid, der am meiften ben flerblichen Erdebewohnern 

Schaden bringt, wenn einer mit Fleiß Meineide gefchtworen. 


Derjelbe Dichter hat und nun in feinem andern, durch⸗ 
aus beglaubigten Gedichte „Werke und Tage” audy die an- 
dere Seite der Nemefis ſchön Dargeftelt, nämlich ihre Abfpie- 
gelung im Gemüthe Defien, der das Sittengeſetz auch für 
fih, ja vor allem für fih, anerfennt und im Gewiſſen 
achtet und beachtet. Einem Solchen erfcheint Nemefis als 
Weltordnung, als göttliher Schub gegen Uebermuth der 
Mächtigen und den Frevel der Böſen, ald Troft bei fchweren 
Berhängniffen, ald Stüge feines Glaubens an die Gottheit, 
als bleibendes Wort feiner Gelübde bei Opfer und Gebet. 
In diefem Sinne ift fie nun auch Hefiod der Schlußftein der 
ganzen Weltordnung: wird fie hinmweggenommen, fo löft fich 
Alles auf und zerfällt in Trümmer. So befchließt er das ent- 
feglihe Gemälde des fünften Zeitalters, in welchem ihm ver- 
hängt war zu leben, mit den berühmten Verſen, die wir 
oben bereit8 in ihrem Zufammenhange aufgeführt haben 
(B. 197 — 201): 

Endlih empor zum Olympus vom weitumwanderten Erdreich, 
Beid’ in weiße Gewande den fehönen Leib fich verhüllend, 
Gehn von den Menfchen Hinweg in der ewigen Götter Berfammlung 


Scham und heilige Scheu"): und zurüd treibt trauriges Elend ? 
Hier den flerblichen Menfchen, und nicht ift Rettung dem Unheil. 


Griechiſch: nemesis. 
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Allerdings wird hier Nemeſis als Gottheit behandelt, 
eben wie die Scham: aber offenbar nicht mythologifch, fon- 
dern rein dichterifch; wie wenn es in dem Pſalme beißt: 
Gerechtigkeit und Friede follen fich küſſen. Nichts Ueberkom⸗ 
menes Elebt dem hellenifchen Begriffe an, weder Semitifches 
noch Pelasgifches. Aus der Tiefe der Weltanfchauung der 
Hellenen ift fie hervorgegangen: fie haben in ihr den allereigen- 
ſten Gegenftand ihrer Ehrfurcht als Gottheit aufgeftellt. Die Ne- 
mefis ift dem Griechen die Mufe der Gerechtigkeit, wie bie 
feufche, ftrengrichtende Mufe die Nemeſis des Schönen: denn 
Mag ift ihm Bedingung aller Kunft wie alled Lebens. Dem 
Plato ift das Geſetz der Adrafteia Die fittliche Weltordnung, und 
die von ihr befeelte Gefinnung wird mit recht hellenifchem Geiſte 
von Ariftoteles als vollfommene Tugend aufgeführt. Die ganze 
folgende Darftelung des heilenifchen Gottesbewußtfeins hat 
den Zwed diefe Bedeutung der Nemefis zu erfihließen. 

Den rein fittlichen Urſprung bezeugt fchon der homerifche 
Sprachgebraud. Weder die „Ilias“ noch die „Odyſſee“ kennen 
bie Nemefid als Gottheit, nicht einmal als perfönlih hinge⸗ 
ſtellte ftttliche Eigenfchafl.e Das Wort ift da, wie es im 
freien Bewußtſein und in der Rede des ionifchen Volkes lebte. 
Es bezeichnet jenen fittlichen Unwillen gegenüber dem freveln- 
den Mebermuthe, der fich wider Götter und Menfchen erhebt: 
jene der Scham fich zugefellende Scheu: mit andern Worten 
das Geltendmachen des innern Richter, und die Anerfennung 
des allgemeinen Gewiflens, als des wahren Gottesbewußt- 
feind der Menfchheit und des höchften Richterftuhles der Erde, 
bed wahren Götterfprudhe. Helena wünfcht (IL. VI, 350 fg.), 
daß wenn fie einmal Parid zum Gemahl haben follte, er 
doc ein Mann wäre, welcher die Schmady und den ftrafen- 
den Unmwillen (‚‚nemesis‘) der Menfchen empfände. Als Hektor 
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unwiderſtehlich vordringt gegen Die Berfchanzungen der Adyäer, 
fordert Pofeidon (II. XIU, 121) die Achaͤer auf, der Scham zu 
gedenken und des ftrafenden Unwillens („nemesis“) der Men- 
chen, des ahäifchen Volfes. In der „Odyſſee“ ift der übliche 
Ausdrud für den Gedanken „nicht kann man es verargen” 
Diefer: ‚nicht ift e8 nemesis“. 

Alle wahre Religion ift vor allem eine Religion des 
Gewiſſens, und dieſes Gewiſſen gebietet eben jene heilige 
Scheu vor dem Frevel, welche das ftrafende Urtheil ausfpricht. 
Sie thut dieſes nicht ohne Unwillen, aber ohne jede Art 
von Ungerechtigkeit, indem fie vor allem in den eigenen Bu⸗ 
jen greift, um ſich nicht zu überheben im Glüde, und nicht 
das eigene Unrecht anders zu beurtheilen als das fremde. 
Erwägt man diefes, fo wird man anfangen zu erfennen, von 
welcher Bedeutung ein ſolches volfsmäßiges, zur fittlichen 
Kunft gewordened Hervorheben des richtenden fittlichen Ur- 
theild, als des Ausfpruches göttlicher Strafgerechtigfeit und 
des Aufrufs des göttlihen Schubes gegen ven frevelnden 
Uebermuth fein mußte. Man wird alddann diefen nationalen 
Mittelpunft des hellenifchen Gottesbewußtfeins freudig ber 
grüßen ald Vorläuferin der Religion des Geiftes, des Evan- 
geliums. Wir müflen auch in dieſer Geftalt ein wahres 
Gottesbewußtfein, ein Bewußtfein der wirflihen Gegenwart 
Gottes in der menfchlichen Angelegenheit erfennen, welcher 
durch -feine Tiefe und Durchführung einen weltgefchichtlichen 
Wendepunkt bildet. Denn erftlich ift diefer in das fittlidy- 
religiöfe Volksbewußtſein aufgenommene Gedanfe der heil 
bringende Gegenſatz gegen den überfommenen Raturdienft und 
bie damit gegebene Bielgötterei, das einzig wirffame Gegen- 
gift gegen die Weußerlichfeit des Volksgottesdienſtes. Das 
Gewiflen ift durch diefe Stellung der „Nemeſis“ bei den 
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ariſchen Voͤlkern zuerft, und mit nie übertroffener Tiefe und 
Innigfeit, als der wahre, göttlidhe Grund aller Religion ver- 
fündigt. Zweitens liegt in dem fittlichen Ausbilden ded Be⸗ 
griffes der Nemeſis Gegenfat und Gegengift wider den blu- 
tigen Traum der Sühnungen durch eigenes Verderben und 
Verftümmeln, oder durch unbarmherzige Opferung des Theuer- 
ſten. Wir werben diefe beiden Bunfte bald näher beleuchten. 
Um aber die Tragweite der fpätern Verwirklichung dieſer 
großen That hellenifchen Gottesbewußtfeins zu ahnen, muß 
man das ganze griechtiche Leben in feiner Gefammtentwide- 
fung von Homer an in feinen einzelnen Zweigen ſich ver- 
gegenwärtigen. Der Glaube an jene göttlich waltende Macht, 
welche im Gewiflen des Guten wie des Böſen ihre willigen 
und unwilligen Zeugen hat, und wonach die Geſchicke des 
Einzelnen wie der Staaten fi) wenden, beherrſcht ja nicht 
etwa nur was uns in das Gebiet des fittlichen Gottesbewußt- 
ſeins und der Beurtheilung des Laufes der menſchlichen Dinge 
fallt. Sie beherrfcht auch das ganze Gebiet des Fünftlerifchen 
und wiffenfchaftlichen Geiftes. Nur die Weihe einer fittlichen 
Kraft, welche die Idee der Nemefis als Mittelpunkt des in- 
nern Gottesbewußtjeind hat, fonnte den Hellenen Epos und 
Drama offenbaren, und beide in feinen Händen zur Boll- 
fommenheit führen. Sie begeifterte und befähigte ihn eben fo 
das Geheimniß der Kunft des Schönen zu finden, welche nur 
durch das reinfte Gefühl der Schönheit als des Maßes mög- 
lich wird. Durch fie hat der Hellene die bürgerliche Freiheit 
gegründet und erhalten. Sie bewahrte dem herrfchenden Volfe 
Athens die unbefchränfte Freiheit felbft auf der fchwindelnden 
Höhe unbedingter Volksherrſchaft mehr als irgend einem 
Volke, welches die Gefchichte Fennt, trog aller Gebrechen und 
Mängel des griechifchen und des menfchlichen Charakters. 
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Sie gab der freien öffentlihen Meinung das Maß und bie 
Weihe eined allgemeinen Gewiflens der Menfchheit im Gei- 
fligen. Sie verlich ihm endlich auch Halt und Troft in den 
langen Jahrhunderten des Unglüds, wie dem Juden Das 
Bemwußtfein des Ewigen. 

Diefed genüge zur vorläufigen Rechtfertigung unferer Be⸗ 
hauptung, daß der einzige Weg, den Umfang und die Tiefe 
der griechifchen Religion zu ermeflen und ſich fo einzuleben in 
eine der höchften DOffenbarungen und Thaten des Menfchen- 
geiftes, die Betrachtung des eigenthümlichen hellenifchen Gottes- 
bewußtfeins in allen Zweigen der Entwidelung ſei. 

Bon diefem Standpunkte allein fann man auch alle auf 
die Nemeſis ſich beziehenvden einzelnen Züge der griechiichen 
Eitte würdigen und wahrhaft verftehen. So die Ausprüde 
vom Neide der Gottheit: fo den Volksglauben an das „böfe 
Auge‘, an den Zauber Gaskanos, fascinus), und an Die 
Mittel fich vor ihm zu ſchützen, vor übergroßem Glide wie 
vor Lob und Schmeichelei. Die helleniiche Sitte des Herab- 
fenfens des Blides zur Bruft ift das edelfte Bild der innern 
Demüthigung und Frömmigkeit, der Anerkennung der Schran- 
fen der Menfchheit und des Unbeftandes aller menfchlichen 
Größe. Das gröbere, jenes Spuden in den eigenen Bufen, 
welches fich auch jetzt noch über die griechiiche, ſlaviſche und 
italiſche Welt verbreitet findet, zeigt ſchon mehr die zur phy- 
ſiſchen Rüdwirfung und Gegenmehr treibende Angft des aber- 
gläubifhen Gemüths. Eben fo der Aberglaube des Horns 
ald Bild der Kraft und Stärfe, ja auch des Gräßlichen 
und Unheimlihen (Mepufenhaupt, Eule). Es fol dadurch 
dämonifche Kraft gejeßt werden gegen dämoniſche, Zauber 
gegen Zauber. . 


Schluß. 


Standpunft und Gefahren des hellenifchen Gottes- 
bewußtfeind beim Eintreten des Volksepos. 


Ganz befonder8 bei der Betrachtung der Nemefis, als der 
größten Erfcheinung des griechifchen, ja, auf dieſem Felde, 
des gefammten arifchen Bewußtſeins von Gott in der Menfch- 
heit und in ihren Gefchiden tritt und die weltgefchichtliche 
Frage nah: was war bei diefer Gefammtentwidelung volks⸗ 
mäßige, nicht mehr auf einen Einzelnen zurüdzuführende That, 
und was der Einfluß bildender SBerfönlichkeiten? Offenbar haben 
Homer und Heflod aus dem reichen Borne ded Volksgeiſtes 
geihöpft: gber was fie geichaffen, das Epos, und was dars 
aus, beſonders als Drama, hervorblühte, mußte eben fo 
bedeutend auf den Volfögeift zurüdwirfen. Wie wir in ber 
allgemeinen Einleitung zu diefem Werfe gefagt, das Verſtaͤnd⸗ 
niß des geheimnißvollen Wechfelfpieled zwifchen Volksgeiſt und 
Berfönlichfeit, ift der Schlüflel, wie zu aller Geichishte, To 
insbefondere zu der des Gottesbewußtſeins. 

Diefelbe Frage drängt fi uns aber auch auf, wenn 
wir zurüdbliden auf die vorher betrachteten drei großen Punkte 
des vorhomeriſchen Gottesbewußtſeins. 
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Daran fnüpft fi eine andere. Ein Volk wie das helle 
nifche bringt nicht blos einzelne große Gedanken mit, wie bie 
von uns in den vier Hauptftüden dieſes Abjchnittes vorge- 
führten. Es hat Ordnungen und Gebräudje, organiſche Le⸗ 
benseinrichtungen, weldye das Dafein des Einzelnen und der 
Gemeinde vermitteln mit dem Ewigen: welche das zerrüttete 
Gemüth beruhigen, das ftile behüten und pflegen: welche 
das Rohe und Wilde zurüdvrängen, dad Menfchlihe und 
Bildende ftärfen. Wir haben gefehen, daß Bieled der Art 
in der fegensreihen Wirfung der gefeglichen Ordnung, in der 
bürgerlichen Gemeinde enthalten war. Aber ein Geift, der 
fih zu fo tiefen Gedanken erhob, wie uns in den Götter- 
folgen und den Weltaltern, in Prometheus und Nemefts 
als Lebenselemente des Volkslebens entgegenfommen, fonnte 
Doch weder im Epos noch auch in der bürgerlichen Ordnung 
und Freiheit allein feine Befriedigung finden. 

Mit der epifchen Periode treten und in Homer und He: 
fiod die beiden Urpropheten des hellenifchen Gottesbewußtſeins 
entgegen, welche vor den fpätern Männern des Geiftes ale 
die Geſetzgeber, ald das Geſetz der Hellenen, voranftehen. 
Waren fie aber wirklich ganz allein das Beleg, im welt- 
geihichtlihen Sinne, oder fand ihnen etwas mehr jpezifiich 
Religtöfes, den Verkehr mit der Geifterwelt Vermittelndes 
zur Seite? ft diefe legte Anficht romantischer Myſticismus, 
oder ift jene vielmehr moderne Oberflächlichfeit? Laufcht hin- 
ter diefer der Priefter, der Myſtagog, der Mittelältler, oder 
hinter jener Voltaire und der flache Nationalismus? Over 
gibt e8 vielleicht einen höhern weltgefchichtlichen Standpunft, 
der das Wahre in beiden vereinigt? Wir wollen verfucdhen, 
auch hier vor allem diejenigen Thatfachen feftzuftellen, welche 
für das gefchichtlihe Urtheil entfcheidend zu fein fcheinen. 
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Wir fnüpfen zunächſt an die legte Betrachtung an: die Idee 
der Nemeſis, welcher unbeftreitbar Homer vorzugsweife auf 
rein poetifch-philofophifchem Wege, als Seher der Menſchheit 
feinen perfönlichen Stempel aufgedrüdt hat. Verſuchen wir 
einmal und die ftreitenden Elemente zu vergegenwärtigen, mit 
welchen dieſe fttliche Grundidee, das wahre religiöje Element, 
gerathen konnte bei dem damaligen Welthorizonte, ohne bie 
Hingebung des hellenifchen Geiftes an Homers milde, menſch⸗ 
liche, "alfo fromme Weltanfhauung, und ohne die Wirfung 
derjenigen religiöfen Elemente und Ordnungen, melde ſich 
damit vereinbaren ließen. 

Da tritt zuerft der tragische Widerftreit vor uns, in welchem 
die fittliche Religion mit dem Volksglauben, die ehrfürdhtige, 
anbetende Anerfennung des fittlihen Kosmos und des daraus 
fließenden oberften- Gefeges für den Menfchen, des Maßes, 
ftand, gegenüber dem Volksglauben, dem Volfögottesdienft und 
den aus Thrafien heranfommenden Miyfterien und Weihen. Es 
nahm unter ihnen jenes fehr bedenkliche ergiaftiiche Element einen 
bedeutenden Plag ein, welches wir in Aſien als das tura- 
nifhe von uralter Zeit vorherrfchend oder einflußreich fanden, 
und deſſen weitverbreitete Wurzeln wir aufzudeden fuchten. 

Der Volksglaube, auf der andern Seite, hing an perfön- 
lichen, menfchlichen Göttern: nicht an vergötterten Menjchen 
(ein dem Haffifchen Altertbume durchaus fremdes Clement), 
fondern an Menſchheits⸗Idealen, welche der Hellene aus Natur⸗ 
gottheiten gebildet hatte. Apollo ift als Menfchengott an die 
Stelle ded Naturgotted Helios getreten: fo Artemis an bie . 
der Selene, Demeter, d. h. Mutter Erde, ift als Mutter der 
Perfephone und Freundin edler Herven der Gefittung eine 
durchaus perfönliche, gemüthliche Göttin geworden. In biejer 
Umgeftaltung haben fie alle ihre Gefchichte, wie wirkliche 
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Menfchen, fie haben Neigungen und Leidenfchaften wie biefe. 
Nicht allein aber ihre Macht und Wirkfamkeit bat ihre 
Schranfen und Beitimmungen noch großentheild in der alten 
Naturbedeutung, fondern auch ihre Tempel» Darftellungen 
tragen noch diefe Spuren an ſich. An die Tempel und den 
Tempeldienft Enüpfte fich eine Reihe amphibifcher Legenden: 
einestheild Erinnerungen an alte Naturmyihen, andererfeits 
örtliche religions-geſchichtliche Ereigniſſe. Die Naturmythen 
waren ſämmtlich phyſiſche, und fie enthalten zwar NRäth- 
jel, aber feine Geheimniſſe. Wir befiten jebt in den Veda⸗ 
liedern das urkundliche Bild folcher Räthfel, welche fämmt- 
ich kindliche Naturpoefie find, aber durchweht von dem 
bildenden arifchen Geifte, der fi an ihnen zum Bewußtfein 
feines eigenen Gemüthes Kinauffchwingt. Bon ihrer nachho⸗ 
merifchen, aber doc, großentheils fehr alten Ausbildung geben 
die Hymnen auf Apollo und auf Demeter ein Bild, weldyes 
auf die frühere Geftalt einen Rückſchluß erlaubt. 

Diefem Glauben Hebten nun zuvörderft außer dem Ge⸗ 
genfage der Naturreligion als folcher zur fittlichen Religion 
noch alle die Mängel und Gefahren des Polytheismus an. 
Denn die fittlihe Religion, wie fie fih in dem hellenifchen 
Mittelpunfte des Nemefisglaubend ausfpricht, verlangt Her- 
vorheben der Einheit des Gottesbegriffes, und zwar Gottes 
als des Menfchenvaters und näher noch als des fittlichen 
Geiſtes. Alfo mußte fich ein Gegenſatz herausftellen, und es 
fonnte gar leicht ein Kampf ſich entzünden, in welchem das 
eine oder andere Element zulegt unterging, wo nicht der Ge⸗ 
meindeglaube an die Religion der Väter überhaupt. 

Der‘ Gottesdienft war überwiegend polytheiftifch, im 
Üebrigen gemifchter Natur wie der Glaube. Schon hatte der 
hellenifche Geift in Jonien angefangen die Feſſeln der Bräuche- 
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Religion wie der Zauberei abzufchütteln: er fühlte ſich durchaus 
nicht bewogen über jene Naturräthfel nachzudenfen, wol 
aber zogen ihn die fchönen menſchlichen Gefchichten und Ver⸗ 
widelungen an, und die menfchlichen Kunftiveale, welche (wie 
das Bild der Niobe zeigt) viel früher, ald man bisher ange- 
nommen hatte, fich zu entwideln begannen, im Gegenfate zu 
den Puppen und Ungeheuern und rohen Steinen, welche der 
Pelasger noch hochheilig hielt. 

Diefes war ein unbeftreitbarer Fortſchritt: aber er hatte 
gar geringen geiftigen, und einen noch geringern fittlichen 
Gehalt. Es war viel mehr Anftößiges als Erbauliches Darunter 
für das Voll. Selbſt für edlere Gemüther lag eine große 
Gefahr fehr nahe. Die Mythen wie die Fünftlerifchen Dar- 
ftellungen waren nicht aus äfthetifchem Gefühle hervorgegangen, 
wie ein Funftichwelgerifches, gefühlfeliges, genußfüchtiges und 
doch abgelebtes Geſchlecht fich einbilden mag, fondern viel- 
mehr aus dem unmiderftehlichen Triebe des Geiftes, die fitt- 
lichen Ideen der Gerechtigkeit, ver Macht, der Allwiflenheit, 
des Wohlwollens gegen die Menfchen zur Darftellung zu brin- 
gen, eben fowol wie die Ideen des denkenden Geiftes und 
die Ideale der Schönheit. Gewinnen aber ſolche Bilder bie 
Oberhand über die fittlihe Idee, fo mußte Gottlofigfeit ein- 
treten, in der Form der Trennung von Religion und GSittlich- 
feit. Aber auch der offene Streit der zuerft als freie Kunft 
der poetifchen, epifchen Erzählung auftretenden menfchlichen 
Philofophie des Geiftes und der Gefchichte, bot große Schwie- 
rigfeiten dar dem befonnenen Bolföpropheten, welchen man 
erwartete, und der im Begriffe war im göttlichen Homeros 
aufzutreten als Organ ded wirklichen, nur noch unbewuß- 
ten volfsthümlichen Glaubens des ionifchen Volkes. Denn 
dann drohte Gottlofigkeit in einer andern Form, oder ver- 
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folgender Volksunwille. Der Hellene war freidenfend, aber 
fromm: feine Götter und der Dienft waren die eine und erfte 
Hälfte des Theuerften des Baterlandes: Altar vor dem 
Herd: Tempel über der Stadt. Sie waren zugleich das 
heilige Erbtheil erleuchteter Vorfahren. Aber endlich: fie 
waren der Gegenftand des höchften und edelften Kunfttrie- 
bes. Schmuck und foftbare Steine brachten die Phönizier 
und andere Barbaren noch immer: aber die Gottesbilder wa- 
ren hellenifh, unbeholfen doch menſchlich: die Gottesdienfte 
nur ausnahmsweife noch blutig: Maß, Anmuth, Geift, hatte 
die Feiern und Feſte, die priefterlichen Gewänder und die Um⸗ 
zuge und Tänze in edelſter Weife gebildet. Das hellenifche 
Heiligtum war für immer gefchieven vom barbarifchen, aber 
auch unantaftbar dem Zweifelnden, todbringend dem Spötter. 
| Wir müflen nun noch einige Worte fagen über jene 
erfte Gefahr: vie von den Geheimdieniten her. Nad dem, 
wenngleih nicht zur alten „Ilias ded Homer gehörigen 
Schiffverzeichniffe des zweiten Gefanged der „Ilias“ hat⸗ 
ten die Mufen den übermüthigen thrafifchen Sänger Tha⸗ 
myris befiegt und beftraft. Wir wiflen nichts Näheres über 
feine Geſänge, aber es fit jebt unter den Männern der 
Wiffenfchaft ziemlich allgemein anerfannt, dag man zu weit 
gehen würde, wenn man den Urſprung der Schule der thra- 
fiihen Myſtiker, Orpheus (neben weldyen Polygnot jeden 
thrafifchen Sänger ftellte), Muſaeus und Linus in die nachhome- 
rifche Zeit feßen wollte. Das Gemeinfame bei jenen Männern 
waren Gefänge, weldye ſich auf uralte Geheimdienfte bezogen, 
auf Sühnungen, Belprechungen und fombolifche Andeutungen. 
Auf der pelasgifchen Stufe der Entwidelung war dieſes ge: 
wiß Mittel des Fortſchrittes gewelen, jebt aber, wo der helle: 
niiche Genius mächtig erwachte und felbftändig werben wollte, 
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fonnte daraus ein hemmendes Element erftehen. Es ift 
erwiefen, dag Alles bier fymbolifch und ritual war, weder 
metaphyſiſch noch ethifch lehrend. Aber es ift eben fo erwielen, 
daß das Ziel jener Symbole und Bräuche keineswegs das 
Raturleben und die Erfcheinungen des immer wieberfehren- 
den Sonnenjahred waren. Hätten wir eine wirkliche welt- 
gefchichtliche Wiffenfchaft der Religion, fo würde die boden- 
loſe Ungereimtheit einer folchen Annahme mit bdialeftiicher 
Schärfe Jedem bewiefen werden fönnen. Es ift jedoch auch 
rein thatfächlich Leicht nachzuweifen, daß Sinn und Ziel der 
Symbole die Geſchichte der Seele in ihren Wanderungen 
durch die Endlichfeit mit frommem Ernſte vorführten. Denn 
daß Die Lehre von der Wanderung der Menfchenfeelen in 
andere Menfchenförper,, ja auch) in Thierleiber, und der Thier- 
feelen in Menfchen, alt-orphifh war (mas aus Plato viele 
Alte und Neue mit großer Wahrfcheinlichkeit gefchloffen hat⸗ 
ten), ift noch neulich wieder durch einige bisher nicht befannte 
orphifche Bruchftücde bewiefen worden. Die Myfterien zeig- 
ten den Eingeweihten derb phyſiſche Symbole der zeugen- 
den Naturfraft und der ewig in Ummwandlungen ſich erhal- 
tenden fchaffenden Allnatur: das religiöfe Element waren aber 
immer die Beziehungen der Weltordnung zur Seele, insbe- 
fondere nach dem Tode. Wir dürfen alfo doch wol aud 
ohne philofophifchen Beweis annehmen, daß jene Natur- 
fombolif des Sonnenjahred nur den Rahmen bildete für dieſe 
Lehre und ethifhe Weltanfhauung. So wurde im famo- 
thrafifchen Kabirendienft jener Kampf in der Gefchichte dreier 
Brüder (Jahrszeiten) dargeftelt, deren einer von den beiden 
andern ermordet, aber dann wieder lebendig wird: aber Anfang 
und Ende waren ethifch: eine Art Beichte ward gefordert für 
die Zulaffung, und zulegt ward der fiegreiche Gott (Dionyfos) 
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al8 der Herr des Geiſtes gezeigt. So waren aber noch mehr 
in den eleufiniichen Myfterien feineswegs naturphilofophifche 
Lehrfäte, wol aber feelifche Elemente Anfang und Ende: wo⸗ 
bei vorherrfchte die Anſchauung der Seele als einer göttlichen, 
hier gefangenen und hart geprüften, göttlichen Lebenskraft, und 
die Hinlenfung der Cingeweihten auf die endliche Erlöfung 
und Seligfeit des Guten und Frommen, und die Vorhaltung 
der ewigen Plagen des Böfen und Ungerechten nad) dem Tode. 

Im Allgemeinen blieben geheime Weihen ein dunkles, 
dem hellenifchen Geiſte abgewandted Treiben. Es waren 
weder die Weifeften, welche dort Iehrten, noch immer bie 
Beften, welche dort fich weihen und fühnen ließen. Konnte 
auch ein folhes Element mit Erfolg den finnlidhen Mädı- 
ten entgegentreten, welche im Menfchen die fittlihe Re— 
ligion, die Religion des Gewiflens befämpfen, ihr im Wege 
ftehen? Sollte etwa die nationale Dichtung und lehrende 
Erzählung fih an dieſen priefterlichen Myſteriendienſt an- 
fchließen, und die Hellenen durch Legenden und Mährdyen 
unterhalten, die Feinedwegs immer erbaulicy Fangen, wol aber 
oft fehr ungereimt und ungeſchickt? 

Der tonifche Geift verneinte offenbar diefe Frage. Die 
ganze nationale Poeſie, die tonifche Philofophie und alle 
Schulen, die fih an fie anfchlofien, zeigen einen fortdauern- 
den Kampf gegen jenes priefterliche, ſymboliſche, ritualiftifche 
Element. Anders war e8 bei den Dorern in Europa. Diefe 
hatten von Thrazien, Epirus und Theffalien aus das prie- 
ſterlich⸗ myſtiſche Element in fih aufgenommen, welchem bie 
tonifche Weltanfhauung abhold blieb ohne daß fie e8 jedoch, 
der Regel nad, offen angegriffen hätte, was nur Heraflit 
fi) hier und da erlaubte: fie ftellte e8 nur fehr entſchieden 
in den Hintergrund. 
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Wir erkennen nun fchon flarer, worin Die oben angeden- 
teten doppelten Gefahren beftanden, welche am Schluſſe der 
vorhomerifchen Zeit das griechifche Gottesbewußtfein bedrohten. 
Was follte aus dem Volksglauben werden? was aus dem 
volfSmäßigen heiligen Dienfte? was aus den heiligen Sagen 
von Göttern und Heroen, mit welchen jede griechifche Stadt, 
ja faft jede Körperfchaft, in kindlicher Verbindung ftand, als 
mit ihren Gründern und Borfahren? Wie follte fich jene 
hohe Gefinnung erhalten, die Vaterlandsliebe, die opfer- 
muthige Hingebung der Bürger für das Gemeinfame, wenn 
die eine Hälfte verfchwand, welche die Weihe der andern war? 
Die alten Herrfcherhäufer und ihre Seher beherrfchten nicht 
mehr die Menfchen, oder waren im Sinfen: die Freiheit Der 
Städte weckte neues Leben, brachte aber auch neue Gefahren. 

Das ungefähr waren die Zuftände des vorhomerifchen 
Gottesbewußtſeins überhaupt, und des über Gott in der Ge- 
fchichte insbeſondere, als der unfterbliche Geift auftrat, welcher 
für alle hellenifchen Zeitalter den volfSmäßigen und wahrhaft 
fünftlerifchen Ton traf: Homeros. Wir werden ihn als den 
Hohenpriefter des wahren Hellenenthums zu betrachten haben, 
aber neben ihm auch noch ein anderes prophetifche Element 
anerfennen müflen, welches der bellenifche Geift ſich durch 
die Bermittelung des Thrafijch-Belasgifchen aus den religiöfen 
Elementen der Vorzeit gebildet hatte. 

Ehe wir aber Anfänge und Fortbildung dieſes mehr fpezififch 
religiöfen Elements näher betrachten von unferm Standpunkte, 
und dann verfuchen die Grundzüge der homerifchen Weltanſchau⸗ 
ung zu zeichnen, foweit fie in den Rahmen dieſes Werkes ge- 
hören, müflen wir doch noch einen Blick werfen auf den in dieſer 
Weltlage fich fpiegelnden Gegenfag des hellenifchen Bewußt- 
ſeins mit dem edelften femitiichen, dem abrahamiſch⸗-moſaiſchen, 
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welches damals ald Geſetz ſchon gegen vier Jahrhunderte feine 
Herrichaft über den Geift des Volkes Iſrael begründet hatte. 

Welche Verſchiedenheit! Dort gefchriebene heilige Urkun- 
den, fo alt wie Mofes, viel älter in ihren Anfängen und 
Urfprüngen: aber nicht todt geblieben, fondern fruchtbar aus⸗ 
gebildet von dem Volksgeiſte, und aufrecht gehalten, trotz 
häufigen Abfalls, gegen das von allen Seiten eindringende 
Heidenthum der übrigen femitifchen Stämme. 

Hier die Hellenen ohne alle geſchichtliche religiöfe Ur⸗ 
funde. Sie hatten nie gefeßgebende gefchriebene Urkunden in 
heiligen Dingen gehabt: fie hatten eben fo wenig eine wirklich 
gefchichtliche Religion: was wir die geoffenbarte zu nennen 
pflegen. Zwar war audy bei den Hellenen der Geift allein 
der Vermittler, und infofern haben auch fie eine Offenbarung, 
d. b. einen religiöfen Glauben, der fi) von dem Glauben und der 
Predigt der Gottesmänner herleitet. Allein dieſer Gelft war 
perjönlich, nicht gefchichtlich: er offenbarte fich in räthielhaften 
Ausfprüchen von Sehern, in Brauchen, in Weihen: aber nicht 
in gefchichtlicher Lehre noch Ueberlieferung. Hinſichtlich der 
menfhlichen Bermittelung der Erfenntniß des Willens der 
Götter waren die Hellenen offenbar damals den Iſraeliten 
ebenbürtig, indem fie feine andere Götterfprüdhe Fannten ale 
durch begeifterte Menfchen. Auch die ältefte Kunde von den 
griechifchen Orakeln, die von Dodona, zeigt uns den Men- 
fchengeift als freien Deuter, nicht gebunden durch Aeußerlichfeiten 
der Natur, durch Beſtimmung von rechts und links (üdlich 
und nördlich), als glücklich und unglüdlich, wie bei dem Vo⸗ 
gelfluge und ähnlichen blinden und ftummen Deutern. Jenes 
epirotifche Orafel der Sellen (Hellen, woher Hellenen) wird 


ſowol in der „Ilias“ erwähnt als in der „Odyſſee“ (vgl. SI. 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. 11. 18 
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XVI, 233 fg. mit Ob. XIV, 327, 328), als pelasgifcher 
Sig des Zeus, des Fernthronenden (des Aethers), welcher 
dort durch das Raufchen der hochftämmigen Eichen den Fra⸗ 
genden antwortet: aber. geweihte, einfieblerifdy lebende Prieſter 
find die Verkünder, die Redner des Gottes. Sie find nicht 
Propheten des Geiftes, fondern Deuter (Hypopheten) eines 
Raturzeichens: alle jpätern Orakel, denen das gefammte Hellas 
laufchte, Delphi vor allen, hatten gar feine Naturzeichen: die 
durch Erddämpfe oder von felbft hellfehend gewordene Pythia 
redete bewußtlos ſchwer verftändliche Worte, als Prophetin 
des geiftigen Gottes: befonnene Männer brachten die Offen- 
barung in verftändlihe Worte und Funftgerechte Form. 

Aber es fehlte allenthalben den Hellenen an einer ge 
Ihichtlihen, urfundlichen Grundlage, fei es für Die fittliche 
Regelung des Glaubens an die Religion des Gewiſſens, fei 
e8 für die allgemeine Gefchichte der Menichheit vom Stand- 
punfte des Glaubens an die göttliche Einheit des Menfchenge- 
fhlechtes, an die Vernunft und an die zu allen Zeiten wal- 
tende göttliche Weltregierung, als Rächerin des Frevels. 

Der Helleye war an den Geift der Lebenden gewieſen, 
an die mitfühlende, mitdenfende, mitergriffene Gegenwart: wo 
das Gewiflen und der Väter Sitte nicht aushalf, war ber 
lebende Geift allein ihm der Gottheit Deuter, folange Lei- 
denjchaft und Streit die Gemüther nicht verwirrte. 

Mir haben nicht nöthig näher die Mängel und Gefah- 
ren dieſes Weges auszuführen: die Weltreligion des Gewiſſens, 
der fittlichen Weltanfhauung im Heiligthume des Herzen, 
hat, trog aller Verirrungen, doch für immer, und mit göttlichen 
Recht, den Sieg Davongetragen über das untergegangene Natur- 
Heiligthum. Aber ‘wir dürfen nicht ganz unerörtert laffen 
was der jübifch=chriftlichen Anfchauung fern liegt. Der belle: 
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nifche Polytheismus, feine Feiern und Sagen, feine Bräuche 
und Sitten, dürfen durchaus nicht zufammengeworfen werben 
mit jenem Heidenthume, welches die Schrift im Auge hat, 
ja welches vor Mofes, mit Moſes und nach Mofes bis zum 
Untergange des Staated das Seitenftüd bildete zum jüdiſchen 
Gotteshewußtfein, ald Gegenfat jenes Heidenthums. Moloch, 
der blutdürſtige Göte, ift der Gegenfag nicht bIo8 von Jahveh, 
dem Schöpfer Himmeld und der Erden, fondern auch von 
Zeus, dem Gotte des lichten Aethers: und Aphrodite ift 
weder Mylitta noch Aftarte. 


18* 





Zweiter Abfchnitt. 


Das Geſetß der geſchichtlichen Hellenen oder die Götter: 
fprüche, Weihen und heiligen Sänger, und daB Epos, 


Erftes Hauptſtück. 


Die Götterfprühe und Orakel: die Weihen und 
Mofterien mit Pherecydes und Pythagoras. 


Noch ehe der göttliche Homeros in Jonien aufftınd, gab 
es am entgegengefegten Pole des hellenifchen Lebens geprie- 
fene und verehrte Sänger: heilige Sänger der Götter, thra- 
fifche Priefter oder Propheten. Schon das Altertum hatte 
feine echten Urkunden von ihnen: die jogenannten Orphifchen 
Lieder, fagt Ariftoteles, find nicht wie die Theologen behaup⸗ 
ten, älter al8 Homer, fondern jünger. Was er vor Augen 
hatte, war Das, was uns die alt=orphifchen Bruchftüde 
lehren: denn lange nach Ariftoteled wurde noch Vieles der 
Art gefchmiedet. Aber dad Schriftthum war nicht der natur- 
wüchfige Grund und Boden diefer ganzen Richtung: e8 waren 
die Weihen und Sprüde, die Gebräuche und Befprechungen, 
die eigene Muſik und gefammte priefterlih=myftifche Symbolif 
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derfelben, worauf ihr Alterthum und ihre Macht fi) gründete. 
Beim Opferdienfte des Zeus-und der Here, des Aethers und 
der Erde, wol aud des Menichen- und Lebensgotted, Dio- 
nyſos und feiner Gemahlin, hatten ſich gewiß uranfänglich, 
ähnlich den Sängern des alten Baftriend und ihren Sprofien 
im fünfftrömigen Hindulande, Sängergefchlechter gebilvet, welche 
allmälig das rein Hellenifche ausprägten. Als Homers Ge- 
fänge alle Gemüther dahinriffen, lernten fie auch die Sprache 
und das Versmaß des Joniers, obwol offenbar, ald Stüm- 
per, ſehr unvollfommen. Ste mußten dem Volksepos und 
den damit in Verbindung ftehenden iontfhen Hymnen auf 
bie Götter den Plag räumen, So fagt jene Stelle im Schiff⸗ 
verzeichniffe (SL. IL, 504), von der wir oben ſchon gefprochen, 
bei Aufführung der Ausrüftung der alten meffenifchen Städte, 
wohin alfo in Neftors Land der thrafifche Sänger, aus Thefla- 
lien fommend, fh gewagt hatte: 


Dort wo die Mufen 
Thamyris fanden, bin Thraker, und ſchnell des Geſanges beraubten, 
Der aus Oechalien kem vom Eurytos. Denn ſich vermeſſend 
Prahlt' er laut, zu fingen ein Lied, und fängen auch ſelber 
Gegen ihn die Mufen, des Negiserfchütterers Töchter. 
Doc die Zürnenden fraften mit Blindheit jenen, und nahmen 
Ihm den holden Gefang md die Kunft der tönenden Harfe. 


| Was der Sänger jenes PVerzeichniffes berichtet, daß bie 
Mufen den thrafifchen Sänger befiegten und beftraften, ift 
jedenfalls ein alter Bericht, und nicht nur gefchichtlich ſon⸗ 
dern auch prophetiih. Die Mufen fingen in tonifcher Sprache, 
und preifen in ihr die herrlichen Thaten der Götter wie der 
Menſchen. Der thrafifhe Sänger redete auch Worte der 
Begeifterung, aber vom entgegengefesten Pole des hellenifchen 
Lebens. Doch Taufchten die Dorer in Kreta befonders und 
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im Peloponnes, auch nach Lykurgs Einführung der homeri- 
fchen Gefänge in Sparta (was mir unbezweifelt hiſtoriſch ift), 
ſolchen frommen Liedern und weihevollen Gefängen, als die 
Joner der Küfte und der Infeln fi dem vollSmäßigern 
menfchlichern Gefange Homers hingaben. Es war diefe ir 
niihe Strömung, in welcher der gefammte Volfägeift vorzugs- 
weife in die weltgefchichtliche Bildung einging, und bie un- 
fterblichen Heroen des Geiftes find vorzugsweife homeifche 
Propheten: Homers Werfe fortgebildet durch begeifterte Schüler 
und Sänger, und getragen von dem Geifte der Natar, find 
und erhalten, als das ältefte Denkmal deſſelben. Die thra- 
kiſchen Seher und Propheten gründeten alfo fein Schriftthum, 
obwol was im Altertum ihren Namen trug, dan Stamme 
nach vorfolonifh und alfo noch mehr vorpytlagoriih und 
vorplatonifh war. Aber al8 wirkende Männı des Geiftes 
find die Heroen jener Erhebung der ältere Zweig; es ift ein 
bevauerlicher Irrthum, wenn die Neuern den hellenijchen 
Genius einzig und allein aus Homer und dem vermittelnden 
Hefiod aufbauen wollen. Der Mann des gefchichtlichen euro- 
päifchen Griechenlebens ift ein Kind Yeider: Dichter und 
Philoſoph nicht allein, fondern auch Feldherr und Staats⸗ 
mann, Bürger und häusfich=bürgerlicher Priefter. 

Wir betrachten aber hier zugleich die fpätere Entwidelung 
biefer priefterlihen Richtung bis auf die Pherecyded und 
Pythagoras, ehe wir in jenen Hauptftrom hellenifcher Bildung 
einlenfen, welcher in Homer und Hefiod feine mächtigfte 
Duelle hat, dann als weltgefhichtlicher Prophet des helle- 
nifchen Geiftes in immer ftärfern Wellen die gefammte grie- 
chiſche Entwickelung fortleitet, und noch jetzt einen wefent- 
lichen Theil unferer geiffigen Nahrung und Bildung dar⸗ 
ftellt, der uns immer bedrohenden Barbarei gegenüber. 
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1. Die Scher und die Scherinnen, und die oralelgebenden 
Heiligthümer. 

Die Namen von Kalchas und Tireſias genügen zu be- 
weifen, daß die Sprüche perfönlich begeifterter Männer und 
frauen eines der älteften Elemente des religiöfen Lebens der 
Hellenen waren, und eines der früheften Zeugniffe des Glau⸗ 
ben? an die Gegenwart des Göttlichen in den menfchlichen 
Dingen, vor allem aber im Geifte des Menfchen felbit. Daß 
aud) die Sibylien, oder feherifche Frauen, ſehr alter Zeit zu⸗ 
gehörter, ift erweisbar. Der Rame ift griehifch, nach älterm 
Zeugnifle und dem der Sprache felbft: er beveutet nämlich 
des Zeus Rathſchluß, nad äoliſcher Mundart. Daß die 
Hellenen eine libyjche Sibylle für älter hielten als die grie- 
chiſchen beneift doch wahrlich nichts für Urſprung des grie- 
hifhen Wores. Die Pififtrativen veranlaßten vder veran- 
ftalteten bereit3 eine Sammlung fibyliinifcher Sprüche: He: 
raflitö, des alten epheftichen Philoſophen, Zeugniß werden wir 
bald befprechen. Die gefchichtlich niedergefchriebenen und auf- 
bewahrten Sprüde haben homerifhe Sprache und heroiſches 
Versmaß: beide beyerrfchten einmal die Gemüther, daß fie 
aber jenem Kreiſe en Yremdartiged waren, hört man den 
Sprüchen an. 

Auch die Germanen hatten begeifterte und die Zukunft 
verfündende Frauen, wie zur Römerzeit kurz vor Taritus die 
Veleda, von welcher wir unten reden werden. Die griedhi- 
Then fchlofien fi) dem Apellodienfte an. ine foldye Weif- 
jagung beruht jo wenig auf Betrug ald auf weiſem Nach— 
denken: fie ift wefentlih das Kind efftatifcher Zuſtände, 
welche nicht nothwendig mit voller Bewußtlofigfeit verbunden 
find, wie die der Hellfeherinnen, und keineswegs eine ge- 
junde geiftige Richtung des befonnenen wachen Lebens aus- 
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fchließen. Bekanntlich benürfen die Hellfeherinnen in der Regel 
eines bewußten Geiftes, welcher fie in jenen Zuftand verfept, 
durch Fragen ihre Ausiprüde hervorruft und im Gedächt⸗ 
niffe behält. Es gibt jedoch vollfommen glaubhafte Zeugnifie für 
die Wirklichkeit eines hellſehenden und doch nicht erinnerung 
lofen Zuftandes, des Gefichtes (Viſton), im Gegenfab des 
Schauens oder Hellſehens. 

Der älteſte Zeuge für die Sibyllen iſt kein Gerimerer 
als Heraklit. Der große Skeptiker glaubte jedenfalls an die 
Sibyllen. Nach Plutarch*) ſetzt er „die Sibylla“, d. %. ſibyl⸗ 
liniſche Sprüche, ein Jahrtauſend oder mehr vor ſane Zeit, 
und ſchreibt ihr wirkliche Gottbegeiſterung zu. 

„Die Sibylle, mit raſendem Munde Unerfreuliches, Ungeſchmück⸗ 
tes und Ungeſalbtes verkündend, reicht durch den Gott mit ihrer 
Stimme durch taufend Jahre.” 

Ja nach Clemens von Alerandrien (Strom. I, 15) fagte 
er ausdrücklich, fie habe nicht menſchlich, fordern mit Gott 
(begeiftert) verfündet. Die Annahme, daß ve Sibyllen jelbft 
verfündigten was ihnen im Gefichte oder Schauen in die Seele 
gefommen war, beruht einzig und allem auf dem Still 
jchweigen des andern Berichterftatters, die angeführten Worte 
Heraflitö begünftigen eher die andere Annahme. 

Diefe einzeln für fi) ftehenden Sibyllen verfhwinden 
jpäter hinter der Pythia, das heißt der efftatifchen Seherin 
im delphifchen Heiligthume. Der Unterjchted ift nicht allein, 
daß die Pythia ſich an ein Orakel anfchließt (das that auch 
wol die libyjche, wenn es wirklich eine foldye gab, alfo eine 
Seherin des Ammonsheiligihums in der libyfchen Dafe), fons 
dern daß die Pythia duch eine äußere Naturfraft in jenen 
efftatifchen Zuftand verfegt wird. 

*) S. Anhang, Anm. 4. Die Sibylle und Heraflit. 
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Die Orakel find, wie wir geſehen, auch ſchon vorhome⸗ 
riſch, und zwar ift Dodona der Sig des pelasgiſchen Zeus. 
Diejenigen, welche in Dodona den Gottesfpruch verfündeten, 
werden angeregt durch das Rauſchen der heiligen Eichen: 
was keineswegs einen efftatifchen Zuftand, fei es des Ge- 
fichts oder des Hellfehens ausfchließt. Später (oder im jün⸗ 
gern, ebenfalls pelasgifchen, Dodona, dem theflalifchen) traten 
Seherinnen an die Stelle der Männer. 

Der Glaube an Gottesfprüche beginnt alſo vor Homer, 
ift mächtig vor Solon, und vereinigt, namentlidy im delphi⸗ 
chen Heiligthume des Apollo, die Hellenen unter einander, 
ja mit den Barbaren. Er überlebt Sofrated und Demofthes 
nes und flirbt am Ende der römifchen Republif ab, um ein 
fünftliched Scheinleben unter Hadrian und den Antoninen zu 
. gewinnen; dann erft verftummen die Orafel für immer. 

Es ift den meiften neuern Forfchern insbefondere des 
vorigen Jahrhunderts hierbei ungefähr daſſelbe widerfahren, 
was den Rationaliften der Zeit bei der Beurtheilung der 
altteftamentlichen Weiffagungen begegnete. Mit der vernei- 
nenden Kritif wurden fie bald fertig: aber das Verſtändniß 
blieb ihnen verjchloffener al& ihren Gegnern, und fie mußten, 
wenn fie tiefer und mit Berftand forfchten, untadelige Zeugniffe 
des gejammten Alterthums und feiner erleuchtetften Geifter ver- 
werfen. Eine mit Geift und Forfchung gemachte Forſchung 
würde nicht allein über vielen höchſt wichtigen Theil der 
Entwidelung des hellenifchen Gottesbewußtſeins ein willkom⸗ 
menes Licht verbreiten, fondern zugleich einen neutralen Boden 
fihern für andere Betrachtungen, und einer großen Unwiflen- 
heit und vielem flachen Gerede ein Ende machen. Wir müffen 
und bier ftreng innerhalb der Schranken unſers Werfes 
halten, und im Allgemeinen, mit Verweiſung auf das im 
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Zweiten Buche Angedeuiete, feftfeben, daß es nachweislich 
eine Gabe des Schauens im Menfchengeifte gibt, weldye von 
feinem befonnenen Denfen und Bewußtſein verfchieden, aber 
feineswegs mit ihm im Widerſpruche ift: daß fie meiſtens nur in 
franfhafter Form und in dem unterften Grade Des thieri- 
ihen Raturbewußtjeins, des Verhältniffes der Pinche zu Ver⸗ 
wandtem oder Yeindlichem in der Außenwelt erfcheint, aber 
feineswegse auf dieſe Erfcheinung beichränft ift, noch aus 
ihr genügend erflärt werden Fann. 

Diefed Bewußtſein nun erfcheint in Hellas, nicht gar 
lang nad der homerifchen Zeit, und gewiß noch vor den 
Dlympiaden, in begeifterten, bewußtlos redenden priefterlichen 
rauen, und der Glaube an daſſelbe Fnüpft fich an die Ueber- 
lieferungen der Borzeit von wahrfagenden Männern an. 
Gehoben und veredelt ward diefer Glaube insbeſondere durch 
den geiftigern Apollodienft und die hochwichtige Stellung, 
welche Delphi felbft, als Sie der Amphiftyonen, oder der 
Schutzverbindung pelasgifch=hellenifcher Stämme, bald nad) 
der bomerijchen Zeit im Hellenenthum einnahm. Vom re- 
ligiös-geiftigen Standpunfte müflen wir vor allem fefthalten, 
daß das Heiligthum urſprünglich Sühnanftalt war, zur Rei- 
nigung von Mord und ähnlihen todeswürdigen Verbrechen 
durch feierliche Gebräuche, die mit einem Bade im Faftalifchen 
Duelle begannen, aber ohne Zweifel neben einem äußerlichen 
und leiblichen auch ein fittlich=geiftiged Clement, eine Ver⸗ 
fühnung mit der Gottheit durch Anerfennung des Unrechts 
und der fühnefordernden Sünde enthielt. Die Weiffagung 
felbft war offenbar die einer Hellfehenden: Zudungen erre- 
gende Erppämpfe, über deren Ausgang der Dreifuß wie 
über diefem der Sig der Pythia fih befand, bewirften oder 
erleichterten die Hervorbringung dieſes Zuftandes bei empfäng- 
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lichen Berfonen. Ein ſolches wunderbares Ergriffenfein, was 
ohne alle Betheiligung von Menfchen gefhah, mußte den 
Fragenden um fo mehr als Wirkung der Gottheit erfcheinen. 
Es ift ein Irrthum anzunehmen, daß die Pythia aus Erb: 
geichlechtern genommen, und daß alfo auf perfönlidhe Be- 
fähigung oder Empfänglichfeit dabei Feine oder nur eine un- 
tergeordnete Rüdficht genommen fei. Die Zeugniffe der Alten 
ſagen gerade das Gegentheil.*) Der befonnene Prophet oder 
Hypophet ftand als Ausleger der begeifterten Ausfprüdhe zur 
Seite, ohne Zweifel ward fie mit dem Fragenden (wenn aud) 
nur durch Berührung ded Weihgefchenfs) in magnetifche Be⸗ 
ziehung gelegt: doch wird nichts darüber gejagt. 

Die Fragen waren um den Ausgang eined Vorhabens, 
in der Regel nur nad einer Thatfadhe: alfo ein Fünftiges 
Ereigniß; nicht ein Rathholen über das Recht oder Unrecht 
einer That. Das beweilen die überlieferten geichichtlichen 
Antworten. So fragte auch Xenophon die Pythia, wie er 
ſelbſt erzählt, und zwar nach vorgängigem Geſpräche mit So- 
frated. Der Weife rieth ihm dazu. Er kannte das geringe 
Map der philojophifchen Denffraft und fittlichen Energie des 
Mannes, der nie etwas von Sofrates verftanden hat als 
jene ganz elementarifchen Unterredungen, in denen er, feiner 
Methode getreu, zuerft auf die falfchen Grundfäge und An- 
nahmen der Schulen einging, um fie aus fich felbft, d. h. 
dur den ihnen einwohnenden Widerſpruch zu widerlegen. 
Wie Kenophon aber felbft erzählt, fragte er die Pythia nicht, 
wie ihm Sofrated gerathen hatte, ob er den Yeldzug für 
Eyrus unternehmen follte, fondern vielmehr auf welche Weife? 
Hierauf erhielt er eine eingehende Antwort. Sofrates ſchalt 
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ihn, rieth ihm aber zu gehen. Was alfo in den Orafeln 
Weiffagung war, fällt ind Gebiet des Hellfehens, wie Jeder, 
dem ed damit Ernft ift, ed in aller Stille jeden Tag 
beobachten Tann. AS Hellfehende konnte die Pythia nur 
Aeußeres fchauen und melden: was nicht ausichließt, daß ein 
fittliher Eindrud ausgefprochen wurde: dann war ed nicht 
Weiffagung, fondern Gewiffensrath. In der Noth fragten 
die griechifchen Sreiftaaten, wenn fie nicht ihren Leiden- 
fchaften folgten, über Das was zu thun fei, fich felbft und 
ihr vaterländifches Gefühl, nad des homeriſchen Hektors 
Borgange. Es war nicht das damals halb eingefchüchterte, 
halb von den Piſiſtratiden und ihren rüdläufigen Anhängern 
beftochene Drafel, fondern der edle Geift der Hingebung für 
Freiheit und Baterland, welche die Athener zu dem helden⸗ 
müthigen Entfchluffe begeifterte, den Forderungen des perſiſchen 
Tyrannen fich zu widerlegen, und welcher fie bei Marathon 
und Salamid zum Siege führte. 

Wir Fönnen alfo im Ganzen doch infofern allerdings 
eine weitere Entwidelung des ethifhen Gottesbewußtſeins 
nicht verfennen, daß an die Stelle der uralten Weiffagungen 
aus den Eingeweiden der Opferthiere oder aus dem Vogelfluge, 
oder aus dem Donner, bei welchen allen übrigens doch, hin- 
fichtlich der Auslegung, Vieles dem befchauenden Seher überlaffen 
blieb, unmittelbar der ahnende Geift gefeßt, und die menfchliche 
Seele ald Organ verborgenen Wiffend um die Zufunft an- 
gefehen wird. Das priefterliche Seherthum eines Tireſias ift 
eine Schauung geworden, wie das hebräifche Prophetenthum 
fih aus dem femitiichen Wahrfagen über Wieberfinden ver: 
lorener Ejelinnen und dergleichen entwidelte. Wie aber bier 
das Ethifche vorherrfchenn wird, fo ftrebte bei dem Hellenen 
Alles mehr nach Wiffen. Immer war jedoch) auch hier der pe- 
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lasgiſche Standpunkt überwunden; das von Homeros gepflanzte 

Samenforn war aud bier aufgegangen. eve ethifche und 
jede Geiftes-Bezeugung überhaupt fchloß ſich an die Opfer der 
bomerifchen Zeit und Die dabei zu den Göttern gefandten Ge- 
bete (d. 5. wörtlich, Gelübde, Gelöbnifle) an. 

Daß diefes überhaupt die Richtung des apollinifchen 
Dienfted und der delphifchen Ueberlieferungen war, beweifen 
zupörderft Die dort eingegrabenen Sprüde. Außer den welt: 
befannten Sprüchen der fieben Welfen — von denen bag: 
„Richt zu viel” vornan ſtand — befanden ſich darunter 
auch eigenthümliche, wenn gleich räthjelhaft ausgebrüdte, Doch 
offenbar ethifche Ermahnungen an die zur Befchauung und 
Anbetung Heranftrömenden. Bon ihnen legen wir ben 
Spruch: 


„Gelobe (leiſte feierlich, verſprich): aber dabei ſteht die Gottesrache“ 


jo aus: Wenn du ein Gelöbniß oder Verſprechen gibſt (Bott 
oder Menfchen), jo wifle, daß Die göttliche Rache dir nahe ift, 
falls du deinem Worte untreu wirft. An Berpfänden, Ber- 
bürgen ift bier durchaus nicht zu denfen. Der Spruch: 


‚Das Geld präge um“ 


kann aud) nur einen ethifchen Sinn haben, nämlich diefen: Das 
Herfommen deiner Stadt oder deiner Landfchaft fege hier um 
in allgemein gültige Münze: klebe nicht an örtlichen, dunfeln 
Gottesdienſten, fondern ftärfe dein Gemüth, erleuchte deinen 
Geift, hier im SHeiligthume Apolos, im Mittelpunfte des 
hellenifchen Gottesbewußtſeins: oder, ganz kurz: Werde ein 
anderer Menfch, befiere bein Inneres. 

Diefelbe Stelle im Gottedbewußtfein müflen wir endlich 
audy den delphifchen Reinigungen oder Läuterungen anweifen. 
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Sie waren offenbar das ältefle Element des delphiſchen 
Dienftes: Apollo felbft war ſnach einem bisher, wie mir fcheint, 
noch nicht hinlaͤnglich anerkannten aſtronomiſchen Räthfel*)] 
hier zuerft gereinigt worden von der Blutfchuld, die er durch 
die Tödtung der finftern Erdfchlange Pythia auf fich geladen 
hatte. Lobeck hat in feinem goldnen Buche unwiderleglich 
dargethban**), daß Homer durchaus nichts von priefterlicher 
Reinigung des Mörderd weiß, daß fie aber fchon in einer 
verlorenen hefiodifchen Schrift, in den Epyflifern, oder den 
fpätern troifchen Liederfängern, eben wie bei den älteften 
Orphikern (denen vor Piſiſtratos Zeit) erwähnt werben. Un⸗ 
geachtet wir nun Solon, der das bürgerliche Strafrecht an 
die Stelle des geiftlichen feßte, weifer finden als Plato, wel⸗ 
cher in den „Geſetzen“ die priefterlichen Reinigungen vor- 
fchreibt, als eine den Mörder reinigende Wirfung habend, fo 
ift doch aud an fich Fein innerer Widerfpruch zwifchen home- 
riſcher Weltanficht und liturgifcher Weihe nady alt=peladgifcher, 
thrafifcher Sitte. 


2. Die Orphiker. 


Die Weihen und Reinigungen find das Berbindende 
zwifchen Delphi und den Orphifern. Hinfichtlid des That⸗ 
fächlichen Fönnen wir auch hier Lobeck nur beiftimmen. Or⸗ 
pheus, Mufaeus, Linus, find, wie ſchon Ariftoteles deutlich 
fagt, mythifche Namen: aber Namen für eine wirklich alte thra- 
fifche Gotteslehre, deren Sprüche und Hymnen des Pififtratos 
Zeitgenoffe und Werkzeug, Onomafritos, fammelte und durd) 
Einfchiebung verfälfchte. Zu der Zeit waren die Orphifer 


.*) ©. Anhang, Anm. 6. 
*) &, Anhang, Anm. 7. 
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bereitö eine Art Fakire, umberziehende Gaufler und Bes - 
ſprecher. Es gehörte aber mit zu dem politifchen Syfteme der 
alten herrſchenden Häufer, alles Priefterlihe und Rituale, 
Weihen, Sprüde und Feiern, wieder zur Geltung zu bringen, 

Mit diefer Richtung nun iſt Homers Gottesbewußtſein 
allerdings im Gegenfage. Aber fo war und blieb es ja auch 
der hellenifche Volksgeiſt, ſchon ehe die Wiflenfchaft ihr in 
Ariftoteled Forfchung entgegentrat. Dabei muß jedoch aud) 
gejagt werden, daß diefe Richtung nur der goetifche Ausläufer, 
der Zauberfpuf eined an fich geiftigen und edeln Bewußt- 
jeins war, welches in der früheften Zeit bei jenen nördlichen 
Gebirgsvölfern in Thrafien, Epirus, Theflalien und dann in 
ganz Hellas das geiftige Element vertrat. Es ift fehr mög- 
lic), daß jener pelasgifche Zeus und die ihm zur Seite ftehende 
Erdmutter, mit Dionyfos und Perſephone, Liber oder Libera, 
sufammenfallen. 

Brandis hat in feiner „Geſchichte der Philoſophie“ aus 
Ariftoteles und andern fichern Gewähren das Alter der or- 
phifchen Theogonien nachgewieſen, und als ihr Unterfchei- 
dendes hervorgehoben, daß fie, wie auch Ariſtoteles aus⸗ 
drüdlich fagt, nicht den Stoff an die Spitze ftellen, fondern 
das Gute und Vollfommene als das Uranfängliche ſetzen. 


3. Die Myfterien. 


Orphiſch und pelasgifch ift jedenfalls das piychifche Ele- 
ment, einjchließlich der finnbilblichen Darftellung der Seelen- 
wanderung in den edeln Myſterien Griechenlands, insbefon- 
dere in den eleufinifchen. -So ift namentlich orphifch Die 
geiftige Wendung des Dionyfos, welche anderwärtd mehr de⸗ 
miurgiſch und dann auch phyſiſch (Meingott) und früh ſchon 
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als Sinnbild des abfterbenden und wiedergeborenen Jahres 
geführt wird. Brandis bat zuerft in feiner ‚Einleitung zur 
Geſchichte der griehifhen Philoſophie“ feftgeftellt, daß bie 
„Heiligen Sprüdye” und die „alten Reden” von der Seele 
Fremdlingsichaft in dieſem Leben, von dem Leibe als der 
Seele Kerfer, und ähnliche, von Sofrates im „Phädon‘ an- 
gezogene Ausſprüche, weldhe er den inhaltlofen logiſchen 
Formeln, den phyſiſchen Windbeuteleien und unfittlichen 
Grundſätzen ald wahr und weife entgegengeftellt, orphiſch 
find. Die von Mai herausgegebenen orphiichen Bruch⸗ 
ftüde von der Seelenwanderung, von denen oben bereits Die 
Rede geweſen, haben dieſer Anficht noch ein neues Zeugniß 
gegeben. . 

Diefer Charakter des älteſten Orphismus und ihr Ein- 
fluß auf die Bildung des Gottesbewußtſeins der europäifchen 
Hellenen, zeigt auch den Fürzeften Weg zu dem übrigens 
handgreiflichen Beweife, daß in den Miyfterien nicht blos phy- 
fifche Kinderräthſel, fondern ethifhe Wahrheiten dargeſtellt 
und in Worte gekleidet wurden. Es waren waͤhrlich nicht 
metaphyfiſche Formeln, noch weniger jedoch Erzählungen von 
Pflanzenwahsthum! Es waren einfache Bilder und Sprüche 
uralter geiftiger Weltanfchauung, hergenommen von dem Goͤtt⸗ 
lihen im Menſchen. Dahin gehört Die Deutung des Pro⸗ 
ferpina-Mythus. Man verrieth auch in der philoſophiſchen Zeit 
diefe Geheimnifle nicht, obwol fie dem Denfenden nichts An- 
deres andeuteten, ald was geiftige Philofophie fie lehrte, 
oder eine feichte ihnen als Volksaberglauben ließ. Man 
achtete die ehrwürdige, wenn auch dem Philofophen nicht 
beweisfräftige Weberlieferung der Urzeit: dem Volke wurden 
die Schreden des Tartaros vorgehalten, und die Seligfeit der 
Frommen, allerdings mehr in platonifchem Sinne als im Tone 
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bes bomerifchen Volksepos ausgemalt: alles mythologiſch, 
mit dem verflärten Kronos an der Spike. 


4. Phereeydes und Pythagoras. 


An diefe mythifchen Darftelungen fchloß fi nun eine 
doriſche Philoſophie an, wie in Jonien an die dort herrfchende 
Anſchauung die ionifche Raturphilofophie. Den Anfang dieſes 
Berfuches, die Mythen mit begreiflicher Entwidelung in Profa 
zu verbinden, machte Pherechdes aus Syra, ber ältefte Leh⸗ 
rer des Pythagoras. Sein Zeus ift nicht der Aether, fondern 
der ewig feiende Gott: nad ihm kommt Chrono, die Zeit: 
um die Welt zu fchaffen, wird Zeus (Zän) Eros, die Liebe, 
und vereinigt den Chronos ſammt Feuer, Hauch, Waller im 
Raum, auf der Urmutter Erde zu einem fi) mehr und mehr 
öffnenden, voranfchreitenden Weltall. Die Form iſt mythiſch, 
aber es liegt die leicht verhüllte begrifflihe Entwidelung 
Darunter. Daraus hätte nun gar leicht eine widrige, myſti⸗ 
fche Theofophie mit neuem Myſterienkram werben können, 
wie es bei den Orphikern wirklich erging. Da aber erftand 
ein großer und mächtiger Genius, welcher von dieſer, wenn 
man will unhomerifchen, aber nicht unhellenifchen, Rich⸗ 
tung ausgehend, mit Recht einen unfterblihen Namen, faſt 
den eines Heroen und KReligiondftifterd erworben bat — 
Pythagoras aus Samos. Später floh er aus der Baterftabt 
vor der Tyrannei Des Polykrates, und zog nach Kroton. 
Von da aus dehnte er ſeine Wirkſamkeit über das ganze 
Großgriechenland und bis ins eigentliche Hellas und gründete 
Schulen und Genoflenfchaften. Er war ein pofitiv frommer, 
orphifher Mann. Cicero berichtet von ihm, daß er gefagt, 
die befte Zeit des Lebens fei die, welche der Menſch den got- 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 19 
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teödienftlichen Feiern winme. Es war ein apollinifcher Mann, 
und ein eifriger Berehrer und Prediger des delphiſchen Hei⸗ 
ligthums und feiner Weihen und Bräude. Und das war 
gewiß nicht blos politifche, fondern auch religiöfe Anſchauung, 
Geſinnung und Lebensgewohnbeit. 

Die Weltanſchauung des Pythagoras, wie wir fie durch 
die Darftellung des Philolaos und aus andern fihern Quel- 
(en kennen, gehört wefentlich in den Kreid unferer Betrach⸗ 
tung, und zwar an diefer Stelle. Denn obwol Pythagoras 
(gegen 530) etwa fiebzig Jahre jünger ift als der Athener 
Solon und adıtzig Jahre jünger ald Thale der Milefier, 
von welchen beiden wir erft fpäter reden; fo bezeichnet Doch 
der Ausgangspunkt des Pythagoras einen frühern Stand 
der beilenifchen Entwidelung, und gehört der dem Homer 
entgegengefegten Richtung an. Das Eigenthümliche feiner 
Religionsanfchauung, ja auch der genoflenfchaftlihen und 
firchlich=politifchen Einrichtung, welche er feiner Schule gab, 
der dauernde heilige Stempel, welchen er dem Leben Groß- 
griechenlands aufzudrüden fuchte, find innig verbunden mit 
dem Orphifchen und mit dem ganzen Ideenkreiſe, in welchem 
ſich unfere gegenwärtige Betrachtung bewegt. Was ernft und 
tuͤchtig war in dieſer Richtung, ſchloß fih ihm und feiner 
Schule an, und der geiftige und fittliche Gehalt der pytha- 
goriichen Lehre blieb audy gewiß nicht ohne Einfluß auf jene 
Ergänzung des nationalen Gottesdienfted und die Läuterung 
der damit verbundenen Vorftelungen, welche wir als Drafel 
und als Myfterien in der nachhomeriſchen Zeit fich bilden 
ſahen. Für die Entwidelung des philofophifch-gläubigen 
Dewußtfeins von Gott in der Geſchichte ift aber Pythagoras 
eine Kraft erften Ranges. 

Es war Pythagoras, der Zeitgenoffe des letzten römi- 
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fhen Königs, alfo auch der jüngere Zeitgenofle des Cyrus, 
welcher zuerft von allen gefchichtlichen Menfchen das große 
Wort Kosmos, im Sinne unferd Werkes ausſprach. Die 
Ordnung, das ſchmuckvoll Geordnete nannte er das Weltall, 
als ein harmonifch zufammenhängendes und in einander wirfen- 
des, nicht blos natürliches, fondern auch fittlich-geiftiged Ganzes, 
deſſen ewiger Kreislauf immer diefelbe göttliche Idee offenbare. 

Dieſes Weltall befteht nach ihm aus einer harmonifchen 
und unauflöslichen Verbindung des Unendlihen und End- 
lichen. Das Geſetz diefer organifchen Verbindung beider wird 
weſenhaft ausgedrüdt und vermittelt durch die Zahl, nad) 
Gegenfägen. Gewöhnlich zählen fie deren zehn, von denen 
Unendliches Unbegrenztes, Envliches Begrenztes, Gerades 
Ungerades, Einheit Bielheit, Licht Finfternig, Gutes Bö⸗ 
fe8, die inhaltvollften find. An der Spike fteht der Eine, 
ewige Gott: 

„Eins ift Anfang Aller” 
fagt Philolaos, und an einer andern Stelle: 

„Sührer und Herrfcher Aller ift Gott, ewig der Eine, Dauernde, 

Unbewegliche, Selbft fich felbft Gleiche, von dem Andern Ber: 

ſchiedene.“ ($. 108.) 
Das Eins heißt ihm auch Monade, Das Eins, fagt er in 
den Gegenfäben, ift Gerade und Ungerade, und jegliche Zahl 
fommt aus ihm (Ritter und Preller, Fragm. 8. 105). Alfo 
tft diefe Einheit über allen Gegenſatz erhoben: was nicht Die 
Unterfcheivung des Seins und Wollens im Einen felbft aus- 
fchließt. (F. 109.) | 

Allem Uebrigen aber ift der Gegenſatz eigenthümlich. So 
ift auch in der Welt nothwendig Gutes und Böfes gemifcht, 
und diefe Mifchung kann oder will Gott nicht aufheben, weil 
fie zum Wefen des Weltalls gehört; er kann Alles zum Beften 
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hinführen, foweit diefes Weſen des Erjcheinenden, die gegen- 
fäglihe Natur, e8 erlaubt ($. 110). 

Diefer lebte Sag an fich Eönnte fcheinen ſich gleichgültig zu 
verhalten zu der Idee der fortfchreitenden göttlichen Weltord- 
nung. Aber in Verbindung mit dem Uebrigen ift diefes nur 
fheinbar. Es entwidelt ſich nach des Ariftoteles Darftellung 
(Metaph. XXX, 7; vgl. 8. 111) das Schöne und Vollkommene 
fo fehr aus Dem, was früher da ift (wie Pflanzen und Thiere), 
daß Ariftoteled den Speuſippos und diejenigen Pythagoräer, 
welche dieſem Akademiker folgen, barüber angreift, daß fie 
das Schönfte und Befte nicht in den Anfang fegen, fondern 
in die Entwidelung. Denn (jagt er) das Erfte ift nicht ein 
Samen (für Bollfommneres) fondern das Vollkommene. 

Das Richtige wird alfo fein zu jagen, daß die wahre 
pythagoräifche Lehre diefe fei: Das Vollkommene, über alle 
Gegenſätze Erhabene, fei Gott; Gott nun fei alles Gegen- 
fäglihen und deſſen Entwidelung wahre Urfache, aber nad 
dem Geſetze der durch Gegenfäge fortichreitenden Endlichkeit. 
Der göttliche Geift, die Weltfeele, athme aljo in der ganzen 
Schöpfung, in allem Leben: woraus folgt, daß dieſes auch in 
der Entwidelung der Gefchichte der Fall fei. Es ift befannt, daß 
Pythagoras hieran die Lehre von der Seelenwanderung fnüpfte, 
womit das Verbot des Genuſſes thierifcher Nahrung zufam- 
menhängt. 

Indem wir Alled abjondern, was Symboliſches und Ge⸗ 
noffenfchaftliches, oder wenn man will Bolitifches, und orphi⸗ 
ſche Ueberlieferung heißen mag, dürfen wir wol behaupten, 
e8 fei dem Pythagoras zuerft die Idee einer fortfchreitenden 
Weltordnung gekommen, und zwar fo, daß der geiftige Kos⸗ 
mod älter fei als der phyſtſche, ver Idee nad), keineswegs 
aber in der Wirklichkeit. Das Ewige fei ald Gedanke und 
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Mille vor allem Endlichen, aber e8 gehe weienhaft ein in 
die Entwidelung, und durchziehe daſſelbe und jedes einzelne 
Wefen und Leben ald die eigentliche Urfache der Entwides 
lung als des Fortfchrittes. 

Ariftoteles hat ganz Necht, wenn er fagt, daß Gott uns» 
veränderlich vollkommen ſei: er betrachtet Gott nur als Ge⸗ 
danken, Pythagoras zugleich al8 Sein im Werden. Hierin 
dürfte diefer das Tiefere gefehen haben: eben wie feine An- 
ſchauung des Sonnenfyftems und der Bewegung der Erbe 
ein vorübergehender Lichtblid war. 

Was die Methode betrifft, fo fann man dem Ariftoteles 
nur beiftimmen, daß Pythagoras Unrecht gehabt die Tugen- 
den aus den Zahlen zu conftruiren, anftatt aus ihrer eigenthüm- 
lihen Natur. Es gilt dieſes von allen rein metaphyfifchen 
und formalen Gonftructionen des Ethifchen, von der mathe- 
matifchen Methode aber am meiften: denn e8 fehlt nothwen⸗ 
Dig ihre gerade am meiften die nur durch die Ethif auffind- 
bare Bermittelung mit dem wejenhaften Inhalt. Aber gewiß 
ordnete Pythagoras das Ethifche nicht dem Phyſiſchen unter; 
der endliche Geift hat Dafein nur mit dem Leiblichen, er wird 
durch dieſes erft jener Wirklichkeit theilhaftig, welche alle zeit- 
liche Entwidelung bedingt: aber der ewige Factor im Geifte ift Die 
Wahrheit diefer Entwidelung. Das Unvernünftige und Unver- 
ftändige, da8 Schranfenlofe (an den Dingen) ift Lüge und Neid 
(8. 104): Wahrhaftigkeit allein ift Gottähnlichfeit ($. 128). 

Alfo die wahre Gottähnlichkeit ift nicht im Verſtande, 
im Denfen, fondern im Willen, im ethifchen Handeln, in der 
gottähnlichen Gefinnung. 

Mir haben von diefem wunderbaren Manne, der in ber 
Mitte fteht zwifchen Zoroafter, dem Religiongftiftes, und Plato, 
dem dialeftifchen Schüler des Sofrates, feine Schrift. Aber 
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ich glaube, wir haben von ihm einen Buchftaben, und diefer 
enthält den Schlüffel zum Geheimniffe feines Gottweltbe⸗ 
wußtſeins. 

Als pythagoriſcher Spruch ſtand in Delphi der Buch⸗ 
ſtabe E, welcher fo früh die Alten ſelbſt beſchaͤftigt hat, wie 
Plutarchs eigene Schrift darüber beweift*), und zwar Allen 
in die Augen fallend, neben dem: „Erkenne dich ſelbſt“ und 
„Nichts zu ſehr“. Jener Buchftabe nun kann unmöglich 
eine Anfpielung auf den Fünfkampf oder die fünfjährige ‘PBe- 
riode fein: nichts wäre finnlofer, und wir haben hier doch 
nicht mit den Wandfrieleien unferer Kapellen zu thun, fon- 
dern mit eingegrabenen, alſo genehmigten, des Heiligthums 
würdigen, Sprüchen. Es dürfte aber nichts fo nahe liegen, 
als hier ein pythagoräiſches Zahlenräthfel zu fehen: und 
dann doch wol von Pythagoras felbft. Der Buchftabe, welchen 
wir Epftlon (dünnes E) nennen, der fünfte des Alphabets, hieß 
bei den Griechen urfprünglich Ei wie daS Ph, Ch, Phei, Chei 
genannt wurden; daher der Name jened Zeichens: „pas Ei 
in Delphi." Diefer alfo bedeutet das Yünffache der Ein- 
heit: nun ift die Zehn, die Dekas, die vollflommene Zahl, 
bereits enthalten in der Vierzahl (nämlid) ald Summe von 
1+2-+3-+4==10) und deshalb ift den Pythagordern, nach 
ihren Ausfprüchen, die Vierzahl hochheilig. Daneben aber fteht 
feft, Daß die Einheit, das Ungetheilte, Ewige, allen andern 
Zahlen gegenüber geftelt if. Verbinden wir Beides, fo ift 
441 Gott und das AU, und Fünf das Zeichen des Ganzen: 
Gott Weltall, Mit andern Worten, wir haben bier den 
Ürfprung des pythagoräifchen Pentagramms, in feiner älte- 
ften Sorm, die fo einfach und anfhaulih ift, daß die fpä- 


— 





*) ©. Anhang, Anm. 8. 
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tern griechifchen Gelehrten fie nicht erfannten, während das 
befannte Pentagramm (die drei verfchlungenen Dreiede, der 
Drudenfug) ſchon von Lucdan als uraltes pythagoräiiches 
Symbol der Gefundheit angegeben und erklärt wird. Die 
Andeutung dur das Zahlzeichen, den entiprechenden Buch⸗ 
ftaben des Alphabets, ift viel einfacher, urfprünglicher und 
edler, und es hat ſich auch ver magifcheAberglaube nicht daran 
gehängt. So dürfen wir alfo wol fagen, daß jenes Ei des 
delphifchen Tempeld das geheimnißvolle Zeichen fei, welches 
Pythagoras, auf feiner Pilgerfchaft, mit eigener Hand in den 
Tempel der Weltgefchichte eingegraben habe. 

Was die ganze pythagoräifche Schule betrifft, die der Ita- 
lifer, wie Ariftoteles fie nennt, fo ift und bleibt ein fremdes 
Element in ihr. Jene Mifchung des Meberlieferten mit der 
freien Philofophie, der priefterlichen Reinigungen und Beſpre⸗ 
chungen mit der reinen fittlihen Ermahnung, Betrachtung 
und Erleuchtung, ift dem Hellenifchen von Homer bis So⸗ 
Ion nicht ganz genehm. Aber wir werden doch nicht verfen- 
nen dürfen, daß einem ausſchließlich homerifch-ionifchen Helle: 
nifchen, wie wir Die nationale Richtung nach dem in ihr 
Ueberwiegenden bezeichnen Fönnen, infeitigfeiten und Ge⸗ 
brechen anhafteten, und daß namentlidy jene orphiich -theurgis 
fhe Richtung, weldhe Pythagoras zur Wiflenfchaft verklärte, 
im Großen und Ganzen mehr eine Ergänzung war als eine 
ftörende Hemmung. 

So treten wir alfo mit dem Hintergrunde der Vergan⸗ 
genheit und dem gleichzeitigen parallelen Geiftegelemente der 
Norphellenen, der Betrachtung des eigentlich volksmäßigen 
Urpropheten und Geſetzgebers des Geiſtes unter den Hellenen 
nähers Homer und dem Epos. 


Zweites Hauptſtück. 


Das Gottesbewußtfein im Epos. 
Homer und Heflod. 


J. 
Homer. 


Es gibt im Leben jedes Volkes, welches im Gefühle feines 
jelbftändigen Berufd und feiner Zufunft das Bedürfniß em- 
pfindet, die Gemeinſamkeit zu offenbaren, die in ihm lebt, 
einen großen und entjcheidenden Augenblid: den des Erſehnens 
und Erwartens einer prophetifchen PBerfönlichfeit. Die Ge- 
meinde kann alles fein, nur nicht das Drgan ihres Bewußt- 
feins: das ift eben der Prophet, der göttliche Seher. Früher 
oder fpäter findet das Volk feinen Seher aus: Heil ihm, 
wenn es ihn erkennt zur rechten Zeit! Erfteht ein: folder, und 
durchdringt fih) mit dem Edelſten und Beſten, alfo dem 
Geiſtigen was im Bolfe ſich regt ‚und nad) Geftaltung ringt, 
und gelingt ed ihm Das auszufprechen und darzuftellen, was 
Alle als ihr Gemeinfames erfennen; fo wird diefes Propheten 
Wert das geiftige Geſetz des Volkes, der feſte Ausgangs» 
punkt aller folgenden nationalen Entwidelung. Dergleichen 
hat fih bis jest jedoch nur zweimal in der Weligefchichte 
ereignet: bei den Iſraeliten und bei den ioniſchen Hellenen 
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dur Moſes und dur Homer. Darin liegt ein Hauptzug 
ihrer Ebenbürtigfeit und Brüderlichfeit, troß der ganzen Ges 
genfäglichfeit der beiden Stämme, ihrer Weltftellung und 
ihres Berufd. Niemand wahrlid) wird Moſes und fein 
Werk je verftehen, ohne es von diefem weltgefchichtlichen 
Punkte aus zu faffen und zu würdigen. Das igenthümliche, 
Einzige, der mofaifchen Stellung fpringt von felbft in die Augen: 
es ift aber nothwendig fie auch weltgefchichtlich zu begreifen, 

Wir haben im Bisherigen darzuthun verfucht, daß nicht vor, 
aber bald nad} der Rüdwanderung der iontfchen Hellenen aus 
Attifa und überhaupt aus Hellas, alfo gegen 900 v. Chr., ein 
| foldyer entfcheidender Augenblid gefommen war für Ionien, ins⸗ 
beiondere für Städte und Infeln wie Smyrna und Chios, an 
welchen ja vorzugsweife der Name des Homeros haftete. Der 
alte Zuftand war nicht haltbar: einfach weil er eigentlich nicht 
mehr beftand. Die Naturreligion war überwunden mit der 
Furcht vor den geheimen Kräften des Weltalls und mit dem 
herrſchenden Priefterthume und feinen blutigen Sühnen. Der 
Geift war. erwacht: die Heroen waren erfchienen: die Ge- 
meinde war fich ihrer unverjährbaren Freiheit bewußt, wie 
ihrer Selbftändigfeit: das Menichheitliche regte fih. Und 
zwar als das Sittliche und das PVernünftige. Es regte fich 
um fo mächtiger, weil feit den troifchen Kämpfen das Gefühl 
der Einheit alles Hellenifchen unzerftörbar geworden war, 
trotz aller Zerrifienheit. 

Die Sehnfucht konnte nicht geftillt, das Bedürfniß nicht 
befriedigt, das Räthfel nicht gelöft werden durch eine ftaat- 
liche Einheit, nicht einmal durch eine Bundesverfaflung: 
Joner und Dorer, Jonien und Hellas, Aften und Europa, 
fonnten nur eine geiftige Einheit ſich erhalten und verftärfen. 
Und da ftanden allerdings der helfenifche Glaube und feine 
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Feiern fcheinbar an der Spige: aber wie war audy hier Alles 
zerrifien und zerfpaltet! Konnte das Gemeinfame in Glau- 
ben und Leben und Weltanfchauung aller hellenifchen Gemü- 
ther durdy ein dauerndes Geiſteswerk dargeftellt werden und dies 
jes fi Die Stellung eines Nationalheiligthums erringen Durch 
die unwiderſtehliche Kraft der Wahrheit und Schönheit; fo 
war der einzig mögliche Weg gefunden zur Befriedigung jenes 
Sehnens. Das heißt aber, e8 mußte das Epos erfunden, 
es mußte die Dichterifche Volkserinnerung an Die große ge- 
meinfame That, die Bekämpfung Trojas, in unvergängliche 
Form gefaßt werden. Nur dann war das Hellenenthum für 
die Hellenen und die Welt gegründet, und die Grundlage 
des erften nationalen arifchen Schriftthums gelegt. Wir fagen 
mit gutem Bedacht, Schriftthum: denn der Volfögefang auf 
allen Straßen und öffentlichen Plätzen, in den Häfen und 
Schiffen, bei den feftlihen Mahlen und bei der Bildung der 
Jugend, iſt bereit8 Das, was wir Epigonen Schriftthum, 
mit einem Fremdworte Literatur nennen. 


Homeros ift der Moſes der Hellenen: Ilias und Ddyf- 


fee, insbefondere die erfte, find das Gefeg der hellenifchen 
Geiftesentwidelung in allem Geiftigen: Glaube und Sitte, 
Gottesverehrung und Gottesbewußtfein, Gemeinde- und Fa⸗ 
milienleben, Poeſte, Kunft und Wiſſenſchaft. Homeros ift 


nicht allein der erfte Dichter, fondern der Vater aller folgen: 


den. Die Ilias ift die heilige Grundlage der Lyrik wie. des 
Drama: ihre Weltanfchauung, insbefondere das Gottesbe- 
wußtfein, iſt die eigentliche innere Religion der Hellenen: denn 
Heftod fteht mehr nach ald neben ihm, wie er auch jünger ift. 

Daß hierbei eine bewußte Perfönlichfeit das Erfte und 
MWichtigfte war, daß die Ilias fo wenig als das Weltall 
gleihfam durch Zufall ein Ganzes geworden ift — gleichviel in 
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welchem Umfange der Ausführung zwifchen Anfangspunft und 
Endpunft —, dieſes verfannt zu haben, war eine bedauerliche 
Ueberftürzung der leitenden Männer der Fritifchen deutichen 
Schule vom Ende des vorigen und im erften Viertel des lau⸗ 
fenden Jahrhunderts. Aber eben fo gewiß ift es ihr welt- 
gefchichtlicher Ruhm, die homeriſchen Korfchungen befreit zu 
haben von jenen geiftlofen und unmiffenden, dältern und 
neuern Borftellungen, wonach die Ilias entweder wie das 
Gedicht Arioſts rein erfunden oder nad) gefchichtlichen Urfun- 
den niebergefchrieben wäre. . Sie hat zuerft die großartige 
That des gemeinfamen Volksgeiſtes geltend gemacht, jene im 
Laufe von Jahrhunderten gebildete dichterifche Behandlung 
und mündliche Ueberlieferung von den troifchen Sachen. Es 
ift deshalb ganz in der Ordnung, und fehr erfreulich, daß 
in Mure der Mann erftanden ift, die Einfeitigfeit jener An- 
fiht und die Mangelhaftigfeit jener Beweisführung gründlich 
nachzuweiſen und es ift jehr erfreulih, daß ein geiftreicher, 
Haffifcy gebilveter und edler englifcher Staatsmann, Gladſtone, 
feinen Landsleuten nachmweift, e8 gebe eine Philofophie und 
Theologie Homerd. Nur darf bei diefen Beftrebungen weder 
die dichterifche Natur der vorhomerifchen Ueberlieferung vers 
fannt, noch der nationale Hintergrund des Gottesbewußtfeind 
überfehen werden. Unfere Ilias ift eine nachweislich erwei⸗ 
terte, und ſie ift aus einer mündlichen Ueberlieferung und 
“einer freien, gejchichtlichen Volkspoeſie hervorgegangen. 
Beginnen wir mit der Vorftellung der fittlihen Weltord- 
nung, weldye in den Göttern, mit den Göttern, über den Göttern, 
und in des Menfchen Bruft und Gewiffen ihren Tempel hat. Wir 
fanden, daß der Bolföbegriff der Nemeſis weit entfernt davon 
war, die Schwankungen und Widerfprüche überwunden zu haben, 
denen er nach der Beichaffenheit der menfchlichen Natur uns 
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terworfen iſt. Rache der Gottheit, Neid der Götter, uner- 


bittliches Schiefal, nothwendige gottesdienftliche Sühnung der 
Adraftein, ftehen unvermittelt gegenüber jenen fchönen Keimen 
eines edeln, geiftigen und fittlichen Gottesbewußtſeins, welche 
in dem Begriffe der Nemefis ihren Mittelpunkt haben. In 
Homer nun ift Diefer Begriff in feiner reinften und erha- 
benften Auffaffung, ganz und gar in alle Theile ver Dichtung 
und Weberlieferung verwebt: ja man muß fagen, nur aus 
der tiefften Anfchauung diefer göttlichen Weltordnung ift die 
ganze Ilias, alfo die weltgefchichtliche Epopde hervorgegangen. 
Darin liegt die Einheit ver Jlias, in ihrem Stamm und in deſſen 
Erweiterung. Das Unrecht des Paris mußte gefühnt werben: 
Troja ift dadurch dem Geſchicke verfallen, wie Heftor felbft 
weiß und glaubt. Eben fo aber mußte auch der Uebermuth 
Agamemnond gebüßt werden, welcher zu jenem unfeligen 
Streite geführt zwifchen den beiden Heerführern. Trojas Ge⸗ 
ſchick nun ift im Geiſte erfüllt mit Hektors Tod; das Urtheil 
ift gefprochen: die Dichtung zieht einen Schleier über alles Fol⸗ 
gende, obwol Achilles Tod und Alles was daran hängt ihr durd) 
die Ueberlieferung eben fo befannt ift al8 Ilions blutiger Fall. 
Aber alle in diefer furchtbar großen Entwidelung handelnden 
Kräfte find Perfönlichkeiten: die unfterblichen Götter und die 
göttlichen Helden. Nicht mehr das blinde Schickſal kann Voll⸗ 
fireder der göttlichen Weltordnung fein, die Erinnyen find 
nicht mehr Richter der Menfchen, fondern die menſchlich füh- 
lenden Götter des Menfchengeiftes. Ate, die Verderbliche, 
wüthet: aber nach Zeus Willen, bei fittlicher Verſchuldung. 
Einft zwar bethörte fie ihn felbft, als er, durch Heres Lift 
berüdt, bei der geiftbethörenden Unholdin ven unverbrüchlichen 
Schwur ausſprach, daß der an diefem Tage zur Geburt Bes 
ftimmte herrſchen folte, alfo nach feinem Sinne, Herafles. 
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Denn Here entband früher die Mutter des Euryftheus, und 
Zeus Sohn mußte dienen, und buch ſchwere Kämpfe zum 
Olympos auffteigen. Dafür verbannte er die Ate auf immer 
vom Olympos, und fehleuderte fie herab auf die Erde. Mit 
Diefem fchweren Gefchide der Menfchen, und mit der Macht 
der gottgefandten Bethörung (IL. XIX, 95— 131) entichul- 
bigt fi Agamemnon, ald er die Schuld befennt, dem Achilles 
in der VBolfdverfammlung fein Ehrengeichenf, die geliebte 
Briſeis, genommen zu haben (ebend., V. 90 fg.): 

Aber was Eonnt’ ich thun? Die Göttin wirft ja zu Allem, 

Zeus erhabene Tochter, die Schuld, die Alle bethöret: 

Schreckensvoll, leicht fchweben die Füge ihr; nimmer dem Grund’ au 


Nahet fie, nein hoch wandelt fie her auf den Häuptern der Mauer, 
Neizend die Menfchen zum Fehl: und wenigftens Einen verftrict fie. 


Das ift fehr menfchlich, gerade wie Adams Entfchuldi- 
gung: aber es fol aud nichts Anderes fein: Homer fennt 
nur fittliche Verſchuldung durch die eigene That. So wüthet 
Eris, der Streit, auf der Erde, aber fie heißt die Göttern 
und Menſchen Berhaßte, und ihr Bruder Ares ift ven Göttern 
der Weisheit untergeorpnet. Während er die Troer befchügt 
und anfeuert, Rache fehnaubend, wacht über die Achäer Zeus 
eigene Tochter, die vorfchauende Weisheit, welche Kriegsgoͤttin 
ift, aber zugleich die Künfte des Friedens und den friedlichen 
Herd ſchützt. 

Zeus als Bater der Götter und Menſchen, fieht body 
und allwaltend über den andern Gottheiten. Er allein ift 
nicht der Erde Sohn; die Erde (Here) oder Erdmutter (De- 
meter) ift feine Gattin: alle Die andern find wefenhaft mit 
der Erde verbunden, die von Zeus allein ohne irdiſche Ber: 
milhung hervorgegangene göttliche Weisheit, die Athene, 
ausgenommen. Deshalb ift er der Gott des reinen lichten 
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Aethers, und nicht gebunden an die irdiſchen, räumlichen 
und wejenhbaften Beichränfungen der andern Götter. Er allein 
ift nicht Eigenſchaft (Adjectio), fondern Weſen (Subftantiv). 
Diefer Gegenfag liegt offenbar, in einer phyſiſchen Hülle, der 
Rede zu Grunde, welche der Anfang des achten Buches der 
Ilias dem Zeus, gegenüber den andern Göttern, und na- 
mentlich der Here gegenüber, in den Mund legt. Da heißt 
es (31. VIII, 18—27): 

Auf wolan, ihr Götter, verſucht's, daß ihr all’ es erfennet, 

Eine goldene Kette befeftigend oben am Himmel; 

Hängt denn all’ ihr Götter euch an und ihr Göttinnen alle; 

Dennoch zöget ihr nie vom Himmel herab auf den Boden 

Zeus den Ordner der Welt, wie fehr ihr rängt in der Arbeit. 

Wenn nun aber au) mir im Ernft es geflele zu ziehen, 

Selbft mit der Erd' euch zög’,ich empor, und felbit mit dem Meere; 

Und die Kette darauf, und das Felfenhaupt des Olympos 

Bänd’ ich feft, daß ſchwebend das Weltall hing' in der Höhe. 


Zeus ift Gott, nicht blos ein Gott. Allerdings ift er 
eine Berfönlichfeit geworben, wie die andern, ja durch 
den Fortfchritt felbft, welcher vom Naturgott zum Menfchen- 
gott führt. Was Nägelsbach ald Widerfprüche im hellenifchen 
Gottesbewußtſein rügt, ift theils Misverftändniß, theils eine 
ſprachliche Rothwendigfeit aller Religionen, weldye die ‘Berfön- 
fichfeit an die Stelle des Selbftbewußten fegen oder zu ſetzen 
fcheinen. Aber Homer ftreift von Zeus eben ſowol Die phy- 
fifhen Hüllen und mythologifchen Bilder ab, wie die mythis 
fchen Eierfchalen von der Helena, dem Schwanenkinde, der 
Leda Tochter, der Dioskuren Schwefter, der Selene. Auch 
die übrigen Götter- und Heldengeftalten wiflen in ihrem 
Thun und Reden durchaus nichts von ſolchen Erzählungen 
und Räthfeln: die Mufen allein kennen die Geheimniffe der 
Götter wie der Menfchen, denn fie haben fie ja erfunden. 
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Das Verhältniß des Zeus zum Schidfale ift oft falſch 
aufgefaßt worden. Zeus fteht in dem georbneten Weltall: 
zu diefem Kosmos gehört vor allem, daß alle Wefen in der 
Ordnung ihres eigenen Dafeins verharren. Alfo der Menſch, 
ſelbſt der herrlichfte, muß fterben: dieſes ift fein Verhängniß: 
aber e8 ift des Zeus Ordnung: fein Weſen ift eind mit die⸗ 
ſem Gedanken. Wer gegen diefe Ordnung ihn anriefe, lehnte 
fih auf gegen den Vater der Götter, und verfiele dem Wahn- 
finn. Zeus ift nicht an die Möra, als ein blinde Geſchick, 
gebunden: er ift felbft das Gefeh der Welt und der Wefen, 
und hält daflelbe aufrecht. 

Der Gedanfe an ein Ende von des Zeus und aller 
Olympier Herrſchaft wird von Homer nicht verneint: es 
zeigen ſich Spuren, daß ihm eine foldye Ueberlieferung nicht 
fremd war. Es folgt diefes fehon daraus, daß er vom An- 
fange der Herrfchaft des Zeus redet, und von früherer Herr⸗ 
ſchaft. Was anfängt muß aufhören. Prometheus fehlt bei 
Homer, wol nicht zufällig. Diefer ganze Ideenkreis ging 
von dem entgegengefegten Pole der helleniichen Bildung aus, 
dem thrafifch=hellenifchen, und bildete ſich zuerft im borifch- 
pelasgifchen Peloponnes aus. Die ionifhe Weltanfchauung 
ift aljo zwar im Allgemeinen die heitere, philofophifch Fromme. 
Aber keineswegs eine jo ungetrübte, ‘wie moderne Flach⸗ 
heit fich einbildet. Ein tiefer Ernſt ift ausgegoflen über 
Das ganze Bild des Lebens der Staubgeborenen: es ift 
der tragifche Ernft der an die Unvergänglichfeit und Ge⸗ 
rechtigfeit der fittlihen Welt glaubenden Geifter. Das Men- 
fhenleben tft jo wenig ein Scherz und Spiel, als ein 
ichledhter Spaß und eine Prellerei: jenes ift die Anficht der 
glüdlichen, dieſes der getäufchten Eitelkeit. Die Sünde ift 
da, das Böfe ift ernfte Wirklichkeit, und Staaten wie Fa⸗ 
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milien und Einzelne müflen die Yolgen der Sünde tragen. 
Der edle Geift fühlt diefe Tragödie des Dafeins, aber thut 
muthig feine Pfliht. Beides fpricht fich in jenen Worten 
Hektors aus, im ſechsſsten Buche der Ilias (VB. 447 fg.), 
deren Scipio fi auf den Trümmern Karthagos erinnerte: 
Das erfenn’ ich gewiß in bes Herzens Geift und Empfindung, 


Einft wird kommen ber Tag, da die heilige Ilios hinfinft, 
Priamos felbft und das Volk des Ianzenfundigen Königs. 


Sa, auch die Eönigliche Gemahlin wird dann ald dienende 
Sklavin der argiviſchen Herricherin am Webftuhl ftehen, oder 
den Trunf ihr holen vom Duell: doc eher wird Hektor 
felbft im tapfern Kampfe erliegen. 

Des Menſchen Herrlichkeit wie feine Leiden find allge: 
meines Erbtheil. Wie im Verhaͤngniſſe, fo ift im göttlichen 
Urfprunge der Fremde ein Menſch wie der Hellene: auch er 
hat Götter zu Vorfahren und Stammvätern, und die älteften 
Gottesföhne find den Barbaren verwandt. Diomedes erfennt 
freudig im Glaukos, dem Iyfifchen Bundesgenofien der Troer, 
alte Gaftfreundfchaft. Auch dem Sklaven bleibt das Gefühl des 
Göttlihen in der Menfchheit, obwol diefe die Freiheit nöthig 
hat um das Göttliche in ſich zu verwirflihen. Denn ihr 
eigenes 2008 beweinen die Gefangenen, als fie mit der Brifeis 
die Klage anftimmen um des Patroklos Leiche (I. XIX, 
301 fg.): 


en ringsum feufzten die Weiber, 
Um Patroflos zum Schein, doch jed’ um ihr eigenes Elend. 


Auch nur um die gebührende Arbeit zu thun, bedarf e8 der 
freien Männerfraft, wie der Volksmund in der Odyſſee fpricht, 
in der Perſon des göttlichen Sauhirten Ithakas (Od. XV, 
320 fg.): 
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Schon die Hälfte der Tugend entrüdt Zeus waltende Borficht 
Einem Manne, fobald nur.der Knechtſchaft Tag ihn ereilet. 


Bei dieſer menfchlichen Anfchauung dürfen wir aljo doch 
auch nicht blos von den auf- und nieberfteigenden Heroen⸗ 
Gefchlechtern jene rührenden Worte verftehen, weldye im An- 
gefichte des großen Völferfampfed vor Ilion der edle Iyfifche 
Bölferhirt Glaukos dem Diomedes auf die Frage nad) fei- 
nem Gefchlechte zuruft (SI. VI, 145 fg.): 


Gleich wie Blätter im Walde, fo find bie Gefchlechter ber Menfchen: 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wiener der fnospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling: 

So des Menfchen Gefchlecht, dies wächft und jenes verfchwindet. 


Es ift der Kreislauf der menfchlichen Dinge, in den 
mächtigen Stämmen und Bölfern, in den großen Schick⸗ 
falen der Helden und ihrer Nachkommen, welcher dem pro- 
phetifchen Sänger vor Augen fteht! 

In diefe ernften Gefchide geftellt, hat der Menſch vor 
allem den Webermuth zu fliehen, welcher den Frevel gebiert, 
und nicht allein die Misgunft der Menichen, ſondern auch 
die Ungunft der Götter hervorruft. Diefe bethören dem 
Frevler die Sinne, damit er in den Abgrund flürze und endlofe 
Mühen und ewige Pein dort im Lande des ungebeugten 
Rechtes leide, wie Sifyphos und Tantalos thun, obwol fie 
hohe Helden und Freunde der Unfterblichen waren. 

Schon das übermäßig Große, obwol Rühmliche, ift den 
Göttern verhaßt, wenn e8 ohne fie, ohne die Fromme Aner- 
fennung der Nichtigkeit des nur fich felbft und die eigene Ehre 
fuchenden Menfchlihen unternommen worden. Darauf geht 
bie merkwürdige überleitende Erzählung des Anfangs vom 
zwölften Buche der Ilias ( V. 1—34). Jene Helden vor Troja, 

Bunfen, Bott in ver Gefchichte. II. 20 
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die Halbgötter (wie ſie nur in diefer Stelle der Ilias heißen) 
hatten eine ungeheure Schanzmauer aus riefigen Steinen 
(3. VII, Ende) aufgerichtet, mit einem vorliegenden Graben, 
nahe am Strande, zum Schutze der Schiffe: wovon übrigens 
der vorhergehende Gefang (II. VD nichts weiß. Sie war fo 
ungeheuer, daß dadurch die von Pofeidon und Apollon erbaute 
Mauer Jlions in Schatten geftellt wurde. Diefes übermenjch- 
liche Werk hatten fie nun unternommen, trogend auf eigene 
Kraft, ohne den Göttern ihre Ehrfurcht zu bezeugen, deren 
Schub fie nicht weiter zu bedürfen wähnten. Deshalb zer- 
ftörten e8 jene Götter, mit Zuftimmung des Zeus, unter Mit- 
wirfung feines Sturmregens, fobald Troja gefallen war. 


en . Länger ein Schuß fein 
Sollte der Danaer Graben nicht mehr, noch die ragende Mauer, 
Welche fie breit um die Schiff’ aufthürmten, rings dann den Graben 
Leiteten: denn nicht brachten fie Fefthefatomben den Göttern, 
Daß die rüfligen Schiffe zugleich und den Föftlichen Kriegsraub 
Schirmt' ihr umgebendes Werk: nein troß den unfterblichen Göttern 
Ward es gebaut: deswegen auch fland’s nicht lang unerjchüttert. 


Aller Wahrfcheinlichkeit nad) zeigt diefe Einleitung eine 
Naht, und gehört nicht zum Grundftamme der Ilias: aber 
um fo bezeichnender iſt fie, um zu beweifen, daß die Säns- 
gerfchule und der Nationalgeift die Dichtung fortführten in 
dem Geiſte des Genius, welcher die Slias und das wahre 
Epos ſchuf. 

Wenn diefer Glaube bereit die Ilias eingegeben, fo 
findet er fi ins Einzelne der Seele verfolgt, und menſch⸗ 
licher und faßbarer ausgefprochen, in der ganzen Zuſammen⸗ 
fegung und in allen Theilen der Odyſſee. 

Diefe Einzelgefchichte eines der Helden der großen He- 
toenzeit ift das jüngfte ebenbürtige Kind der großen eptfchen 
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Zeit, fowie die Mutter des fruchtbarften Zweiges von Did- 
tungen, deren letzter Ausläufer der Roman heißen muß. 

Es iff eine ganz unwürdige Anſicht, daß Odyſſeus der 
Held des Hellenifchen Volkes fei wegen feiner Lift und Klug- 
heit: vielmehr ift der Hellenen höchſtes Kleinod das Maß, 
die Befonnenheit, des Menfchen edelfte Zier, der Götter Freude, 
und dieſe offenbart fih vor allem und unfehlbar in des 
Odyſſeus innerer Scheu vor der Gottheit. Von vielen Zügen 
wollen wir hier nur den hervorheben, wo im entſcheidenden 
Augenblicke vor der Nacht des raͤchenden Mordes und der 
Befreiung der Penelope und des Volkes von den frechen Ge- 
felen, Odyſſeus dem Telemachos Schweigen gebietet, ale 
diefer die göttliche Gegenwart im Haufe gewahrt (Od. XIX, 36): 


Vater, ein großes Wunder erblick ich dort mit ben Augen, 
Rings die Wände des Hauſes, und jegliche fchöne Vertiefung, 
Auch die fichtenen Balken und hoch aufftrebenden Säulen, 
Slänzen ja ganz den Augen, fo hell wie von brennendem Feuer! 
Wahrlich ein Gott ift hier, ein erhabener Himmelsbewohner ! 
Ihm antwortete drauf der erfinbungsreiche Odyſſeus: 

Schweig', und geheim im Herzen bewahre das, ohne zu forfchen: 
Das ift bir der Gebrauch ber Unfterblichen auf dem Olympos. 


Nur wenn man ganz erfüllt iſt von dieſem tiefen Exnfte 
des Gottesbewußtfeindg Homers, kann man von der Ironie 
reden, welche allerdings unverkennbar durch feine Gedichte 
ſich durchzieht, in Beziehung auf die volksmaͤßigen Gefchichten 
von den Göttern. Dieſes gilt insbeſondere von der Ilias: 
in der Odyſſee ift diefelbe Ironie gegen die Menfchen ge: 
wendet. In beiden aber ift fie gleich fein und echt: fie will 
nur verhüten, daß man irgend eine Berfönlichkeit ind Maß— 
Iofe treibe, und dadurch den wahren Boden der Dichtung ver: 
liere, und die richtige Anfchauung der Wirklichkeit verderbe. 

90 * 
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Keineswegs rechnen wir zu ber bomerifchen Sronie in 
Beziehung auf die Götter Dasjenige was man Anthropomore 
phismen nennt. Wir haben ed fchon ausgefprochen, daß 
dieſes logiſch nicht weifer ift, als wenn man ein geiftiges 
Subftantiv, wie Muth, Tapferkeit, Eigenfchaft u. dgl. einen 
Anthropomorphismus und Benachtheiligung des Gedankens 
nennen wolle. Umgekehrt, beide Ausbrudsweifen find der 
große FBortfchritt der Menfchheit. Das Uebertragen menfd- 
licher Gemüthsbewegungen, wie ded Zornes, ber Neue, Be- 
trübniß, oder der menfchlichen Leiblichfeit, wie Angeficht, 
Hand, Fuß, ja auh Mund und Rede, ift im eigentlichen 
Grunde nicht mehr und nicht weniger ald der Ausbrud des 
Glaubens, daß der gottbewußte Menfch dergleichen hat und 
thut, empfindet und leidet. 

Wir reden hier von jenem feinen Anfluge des Komifchen, 
welches in jeder Enthüllung des am Einzelweſen ſich offen- 
barenden Widerfpruches des Weſens und der Erfcheinung her⸗ 
vortritt, fofern dieſer nicht fittlich emporend if. So wie Him- 
mel und Erde Mann und Frau wurden, mußten Zeus und Here 
Liebesglut und Leidenfchaft, Heftigfeit und Eiferfucht empfin- 
den: und fobald die Elenientargötter fich in menſchliche Ideale 
verwandelten, ohne aufzuhören Berfönlichkeiten zu fein, alfo wie 
Helios zu Apollo ward und die Allmutter zur Aphrodite, 
mußten Zorn und Streit, Schwächen und Ränfe, Streit 
und Kampf, Vorliebe und Abneigung auf die Götterwelt über: 
tragen werden: und dabei fehlte der dunkle Hintergrund bild- 
licher Naturräthfel nicht. Diefe Folgen fand Homer vor: 
alfo auch den Gegenftand der Ironie. Aber wie milde und 
fein ift Alles gehalten, und wie fromm! Homer glaubt fo 
wenig an den Buchftaben der Priefter- und Volksſagen von 
den Göttern, als der feichte Spötter Lucian: aber er glaubt 
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an die geiftige Grundidee — und an das Gottesbewußtfein 
der Gemeinde, welche jene Form gewählt, ſich in jene Bor- 
ftellungen eingelebt hat, und dabei Feine gefchichtlihe Urkun- 
den befitt, an welche man eine Reform des Volksglaubens 
fnüpfen könnte. Dann aber überfehe man nicht, daß wol 
jene Naturgötter, am meiften Ares, Aphrodite und Hephäftos, 
mit einer feinen Ironie behandelt werden, nidyt aber Apollo 
und noch weniger Athene: Zeus felbft, infofern er alle Ele- 
mente, als wohlmollender Vater zahlreicher Kinder, gemüth- 
lich Govialiſch) in ficdh vereinigt, wird mit würdigem Humor 
behandelt. 

Allerdings aber liegt in beiden epiſchen Gedichten, ins⸗ 
bejondere in der Ilias, daß Homer jenes Außerliche Element 
des Volksmythus im hellenifchen Gottesbewußtfeind nicht ver- 
ftärfen, fondern eher mildern wollte durdy eine heitere Stim⸗ 
mung auf ernftem Grunde. 
| Wenn wir alfo biernah im Großen und Ganzen eine 

Theilung des hellenifchen Gottesbewußtfeins vornehmen wollen, 
zwifchen Dem was Homer, der perfönliche Genius und Sänger, 
vorfand, beobachtete, ablaufchte, und Dem was er ausprägte 
in unvergänglicher Form, und feinem Volke als muftergülti- 
ges, freie geiftiges Geſetz zurüdließ; fo werben wir wol un- 
misverftändlich fagen dürfen: Homer wäre ohne jene leben- 
Dige Grundlage in der Gemeinde nicht möglich gewefen, aber 
das Gottesbemußtfein der hellenifchen Gemeinde wurde erft 
durch ihn auf die weltgefchichtliche Höhe gehoben, auf welcher 
wir ed nad) ihm erbliden. Die fromme und geiftreiche Treue 
der Gemeinde endlich gegen ihn fteht ganz ebenbürtig neben 
der Einzigfeit feines fchöpferifchen Genius. 


Il. 
Heſiodos. 


Wir halten die Theogonie, ihrem Grundſtamme nach, für das 
Erzeugniß des Verfaſſers der „Werke und Tage“: dieſer aber 
war urkundlich Heſiod, ein aus Jonien eingewanderter Askräer. 
Sie iſt uns eine Abfindung der pelasgiſchen Ueberlieferung mit 
dem ioniſchen Volksepos, welchem gegenüber ſie entſchieden 
eine priefterlich=theologifche Färbung trägt. Aber fie beſtätigt 
nur noch mehr die Anficht, welche wir an die Spite der Bes 
trachtung geftellt: Homer war das treue Organ ded helleni- 
fhen Volksglaubens, nur in freier, dichterifcher Form. Heſiod 
ift auch nicht entfernt mit dem Genius Homerd zu vergleichen, 
weder in Anmuth der Sprache, noch in Tiefe des Gedanfeng, 
noch in der Freiheit der dichterifchen Behandlung. Der oben 
vorgelegte theogonifche Theil des Gerichts und anderes be= 
reits Mitgetheilte, hat Stellen, welche offenbar ganz, oder 
wenigftend in der "einzelnen Ausführung, Dem erfindenden 
Dichter zugehören: dahin gehören feine für die Geſchichte des 
Ueberganged von der phyfifhen zur ethifchen Religion jo 
wichtigen Genealogien der rein idealen, d. h. erfonnenen Gott- 
heiten, wie die Kinder der Nacht find; eben fo die Namen der 


Dfeaniden, und viele alte titanifche Sproflen. Nirgends findet 
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fih da tiefer philofophifcher Sinn, nicht einmal Symmetrie: 
aber doch bemährt ſich allenthalben der helleniſche Geiſt. 

Zum Unterfchtede beider Gedichte gehört auch der Unter- 
fchied der Zeiten. Homers Epos athmet den Geift eines bei- 
fpiellofen alfeitigen Aufblühens der jugendlihen Wolköftaft, 
durch Handel und Schiffahrt und daraus hervorgehenden 
Wohlſtand. Heſtod, wie wir fahen, beflagt in den „Werfen 
und.Tagen”, daß er im elfernen Zeitalter geboren fei „zu 
fpät oder zu früh”. Scham und Scheu waren von der gotts 
verlafienen Erde entflohen und zu den Göttern zurüdge- 
fehrt. Der Zuftand war fo entfeglih, daß man als reblicher 
Mann kaum fein Leben zu friften und gegen Raub, Frevel und 
Mord zu ſchützen vermochte. Diefe Schilderung des eifernen Zeit- 
alter8 jchließt, wie wir gefehen, mit der feften Hoffnung, Zeus 
Kronion werde eine beflere Zeit herbeiführen, nicht jedoch ſo⸗ 
bald, und nicht durch Die Fürften. Denn diefe, fügt der 
Dichter (B. 202 fg.), pflegen zu handeln, wie der Habicht 
im Mährchen, der eine Nachtigall, welche er gefaßt, nur 
noch ftärfer die Krallen fühlen laͤßt, als fie ihre klagende 
Stimme erhebt, woraus er die Lehre zieht: 

Sinnlos wer ſich vermißt der Gewalt zu begegnen mit Ohnmacht: 
Sieg erlanget er nie und trägt zum Schimpfe den Kummer. 
Dann aber richtet er eine rührende Ermahnung an den Mäd- 
tigen, Perſes, welchem das Gedicht gewidmet iſt, und auf 
den er doch noch einige Hoffnung fest (B. 213— 273). An 
dieſe ſchließt fi) die erhabene allgemeine Ermahnung an die 
Fürften, deren Schluß wir oben angeführt haben. Wir geben 
jegt dad Ganze um fo mehr, da wir bei diefer Veranlaffung 
unfern Lefern ftatt der dort zu Grunde gelegten Voſſtſchen 
Ueberfegung unfere neue Uebertragung vorlegen möchten, welche 

wir für richtiger halten. 
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Du o Berfes achte das Recht, und häufe den Trop nid. 

Schlimm ift wahrlich der Trotz den Geringern: felber der Edle 
Kann nicht leicht ihn ertragen, ihn brüdt fehwerlaftender Hochmuth, 
Traf er ein Unglüdsloos. Doch der andere Weg ift der befi're, 
Der zur Gerechtigkeit führt; denn dem Unrecht fieget das Recht ob, 
Wenn es zum End’ ausgeht; und ben Thörichten witzigt Erfahrung. 
Schnell ja verfolgt mit Rache der Eid ung’rade Gerichte: 

Und bie Gerechtigkeit feufzt, wo gewaltfame Männer ſie Hinziehn, 
Satt von Gefchenf, und nach krummem Gericht ausfprechen das Urtheil. 
Iene fodann geht weinend durdy Stadt und Gewerbe des Bolfes, 
Dicht in Nebel gehüllt, und bringt fehr Böfes den Männern, 
Welche fie ſchnöd' ausftiegen, und nicht g'radaus fie vertheilten. 
Die fo Gerechtigkeit aber dem Fremdlinge fo wie dem Bürger 
G'rade verleihn, und nirgend von dem abweichen, was recht ift: 
Solchen gebeihet die Stadt, und es blühn die bewohnenden Völker! 
Fried’ auch nähret im Rande die Sünglinge ; nimmer bedroht fie 
Mit unfeligem Kriege der waltende Herrfcher der Welt Zeus, 
Niemals nahet auch Hunger den g’raburtheilenden Männern, 

Oder ber Fluch; nur Opfer und fröhlichen Feſtſchmaus begehn fie. 
Bol ift ihnen die Erd’ an Fruchtbarkeit; und des Gebirges 

Eich’ ift oben von Eicheln erfüllt, in der Mitte von Bienen; 

Und zu der Schur gehn Schafe, mit wolligem Vließe belaftet. 
Auch die Weiber gebären den Vätern gleichende Kinder. 

Reiches Gut umblüht fie, unendliches; über das Meer auch 
Steuern fie nie; Frucht bietet das nahrungfproffende Erdreich. 
Welche dagegen dem Trog nachgehen, und Thaten des Unfugs, 
Solche bedroht mit Rache der waltende Herrfcher der Welt Zeus, 
Oft muß fämmtlich die Stadt des frevelen Mannes-genießen, 

Der mit fündigem Geift muthwillige Thaten verübet. 

Ihnen verhängt vom Himmel herab Landplagen Kronion, 

Hunger zugleich und Peſt; und hinweg rings fchwinden die Völfer, 
Auch die Weiber gebären nicht mehr; es verblühen bie Häufer, 
Nach des olympifchen Zeus Anordnungen. Jetzo von neuem 

Tilgt er ein mächtiges Heer den Streitenden, jeßo die Mauer, 
Jetzo bie Schiff’ im Meere verberbt der Kronide ven Frevlern. 

O ihre Könige, felber bevenft in der Tiefe des Herzens 

Diefes Gericht! Denn nahe die Menfchenfinder umfchwebend, 
Schaun die Unfterblichen zu, wenn wo durch frumme Gerichte 
Einer den Andern verlegt, unbeforgt um die Rache der Götter. 
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Drei Myriaden ja find ber Unfterblichen rings um ben Erdkreis, 
Heilige Diener des Zeus, der ſterblichen Menſchen Behüter, 

Welche die Obhut tragen des Rechts und fleuern ber Bosheit, 
Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 

Auch die Gerechtigkeit wacht, des Zeus jungfräuliche Tochter, 
Heilig und hehr auch dem Göttergefchlecht auf dem hohen Olympos. 
Siehe, verleget fie Einer verbrehend durch bösliche Ränke, 
Schleunig zum Bater Zeus, des Kronos Sohne fich fegend, 

Klagt fie das Unrecht an der Sterblichen, bis ihr gebüßt hat 

Alles Bolf für die Sünden der Könige, welche mit Bosheit 
Anderswohin abbeugen das Recht, Durch verbreheten Ausfpruch. 
Solches bewahrenn im Geiſt, ihr Könige, Gabenverfchlinger, 
Richtet gerade das Wort, und frummer Gerichte vergeßt ganz. 
Böfes bereitet fich felbft, wer dem Andern Böſes bereitet, 

Auch ift fehänlicher Rath am fchädlichkten dem, ber ihn anrieth. 
Zeus allfehendes Auge, das jegliche Dinge gewahret, 

Schaut auch auf diefes (0 möcht’ er’s beſchließen), und ihm entgeht nicht, 
Welches Gericht bereits bie Stadt im Inneren heget. 

MWahrlich, weder ich felbft mag unter den Menfchen gerecht fein 
Jetzo, weder mein Sohn; denn wehe dem, welcher gerecht ift, 

Wo das größere Mecht der Ungerechtere findet! 

Doch ich fürchte, noch nicht bringt’s der Donnerer Zeus zur Vollendung. 


Eine Predigt, welche, weder an Freimüthigfeit noch an 
Erhabenheit, der Prebigt irgend eines der hebräifchen Pro- 
pheten nachſteht. Ste ſcheint nun allerdings damals eben fo 
nutzlos gewefen zu fein, wie die Ermahnungen jener Gottes- 
männer an bie jübifchen Könige, von dem Sohne Salomos 
an bis auf Zedefia: vermochten ja felbft die Beſſern unter 
diefen, welche wie Joſia, das Gute wol gern gethan hätten, 
nicht mehr es zu thun, in Folge der Auflöfung ded Staats 
durch die Tyrannei der Könige und die Habſucht der Mädy- 
tigen. Aber ein Unterjchied tritt um fo ftärfer hervor. Iefaja 
fah den ftolzen Aſſyrer vor den Thoren, Jeremia den über- 
müthigen Rebufadnezar auf den Trümmern der heiligen 
Stadt. Dort hingegen jehen wir die hellenifhen Stämme 
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nad einem JHalben Jahrhunderte fih allmälig von allen 
Seiten erheben, und zu gefehlicher Freiheit fich emporringen 
in flaatlihen Gemeinden, deren Gefchichte, trotz aller Mängel, 
Doch einen der Glanzpunfte der Menfchheit darftelt: wir erfen- 
nen, daß fie Durch aufopfernde Vaterlandsliebe und Hingebung 
blühten, folange fie Dem Gottesbewußtſein ihrer Alteften Prophe⸗ 
ten treu blieben, Gerechtigfeit übend, die Gottheit fcheuend, 
und die Nemefis, die Religion des Herzens, vor Augen hatten. 

Mir find alfo berechtigt zu fagen, daß jene beiden Gei⸗ 
fter das volfsmäßige Geſetz der Hellenen wurden, d. 5. 
der Ausgangspunft des nationalen, weltlichen Gottesbewußt- 
feind: fo jedoch, Daß neben ihnen jenes ältere, mehr priefters 
liche und gottesdienftliche Geſetz beftand und wirkſam blieb, 
welches als heilige Sitte, Priefterformel und Spruch fich er- 
hielt und fjogar das Schriftthpum beeinflußt. Homer und 
Heſiod waren nicht Priefter, fondern Volksfänger, aber ehr⸗ 
fürchtige und ehrwürdige. Beide waren durch und durch Pro- 
pheten der Gegenwart und Zufunft, als fie von nächfter 
und fernfter Vergangenheit meldeten. 

Aber das diefen ionifchen Urpropheten des Hellenismus 
gegenüberfichende ältere Element, welches in Thrakien ent 
fproßen war, faßte früh im Peloponnes wie in Kreta Wurzel, 
und hielt durch die alten priefterlichen Weihen und Bilder 
den gottesbienftlihen Sinn fell. Doch auch dieſes Element 
ftand als das Menfchlihe und Gemeinfame dem Oertlichen 
gegenüber, und als das Geiftigere dem bloßen Opferdienſte. 
Inſofern war auch in ihm ein prophetifches Element, und 
ed muß unter den gegebenen Umftänden als ein Glück an- 
gejehen werden, daß beide neben einander hergingen, ohne ſich 
geradezu feindlich zu befämpfen. 





. 


Dritter Abschnitt. 
Die Propheten des gefchichklichen Hellenenthumb. 


Einleitung. 


Wie Homer und Hefiod das höhere Bewußtſein der griedhi- 
fhen Stämme in den drei Sahrhunderten beherrfchen, welche 
den Sänger Joniend von dem atheniichen Gefeggeber trennen; 
fo beherrichen, Solon durch feine menfchheitlich bürgerliche Ge⸗ 
febgebung, und Sofrates durch fittlich - weiſes Wort und Leben, 
Die zwei Pole jenes Gottesbewußtfeins in den drei Jahrhunder- 
ten, welde von der Gefehgebung des weiſen Atheners bis 
zum Untergange des nationalen Leben Griechenlands ver- 
fließen. In den beiden wunderbaren Berfönlichfeiten von So⸗ 
lon und Sokrates vereinigen fid) die Strahlen des größten 
Gottesbewußtſeins der gefchichtlichen Hellas: mehr ald von 
andern ſtrömt von ihnen neues Licht auf Einzelne und auf 
die Gemeinde, auf Griechenland und auf die Menjchheit. 
Wie Solon in feiner Berfönlichkeit und in feinem Werke als 
der attifche Erbe ionifcher Weisheit und der Vater des edel⸗ 
ſten Strebend nad) gejeglicher Freiheit erjcheint; fo liegt Die 
durch Sokrates Leben und Tod beglaubigte Weltanfhauung 
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allem Herrlichen zu Grunde, was ſich bei der Begründung, 
Verfolgung und Anwendung einer erhabenen Philofophie des 
Beiftes durch Plato und Ariftoteled und die Haͤupter ber 
ftoifchen Schule, al8 höchftes philofophifches Bewußtſein Gottes 
in der Welt offenbart hat. Soldyen leitenden Berfönlichkeiten 
war nun bie, feit Knechtung der tonifchen Städte durch die 
Luder, nach Hellas gewanderte Gemeinde des hellenifchen Volks 
durchaus ebenbürtig. Wie fie die Lebensluft war, in welcher 
jene Männer athmeten, fo waren diefe bie ihr nothwendigen 
Propheten und Organe. Auf der Zufammenwirfung biefer 
beiden Pole ruht in der gefchichtlichen Zeit der Griechen Alles, 
was im geiftigen Leben der Einzelnen und der Gemeinde fpä- 
ter fich als höhere geiftige Weltanfchauung zeigt, bis zur Schlacht 
bei Chaͤronea, und von da bis zur Zerftörung von Korinth 
und Athen und bis zum gänzlichen Untergange des griechiich- 
römifchen Weltreichs. Was den Griechen auch in fchlimmfter 
Zeit aufrecht hielt, war das Menfchheitliche: einmal in jenen 
hingebenden, fchöpferifchen Perfönlichkeiten und ihren Werfen, 
und dann in der alten Gemeinde, weldyer fie angehörten. 
ALS tiefften Grund finden wir die Kraft des alten Glaubens, 
wie er, durch Homer geläutert und gereinigt, das hellenijche 
Leben durchdrungen und geftaltet hatte. Wir meinen jenen 
Glauben an eine fittlihe Weltordnung in den gemeinfamen 
Angelegenheiten der Menfchen, an das rettende Maß, an des 
Sreveld, wenn auch fpäte, Beftrafung, an die Götterföhne, 
welche die Welt veredelt und die Menfchheit gehoben: wir 
meinen endlih das mit diefem Glauben unzertrennlid) ver- 
bundene Bewußtfein der hohen Beftimmung von Kunft, Wiffen- 
fhaft und Freiheit. _ 

Alfo die beiden Heroen und Heiligen der höchſten Ent- 
widelung, Solon und Sofrutes, waren bei weitem nicht die 
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einzigen Propheten: und das Ganze war größer und herr- 
licher als einzelne Berfönlichfeiten. Sechs find im hoͤchſten 
Sinne der Propheten jener wundervollen Entwidelung des 
hellenifchen Gottesbewußtſeins, und unter ihnen ift die Ge⸗ 
meinde einer, und nicht der geringfte. Zuerft erfcheint als Pro⸗ 
phetin die Lyrik, die Form der betrachtenden Dichtung, welche 
al8 Spruch, Lied, Ode, in den eigenen Bufen greift, und im 
entfprechenden Funftgerechten Ausdrude der Empfindung des 
fih und die Welt befchauenden Gemüthes neues Gottesbe- 
wußtfein des Geiftes ausſtrömt. Hier ftehen die hohen Ge⸗ 
ftalten Solons und Pindars allen Andern voran, namentlich 
für die Entwidelung des Gottesbewußtieind, welche wir an- 
fhaulich zu machen wünfcen. 

Wie die Lyrif der erſte Prophet diefes Gottesbewußtſeins, 
fo ift dad Drama der zweite und mächtigere; und in ihm 
glänzt das Zwillingögeftiim von Aelchylus und Sophofles. 

Der dritte Prophet ift die bildende Kunft, und ihr höch—⸗ 
ſtes Gottesbewußtfein fpiegelt fid, in den Götter- und Heroen- 
idealen: ihren vollendetften und erhabenften Ausdruck hat fie 
als Bildnerei, alfo in Phidias: aber auch in den großen ge- 
ſchichtlichen Tafeln und Wandgemälden Polygnots beurfundet 
fie ſich gleichzeitig al3 Prophetin. 

Der vierte Prophet erfcheint in der Gefhichtichreis 
bung. Auch bier haben wir ein Zwillingsgeftim. Allen 
voran fteht Herodot, der Epifer der Wirklichkeit. Er wird 
in ungebundener Rede der Sänger göttlicher Weltordnung in 
den Geſchicken der Menfchheit, weldye in Hellas Befreiung 
gipfeln. Die bier erfcheinenden Helden find nicht die Heroen 
der Borzeit, fondern die mächtigen und weifen Männer und 
aufopfernden Bürger jener großen Zeit, welche er wie Aefchylus, 
wenn auch nur als Kind, gefehen, und die er dann feinen Hörern 
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als gefchichtlihe Wahrheit vorführte. Ihm fchließt fih, als 
Epiker der damals neueften Wirklichkeit, der tragifchen Ilias 
Athens und Spartas, Thucydides, der Athener an. 

Der fünfte Prophet ift die menfchheitlihe Philofophie, 
die Ausftrahlung göttlichen Lichtes, welches die Männer des 
in fich felbft zurüdgefehrten fittlich vernünftigen Geiftes ver⸗ 
breiten. Da glänzen die drei, Sofrates, Plato und Arifto- 
teles: unter ihnen aber wiederum durch feine Urfprünglichfeit 
und die Macht der in ihm wohnenden höchften fittlichen Har⸗ 
monie, Sokrates felbft. 

Diefen perfönlichen Propheten feßen wir nun als fechsten 
zur Seite die nad) gefeglicher Freiheit und in ihr zu reiner 
Menfchlichkeit firebende Gemeinde, diefelbe, welche wir in 
ihren erften Geftaltungen als Grundlage und Bedingung 
aller bellenifchen Entwidelung fanden, alfo die gefeßlich freie. 
Sie ift auch in diefer gefchichtlichen Zeit die mütterlidhe Trä- 
gerin und Pflegerin jened gefummten Bewußtfeind, und fie 
hat noch in den legten Kämpfen ihre perfönlihe Darftellung 
in Demofthened, dem aufopfernden Staatsmanne. 

Dei der Behandlung diefer weltgefchichtlichen Erfcheinun- 
gen find wir immer bemüht gemwefen und den eigenthümlichen 
Zwei des Werkes gegenwärtig zu halten, und bitten Die Le— 
fer daffelbe zu thun, wenn wir dabei Manches vorbringen, 
was fie bier nicht fuchen, Vieles auch übergehen, was fie 
vieleicht hier erwartet haben. Die Gefchichte des Gottes⸗ 
bewußtſeins ift etwas erft zu Schaffenves, und dieſes kann 
nur Durch innerlichfte Verbindung von Thatfache und Ges 
danfen gelingen. Wir wollen fo wenig eine Gefchichte als 
eine Philofophie der Lyrif und des Drama, oder. der Kunft 
und Wiffenfchaft, oder der politifchen Verfaffung der Griechen 
geben. Was wir dagegen gern möchten anfchaulih machen, 
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tft der thatfächliche Fortfchritt und Verlauf des Bewußtfeins der 
Hellenen von der Gegenwart und Wirkſamkeit des Göttlichen 
in den menfchlichen Dingen. Diefe zufammenhängende That- 
fächlichfeit ift die Bedingung einer philofophifchen Erfenntnig 
der Gefege, nad) welchen der geiftige Kösmos ſich in der 
Zeit bewegt. Eine ſolche zufammenhängende Vorführung der 
leitenden Thatfachen fehlt und, mehr oder weniger, in allen 
jenen Zweigen: noch viel mehr aber in dem Stamme felbft, 
in Sprade und Religion. Das Ziel allerdings muß die 
Entdeckung und Darftelung jener Gefege der Entwidelung 
fein. Allein worauf fol fich eine wirkliche, nicht in die Luft 
gebaute Philoſophie dieſes heiligften Theiles der Weltgefchichte 
ftügen als auf eine hierfür gefichtete und in Diefen Brenn- 
punft geftellte Thatfächlichfeit? Bewährt fi unfere Grund⸗ 
anfchauung von den menfchlichen Dingen, jo wird ja für 
Die, welche der vernünftigen Wahrnehmung glauben, aud 
fchon die große Thatfahe Har: daß ed ein Fortfchreiten der 
Berwirklihung des Göttlihen in der Menichheit überhaupt 
gibt. Falls nun nicht geleugnet wird, daß das Göttliche 
Vernunft babe, fo wird damit zugleich glaublih, daß Die 
Gefchichte des endlichen Werdens Gottes felber fich in jener 
Entwidelung fpiegele, und daß die menfhlihe Vernunft auf 
Grund jener Thatfächlichkeit, in ihrem eigenften Wefen die 
Wiflenfchaft werde finden fönnen von den philofophifch zu 
fuchenden ewigen Geſetzen des göttlichen Seins in der Wirf- 
lichfeit. Bei den Grenzen unfers Werfs müſſen wir natür- 
lich darauf verzichten die Thatfächlichfeit audy auf den angren- 
zenden Gebieten gelehrt nachzuweiſen, welche wir berühren. 
Wir haben genug zu thun gehabt, und den eigenen Boden 
zu fihern, und bier und da Rechenſchaft zu geben von Dem, 
was wir für den Unterbau durch ergänzende Forſchung haben 
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thun müffen. In der Darftellung aber haben wir uns 
fireng an das Entfcheidende und Urfundliche gehalten. Es 
handelt fich bei den Griechen und Römern gar nicht darum, 
neue, unbefannte Thatſachen zur Anerfennung zu bringen: 
ed fol vielmehr das den Forſchern Sichere, ja das den 
Gelehrten allgemein Belannte, und ver gebildeten Leſewelt 
leicht Zugängliche als tharfächliches Zeugniß für eine weltge- 
ſchichtliche Wahrheit aufgeftellt werden. Diefe Wahrheit möchte 
denn doch wol auf drei Sätze zurückkommen. Erftlih, es 
gibt eine Einheit und eine in ſich zufammenhängende Neihe 
der Entwidelung der göttlichen Menſchlichkeit. Zweitens, 
der Glaube daran zu allen Zeiten ift die Vorausfegung alles 
fogenannten pofitiven Glaubens gewefen. Drittens, er wird 
es aljo auch jest und in aller Zufunft fein müflen. 

Die Darftellung muß folglih eine zufammenhängende 
fein, nicht eine aphoriftifche, nad) Belieben abgegrenzt. Da 
nun die leitenden Thatfachen ſich einander nicht widerfpre- 
chen fönnen, fo wird das von und urkundlich Hingeftellte, 
falls feine thatfächlihe Wahrheit fidy nicht ableugnen läßt, 
auch fichere Haltpunfte geben für die Beurtheilung aller an- 
dern Cinzelheiten. Falls unfere Thatfachen urkundlich und. 
“die wirklich leitenden find, fo können die hier nicht aufge= 
führten ihnen nicht widerfprehen. Wir glauben aud) gute 
Gründe für die Annahme zu haben, daß fie es nicht thunt 
denn wir ſtehen auf einem Unterbau, den es hier gilt mehr 
zu verftedfen ald zu zeigen, damit die Darftellung nicht übers 
laden werde. 

Die Erfenntniß der Gefege der Entwidelung der Menſch⸗ 
heit hängt nicht an SKleinigfeiten, obwol für die Ausbildung 
der Wiflenfchaft, der Philofophie der Weltgefchichte, nichts Elein 
iſt. Es handelt ſich aber jest nicht um Ausbildung, fondern 
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um die Begründung der Wiffenfchaft von den Geſetzen Des 
geiftigen Kosmos und ded Prinzips der Bewegung in der. 
Bahn, welche der Geiſt der Menichheit in der Zeitlichfeit 
durchläuft. Und zwar ifl zuvörderft die thatlädhliche oder 
gefchichtliche Begründung erforderlich, alfo eine möglichft aus- 
gedehnte philologifche Sichtung des Stoffes, dann aber eine 
gefchichtliche Darftellung derjenigen Thatfachen, in welchen der 
Beweis einer fortjchreitenden Bewegung enthalten fein muß, 
falls es eine folche gibt. Hier und da werden urkundliche 
Nachweiſungen und Fritifche Ausführungen nothwendig fein, 
nämlich wenn Behauptungen aufgeftellt find, welche noch nicht 
von der Wiflenfchaft behandelt und nachgewieſen find. Nach 
diefen Grundfägen ift von Anfang an planmäßig verfahren 
und danach ift namentlich auch die Unterfuchung dieſes Vuches 
‚geordnet. Wenn diefed im Zweiten Buche nicht von Allen er- 
fannt ift, fo dürfte das wol nur dem Misverftande zuzufchrei- 
- ben fein, daß die Ausführungen (welche dort ausführlicher 
. fein mußten) einen Theil der zufammenhängenden Darftellung 
bildeten. Wie verneinend man ſich auch zu unferer Unter- 
ſuchung fielen möge, ein gerechter Kritifer und gründlicher 
2efer wird. nicht verfennen, daß hier nicht ein willfürlidh oder 
zufällig zufammengefegtes, fondern in fich eng und folgeredht 
sufammenhängendes und möglicdyft zufammengevrängtes Werf 
gegeben ift, mit klarem Ziele und einfacher Meihobe. Das 
Bundertmal Bewieſene neu zu begründen, fonnte allerdings 
nicht Zweck eined Buches fein, weldes von Den Gebildeten 
gelefen zu werden wünfcht: eben fo wenig bie dialeftilche Bes 
gründung einer realen Wifienfchaft des endlichen Geiſtes. 


— — — — — —— 


Bunfen, Bott in ver Geſchichte. II. 21 


Erftes Hauptſtück. 


Das helleniſche Bewußtfein der Lyriker von Gott in 
der Welt.. 


x 


Einleitung. 


Schon. lange ehe die epifche Poeſie durch die gehaltlofen Aus- 
läufer der Gefchichten von Troja und den Helden der Bor: 
zeit ihres natürlichen Todes ftarb, hatte der hellenifche Geifl 
das Bedürfniß gefühlt in die Wirklichkeit hinabzufteigen und 
alfo vor allem in die Gefühle und Empfindungen, in Die 
Gedanken und Borftelungen, Hoffnungen und Befürchtungen 
des im Epos wie im eigenen Leben fich fpiegelnden Ge- 
müths. Auch bier fand er das Maß: er erfand und 
bildete aus in fchönfter Sprache Die edelſte Form. Auch 
hier zeigt fich Die mehr und mehr als Gegenſatz des Joni⸗ 
[hen und Dorifchen ſich darftellende Doppelheit des helle⸗ 
nifchen Lebens ald Mittel einer im Alterthum unerreichten, 
und bis dahin in der Weltgefchichte beifpielloien Vielſeitigkeit 
und Vollendung. Ohne die Eigenthümlichkeit der äoliſchen 
Lyrik oder der lesbiſchen Schule zu leugnen, tritt und bei 
Verfolgung des Gottesbewußtleind in jener Entwidelung die 
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Doppelheit als vorherrfchend entgegen: und zwar aͤußerlich 
ſchon im Gegenfage des elegifchen Diſtichon (Herameter 
und Pentameter, als zweizeilige Einheit) und ber Iyrifchen 
Ode, welche ſich ftrophifch entfaltet. Jene Form ift die ioni- 
Ihe, und diefe gipfelt ald Verbindung des Aeolifchen und Dori⸗ 
(hen in Pindar. Jene Dichtung ward mit der Begleitung 
der Flöte geboren, diefe (die eigentliche Lyrif, im Sinne ber 
Alten) mit der Lyra; beide waren apollinifche Organe, d. h. 
dem Dienfte des Apollo befonders eigenthümliche und in ihm 
ausgebildete: die Lyra flüchtete aus Thrazien nad Böotien 
und dem Peloponnes; die phrogifche Flöte Fam auf beiden 
Wegen, über Jonien und Thrazien, nad) Hellas. 

Die Denkmäler der elegifchen Dichtung find die Alteften: 
in dem Untergange der Werfe des Archilochos haben mir, 
nach dem UÜrtheile der Alten und nad, den erhaltenen Bruch⸗ 
ftüden, nichts verloren für die Gefchichte des Gottesbewußt- 
ſeins. Aber jenem jambifchen Dichter gleichzeitige, ja noch 
etwas ältere Töne fingen, in den Jahren der Anfänge Roms 
und der Weiffagungen des Iefajas, den göttlich-menfchheit- 
lihen Hymnus des Epos auf die Weltordnung fort, und 
zwar auf dem Gebiete der Wirflichfeit und als Gottesbemußt- 
fein der freien gefeglichen Gemeinde.*) Der große Spruch, 
welchen der Sänger der Ilias dem Heltor in den Mund legt: 

Ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu beſchützen! 


war bereit ein Abglanz jener eriten feligen Zeit nach der Rück⸗ 
wanderung aus Attifa, ald die freien Stadtgebiete aufblähten 
an der Küfte und auf den Infeln: denn, wie wir zu Anfange 
nachdrücklich gefagt, die Gemeinde war da vor Homer, und 


— 
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) ©. Anhang, Anm. 9. Die Zeit des Kallinus. 
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das Epos war eine Blüte des freien arifhen Städtebundes in 
Sonien. Nun aber fpricht fi dad Bewußtfein der Religion 
der gefeblichen Freiheit ald Gegenwart aus. 

Kallinus der Ephefer predigt diefe Religion bei der 
graufen Unterbrechung des ionijchen Lebens durch den Einfall der 
Kelten. Der hingebende Opfertod für das Vaterland (fagt er) 
ift eine heilige That, Gott wohlgefälig. Seine begeifternden 
Lieder fordern durch Wort und Beifpiel auf zur Bethätigung. 
diefer Gefinnungstreue, 

Des nah Sparta berufenen Atheners Tyrtäus Ge— 
ſänge ſchlagen denſelben Ton an. Sie wurden für den zwei— 
ten meſſeniſchen Krieg gedichtet, und fallen gegen 670, 
etwa ein halbes Jahrhundert ſpäter. Es iſt bekannt, daß 
dem Einfluſſe feiner begeiſterten Gefänge und feiner weiſen 
KRathichläge der Umſchwung des Kampfes zu Gunften der 
Spartaner zugefchrieben wird. 

Was wir von Kallinus vermuthen müffen, nämlich daß 
er ein angejehener Bürger und tapferer Krieger gewejen, und 
alſo auch wol ein weifer Staatsmann, wiflen wir von 
Tyrtäus Des Ariftoteles allgemeine Erwähnung dieſes 
Umftandes erhält ihre weitere Erklärung durch eine Angabe des 
Pauſanias, Daß er die Sparter bewog, das Verbot des An- 
baue von Mefienien und der angrenzenden lacedämoniſchen 
Mark während des Krieges aufzuheben. Seine „Gedanken“, 
in elegifchem Versmaße, erwähnen das Ende de fiebzehnjährigen 
Krieges, und find alſo nicht früher als 668 (Olymp. 28, 1) 
zu fegen. Sie flimmen ganz in den Ton des Kallinus und 
athmen daſſelbe Gotteöbewußtfein. Feuriger find feine An- 
griffölieder, im anapäftifchen Sturmfchritte. Wir haben da⸗ 
von ein Bruchſtück: | 
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Auf, auf, du der mannhaften Sparta 
Einheimifche blühende Jugend! 

Schildrand werft vor mit der Linken, 

Und den Speer Ichwingt Hoch und voll Muthes, 
Eures eigenen Lebens nicht fchonend, 

Denn das ift bei Spattern nit Sitte. 


Ein von riftoteles ermähntes Gedicht, Eunomia „die 
gute Verfaflung”, enthält folgenden Götterſpruch des delphi⸗ 
hen Apollo, den ‘Preis des mit einer Republif verbundes 
nen erbliden Stammkönigthums, wie Lykurg es gegründet 
oder vielmehr geordnet. Es ift in epifcher Form und die an- 
gezogene Stelle lautet alfo: 


Borfig haben im Rathe der gottgeehrete König, 
Welcher lichend regiert Sparta, die Fiebliche Stadt, 

Und die Greife der edeln Gefchlechter, dann Männer des Bolfes, 
Melche bewahren mit Treu heilig befchworenen Bund. 

Gutes follen fie reden und Alles thun was. gerecht ift, 
Nimmer erfinnen mit Lift irgend ein Mebles dem Staat. 

Dann foll fliegende Macht nicht weichen vom zahlreichen Volfe, 
Ja Apollon Hat felbft folches verheißen dem Staat. 


Die elegifchen Gedichte diefer Sänger ftellen wir alfo ohne 
weitere Bemerkungen voran: die älteſte Lyrif der Welt, welche 
ſich auf die Wirklichkeit und die Gemeinde bezieht. Wir Ichäßen 
ung glüdlich fie unfern Lefern faft wörtlich nad} der Ueberfegung 
eines deutfchen Mannes des Geiftd vorlegen zu können, der 
an Baterlandsliebe wie an bichterifcher Begabung und Kunft 
jenen beiden griechifchen Lyrifern nicht nachfteht, an Weisheit 
und Erfahrung”fie aber noch übertrifft. Der ehrwürdige deut- 
ſche Prophet, der jebt bald neunzigjährige Ernft Mori; Arndt, 
gab die Ueberfeßung der Gefänge von Kallinus und Tyrtdus 
bereit6 beim Anbruche des Freiheitäfampfes von 1813 heraus, 
al8 Anhang zu feinem „Geiſt der Zeit’, welcher in jenem Jahre 
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in London erfchien, und er hat fie, vach faft einem halben 
Jahrhundert, mit andern dichterifchen Lefefrüchten, in den „Blü- 
ten aud Altem und Neuem“, 1857 wieder abbruden laflen. 

Diefes alfo find unfere beiden älteften Iyrifchen Prophe⸗ 
ten aus dem achten und. fiebenten Jahrhundert. Erſt gegen 
580, alfo in den legten Jahren Jeruſalems, erfcheint Solon 
der Athener: auch er bediente fidh der elegifchen Form,“ aber 
als philofophifcher Dichter, dem es gelingt das Ergebniß fei- 
nes Gottesbewußtſeins ald die Erfahrungen eines großen 
Lebens zu dichterifcher Klarheit zu erheben. Bon ihm werben 
wir noch Einiges zum Berftänpniffe feines großen Befennt- 
niſſes zu fagen haben. 

Diefe drei nun bilden, in Form und Wefen, eine Ein- 
heit, gegenüber dem großen doriſchen Propheten, Pindar, dem 
Thebaner. Wie jene der homerifchen Anfchauung und Schule 
zugehören, nach dem im Vorhergehenden entwidelten Gegen- 
fate, fo ift Diefer der bei weitem bedeutendſte Vertreter der 
orphifchen; wie jene patriotifche Philofophen, fo ift Pindar 
der theologifche Lyrifer. Die Sonne des geſchichtlichen Tages 
von Hellas fteht bereits hoch am Himmel: die meiften ber 
Siegedgejänge von Pindar gehören der Zeit kurz vor oder 
nad dem Einfalle der PBerfer und dem Siege von Marathon 
zu (490). Unterdefien war Pythagoras erichienen und Ae= 
ſchylus fand auf mit dem Gedanfen der größten allumfaflen- 
den Schöpfung, dem wahren Drama. Da es wichtig ift für 
bie Entwidelung des griechifchen Gottesbewußtfeind, das Zeit 
verhältniß beider etwas genauer zu fennen, fo ftellen wir bie 
bedeutendften Zahlen neben einander. 

Pindar begann als Dichter in Delphi aufzutreten (Pyth. 
XI) im dritten Jahre der 71. Olymp., 494 v. Chr., dem merf- 
würdigen Jahre, in weldem Sardes nad) fechsjähriger Frei⸗ 
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heit von Darius wieder unterjocht wurde, ein @reigniß, wel- 
ches Phrynichus bald nachher in einer Tragödie den Athenern 
vorführte. Einen andern pythifchen Gefang (Pyth. VII) dich⸗ 
tete er im Jahre der marathonifhen Schlacht. Bon da an 
fchrieb er Siegesgefänge bis in die Zeit des blutigen Kampfes 
der Lacedämonier und Böoter gegen die Athener in Olymp. 
80, 4 (Schlacht bei Tanagra und ihr Widerpart) — 456. 
Er ftarb achtzigjährig in Argos: Olymp. 84,1 443: und fein 
in einem Gefichte von ihm geforderter Hymnus auf Perfe- 
phone (die Göttin der Geifterwelt), in diefem Jahre gedichtet, 
ward erft nach feinem Tode befannt. Bon den uns erhalte- 
nen Gefängen find der vierte und fünfte olympifche die legten: 
fie gehören Olymp. 82, 1 = 452 v. Ehr.. 

Aeſchylus (geb. Olymp. 63, 4 — 525) trat zuerſt auf 
als fünfundzwangzigjähriger Jüngling (Olymp. 70, 1 = 500). 
Er gewann den Preis mit den „Perſern“ im fiebenten Jahre nad _ 
Ferxes Einfall (Olymp. 76, 4 = 473), alfo 11 Jahre nad 
Pindar. Bier Jahre fpäter erfchien das Geftirn des Sopho- 
fle8 (Olymp. 77, 4 = 768), der junge Dichter erhielt den 
Preis über Aeſchylus. Das lebte Stüd des Aefchylus, Die 
„Oreſtea“, ward aufgeführt Olymp. 80, 2 = 458. Der fieben- 
undfechzigjährige Greis ward gefrönt, und farb bald nachher 
in der ficilifchen Stadt Gela. So überlebte ihn Pindar wenige 
Jahre, wie er furz nach ihm aufgetreten war. Ein fehöneres 
und einflußreicheres Zufammenwirfen eined großen und edeln 
Dichterpaared zeigt die Gefchichte nur in Goethe, dem größten 
Lyriker der Neuen Welt, und Schiller, einem der wenigen 
Tragifer feit Shafipeare. 


— — — — — —— — 


J. 
Kallinus der Epheſer. 


Bis wann liegt ihr danieder? Wann faßt der gewaltige Math euch? 
Jünglinge, ſchämt ihr euch nicht vor euren Nachbarn umher? 

Solcher Faulheit euch nicht? Ihr wollet in Frieden gemaͤchlich 
Sitzen, dieweil der Krieg rings ſchon das Land überzieht? 

O wie glorreich iſt's, wie hehr dem Manne zu ſtreiten 
Für ſein heimiſches Land, Kinder und bräutliches Weib, 

Mit den Feinden! Der Tod, er kommt einſt, wenn es die Moiren 
Alſo webten. Wolan! Jeglicher friſch auf den Feind! 

Hochaufbäumend den Speer, und dicht mit dem Schilde das tapf're 
Herz umwölbend, ſobald miſcht ſich die wogende Schlacht; 

Denn entrinnen dem Tod iſt keinem Manne vergönnet, 
Selbſt nicht, wenn ein Geſchlecht himmliſchen Ahnen entſproß; 

Oft, dem Schlachtengetümmel entrinnend und Klirren der Lanzen, 
Kehrt er, aber daheim faßt ihn bes Todes Geſchick. 

Dieſer genießet beim Volke nicht Liebe noch folget ihm Sehntucht, 
Senen aber beweint Groß und Klein, wenn er fällt. 

Denn bei dem ganzen Volk ift Schmerz um den tapferen Helden, 
Stirbt er; und göttlicher Ruhm folgt ihm folange er lebt: 

Immer fie bliden auf ihn wie man blickt auf fchirmende Veſte, 
Shn, der das männliche Werk DVieler alleine vollbringt. 


— — — — — — — 








ll. 


Tyrtäus. 


1. 


Sterben iſt wahrlich ſchoͤn, bei den vorderſten Streitern erliegend, 
Fechtend, ein tapferer Mann, für ſeinen heimiſchen Herd; 
Aber der Väter Stadt verlaſſend und fette Gefilde, 
Streunen als Bettler, das iſt wahrlich vor allem betrübt, 
Irrend umber mit der zärtlicden Mutter, dem greifenden Vater, 
Mit der Unmündigen Schar, mit feinem bräntlichen Weib. 
Denn verhaßt wird er fein bei Allen, zu denen er kommet, 
Knecht der Armuth, gebengt unter- der gränlichen Roth. 
Er befchimpft fein Gefchlecht, verleugnet Gelübde und Ehre, 
Seglihe Schande folgt, jegliches Elend ihm nad). 
Wenn denn dem ftreunenden Mann nie keinerlei Achtung begegnet, 
- Noch die ehrende Scheu ihm nach dem Tode erwächft; 
Auf! Laßt muthig uns flreiten für unfer Land und für unfre 
Kinder fterben und nicht fchonen des Lebens in uns. 

Sünglinge, auf zum Streit! Und feft bei einanber beharrend, 
Meder ber fchmählichen Flucht, weber dem Schrecken gehordht! 
Sondern gewaltig entflammt und mächtig im Herzen den Muth euch, 

Achtet das Leben für nichts, wenn ihr mit Männern end fchlagt. 
Nimmer bie älteren Männer, die mühfam bie Kniee beivegen, 
Laßt auf ber Flut im Stich, nimmer die reife zurüd. 


‘ ‘ . — 6 
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2. 


Auf! Denn ihr fein das Gefchlecht des unbefiegten Herakles, 
Muthig hinein! Noch hält Zeus nicht den Nacken gebeugt. 
Nicht ob der Menge der Männer verzagt, nicht weichet dem Schrecken, 
Strads auf die vorderftien Reih'n halte der Mann feinen Schild, 
Achtend fein Leben für nichts und die bunfeln Keren des Todes 
Gleich des fonnigen Lichts Strahlen erfreulich und lieb: 


Sie, die feft bei einander beherzt, in gefchlofienen Reihen, 
Kühn in den Fauftfampf gehn und in die vorberfte Schlacht, 

Menige fterben davon, fie befreien das Volk für die Zufunft; 
Aber den Feigen verdirbt jegliche Tugend und Kraft. 


3. 


Solche Tugend, fürwahr, ift unter den Menfchen das Höchſte, 
Iſt der vollfommenfte Preis, den ſich der Süngling erwirbt: 
Und ein gemeinfames Gut ift Dies der Stabt und dem Volke, 
Wenn ausfchreitend ein Mann vornen im Sampfe beharrt, 
Unerfchütterlich feft und der fchändlichen Flucht nicht gebenfet, 
Segend das muthige Herz, feßend das Leben darein. 


Ihn beweinen zugleich die Jünglinge, weinen die Greife, 
Und mit fehnendem Gram trauern die Bürger gefammt, 
Und fein Grab, feine Kinder find glorreich unter den Menfchen, 
Glorreich bleibet Hinfort noch feiner Enkel Gelchlecht. 
Nimmer verwelft fein herrlicher Ruhm noch Namensgedächtniß, 
Auch im Grabe noch bleibt der ein unfterblicher Mann, 
Den als den Tapfern im Streit, als den allerausharrendfien Kämpfer 
Für feine Kinder, fein Land, Ares der grimme verderbt. 
Aber entrinnt er der Kere des flarr hinftredenden Todes 
Und erringt er des Siegs leuchtende Ehren für fi, 
Ehren ihn Alle gefammt, die Jungen gleihwie die Alten, 
Und nach dem fröhlichften Glück geht er zum Hades hinab. 
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Alle ftehn von den Sigen ihm auf und räumen ihm Plab ein, 
Süngere und die glei alt find und die älter als er. 

Greiſend ſtrahlet er Hell vor den Bürgern und Keiner erfrecht fidh, 
Ihn zu verlegen mit Schimpf noch mit gerichtlichen Zank. 

Strebe denn jeglicher Mann zum Gipfel fo herrlicher Tugend 
Aufzuflimmen, und feſt halt’ er den Muth ſich des Kriegs. 


III. 


Solon der Athener. 


Es findet ſich ſchwerlich in der Alten Welt ein ſo reiches und 
mächtiges Leben als das Solons. Er war nicht allein, wie 
wir ſchon in der Einleitung zu dem gegenwärtigen Buche an⸗ 
gedeutet, der menfchheitlichfte und tugendhafteſte Geſetzgeber 
des Flaffifchen Alterthums; es ging bei ihm, neben dem wehrhaf- 
ten Bürger und dem Manne der rettenden That die Madıt 
des Gedanfens und die Kunft der Dichtung her: aus adeligem 
Stamme, hatte er durch Reifen als Handeldmann fi ein 
felbftändige8 Vermögen und reiche Erfahrungen erworben. 
Athener von Geburt und von ganzem Herzen, war er durch 
und durch Hellene und Menfh: er Fannte und liebte das 
helleniſche Leben in allen ſeinen Geſtaltungen; aber auch in der 
Barbaren Geſchicken und Thaten ſah und fühlte er das 
Menichlihe, und war bemüht es durch Anſchauung fennen 
zu lernen. 

Seine eigene Weltanfchauung und, wenn ich fo fagen 
darf, feine Religion und religiös-philofophifche Betrachtung 
der menichlichen Dinge, hat Solon in einem Gedichte nieder- 
gelegt, in ioniſcher Sprache und elegifchem Versmaße, wel- 








333 


ches die Ueberſchrift führt: „Solons Weifungen für fich ſelbſt.“ 
Es ift dad Bekenntniß Solons über die große Frage: des 
Glaubens der Menſchheit an fi und ihr göttliched Geſchick. 
Die Echtheit diefes den Alten wohl befannten Gefanges 
hat Niemand bezweifelt: e8 trägt auch das Gepräge berfelben 
in Sprache, Faffung und Styl zu unverkennbar an fid, um. 
bei dem nicht ganz Unkundigen oder Unhbeſonnenen einen fol 
chen Zweifel auffommen zu laſſen. Leider find wir bier, wie 
faft bei allen lyriſchen Bruchftüden, die und aus Dem: ent 
ſetzlichen Sciffbruche der Alten Welt gerettet wurden, ohne 
Nachweiſung über die genauere Zeit und Umflände, in wel- 
chen diefes Gedicht entftanden if. Allein wir Dürfen. wol an- 
nehmen, daß. e8 das Werk des gereiften Mannes, wo nicht 
des Greiſes if. Solon ſcheint überhaupt geliebt zu haben feine 
Selbftbefenntniffe zu fehreiben, wie Andere ihre Grabfchriften. 
Eine folche Inichrift hat er feiner Gejeggebung in den weni- 
gen, aber herrlichen Diftichen über Zweck und Geift dieſes 
großen Werkes geſetzt: | 
So viel gab ich Gewalt dem Bolfe, als ihm genüget, 
Nicht ihm verfürzend die Ehr’, nicht ihm ertheilenn zu viel: 
Aber welche Gewalt ſchon befaßen und mächtigen Reichthum, 
Ste auch bedachte ich wohl, daß Feine Kränfung fie traf, 


Starten Schild ob beiden vorhaltend fiellt' ich mich vor ſie, 
Nimmer die eine Partei ließ ich gewinnen den Sieg. 


Ganz fo erfcheint er bier. Er überfchaut die Welt, die er 
gefehen, betrachtet, ja zum Theile geftaltet. Er fieht die vich- 
tende und rettende Hand Gottes in ihren Schidjalen: der 
Frevler und Tyrann geht unter in gottgefandter Verblendung. 
Und fo bewegt fih in Griechenland jegt mehr und mehr der 
Menſch frei in feinem Berufe, und frebt auf zu edler Unab⸗ 
hängigfeit, aller Sreiheit einzig fiherm Boden: das Volf er- 
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wirbt ſich Reichthum und lebt in Wohlftand: aber wohin wird 


das führen? Wird der Uebermuth, alles Unheil "Wurzel, 
Dadurch nicht noch weiter um fich greifen? 


Vebermuth fommt aus Sattheit, wenn mächtiger Wohlftand babei ift,. 


jagt Selon in einem andern Gedicht. 

Eben fo wenig hatte er fich Täufchungen hingegeben über 
das Gelüften der Ariftofraten. Als er, den Staatsſtreich des 
Pifiſtratus vorherfehend, bewaffnet in der Verſammlung er- 
ſchienen war, und jenes Ereigniß vorhergelagt hatte, erflärte 
ber hochweife Rath, Solon ſei rafend geworden. 

Möchten doch die Menichen das ewige Weltgeſetz des fitt- 
lichen Maßes verehrten! Das ift der Grundgedanke der ſchö⸗ 
nen Betrachtung, welche in treuer Ueberfegung alfo lautet. 


Solons Kehren für fi felbft. 


Mnemofynes und Zeus des Olympiers herrliche Töchter, 
Muſen Bieriens hört, hört mich ben Flehenden an! 
Gebt Glüuckſeligkeit mir bei. den feligen Göttern, und laßt mid 
Unter den Menfchen flets rühmlichften Namens mich freu’n; 
5. Daß ich darum ben Freunden fei füß, doch bitter den Feinden, 
Senen verehrungswerth, diefen erfchreclich zu ſchau'n. 
Güter begehrt’ ich zu haben, doch fie mir erwerben mit Unrecht 
Mag ich nicht; überall folget der Schuld das Gericht. 
Reichthum, welchen die Götter verleihn, geleitet den Menſchen 
10. Aus der Tiefe des Thale ficher zum Gipfel hinan; 
Doch wenn ihn Menfchen erfireben, dann fommt vom frevelnden 
Hochmuth 
Oft er begleitet, geſtützt auf widerrechtliches Thun, 
Ungern folgend; und raſch fich heftet ihm an das Verhaͤngniß 
Gleich einer Feuersbrunſt, die aus Geringem entglimmt, 
15. Winzig zwar im Beginne, doch Wehe bringend am Ende: 
Denn des Hochmuths Werk dauert den Sterblichen nie. 
Aber Zeus überſchaut das Ende von Allem: und plötzlich, 
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Gleichwie der Frühlingswind Nebel und Wolfen zerftreut, 
Wild aufregend die Tiefe des nie fruchttragenden Meeres, 
Das fie aufſchäumend ſich thürmt, Tieblicher Saaten Gefild 
Niederwerfend, und dann, zum leuchtenden Sige ber Götter 
Steigend, das himmliſche Blau wieder den Bliden enthüllt: 
Sieh! aufs neue beftrahlt die Sonne nun wieder den Erdkreis 
Lieblich, und nichts ift mehr fernhin von Wolken zu fehn. 
Solchergeſtalt ift die Rache des Zeus, doch nicht wider Jeden, 
Wie der fierbliche Mann, gibt er dem Zorne fi Hin. 
Nicht für immer bleibt ihm verborgen, wenn Einer im Herzen 
Träget die Schuld, es fommt allzumal endlih ans Licht. 
Diefer büßet fogleich, der fpäter; und wenn fie entronnen 
Selber, und nicht fie ereilt nahend ber Götter Geſchick, 
Kommt es zuletzt dennoch, und nnvergoltene Thaten 
Büsen die Kinder dann ober ein fpäter Geſchlecht. 
Dies mein Glaube und Aller die fterblih, Guter wie Böfer: 
Doch ein Jeglicher meint, felber im Glüde zu ftehn, 


. Ehe er dulbet: alsdann klagt Mancher wol, aber bis dahin 


Schwelgen wir gierig fort, täufchenden Hoffnungen nad). 
Da ift Einer, den plagt entfebliches Wehe und Krankheit, 
Aber fein Sinnen ift nur, wie er Geſundheit erlangt. 
Feig ift ein Andrer und meint er könne ein tapferer Mann fein, 
Andrer wähnet fi fchön, fehlet ihm Anmuth auch ganz. 
Mer, ber Mittel entblößt, von drüdender Armuth gebeugt wird, 
Glaubt im Beſitz gleichwol reichlicher Schäße zu fein. 
Hierhin eilet der Eine, der Andere dorthin; der ſchweifet 
Durch das flfchreiche Meer, trachtend zu Schiff den Gewinn 


. In bie Heimat zu führen: ein Spiel der furditbaren Winde 


Hat der Seele er felbft feinerlei Schunung gegönnt. 
Wieder ein Anderer müht fich das Jahr durch flämmige Bäume. 
Auszuroden, den Pflug über die Aeder zu ziehn. 
Jener verftehet die Werke des Funiterfahr'nen Hephäftos 
Die der Athene, und fchafft felbft mit den Händen fih Brot. 
Kundig iſt wol ein Andrer der Gabe der himmlifchen Muſen, 
Und verfichet das Maß Lieblicher Weisheit gar wohl. 
Senen machte zum Seher der Fernhintreffer Apollon, 
Daß er das Hebel erfenn’, wenn es den Menfchen befchleicht: 
Falls die Götter zur Seite ihm flehn, denn nimmer vom Schidfal 
Wird er durch Bogelfchau, oder durch Opfer erlöft. 


65. 
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Andere treiben die Kunft bes Fräutererfahrenen Paon, 
Aber den Nerzten ſteht nirgend ein ficheres Ziel: 

Oftmals erwächft entfepliches Weh aus winzigem Schaden, 
Niemand rettet, es bleibt jegliches Mittel umfonf, 
Aber dort liegt ächzend ein Andrer in fchredlicher Krankheit, 
Rührt mit der Hand er ihn an, macht er fogleich ihn gefund. 
Wahrlich es bringt das Gefchi den Eterblichen Gutes und Böſes; 
Unabwendbar bleibt immer der Götter Geſchenk. 

Blinde Gefahr ift bei jeglichem Thun, und Niemand erkennet, 
Welches der Ausgang fei eines begonnenen Werks? 

Hier lebt Einer im Glück, doch vergiffet er Borficht zu üben, 
Siehe, da fällt er anheim ſchweres Berhängniffes Macht: 

Dem der mit Unglüd fämpfet in Allem was er beginnet, 
Schenkt oft Gebeihen der Gott, hält von der Thorheit ihn frei. 

Nirgend erfcheinet ein Ziel des Reichthums deutlich ben Menſchen: 
Alle die unter ung jegt reichlicger Güter fich freu'n, 

Trachten nach doppelt fo viel; wer möchte jie fättigen alle? 
Zwar die Unfterblichen felbft liehen ven Menfchen Gewinn; 

Aber von ihnen auch fommt das Verhängniß, wenn es zur Rache 
Zeus Shit, und es ergeht Jedem, nach dem er verbient. 


Sehr ultväteriich und langweilig muß vergleichen wo 


den Weijen einer genußfücdhtigen, äußerlich gebildeten Zeit er- 
fcheinen: aber die Weltgefchichte hat dritthalb tauſend Jahre 
ihr Siegel auf die Betrachtung des weifen Atheners gebrudt. 
Unfere Spötter möchten doch noch an und um fich erfahren, 
wie wahr die verachtete Lehre ift, welche Solon hier in ern⸗ 
fter und frommer Betrachtung ausſpricht. Es iſt dieſelbe, 
welche er dem eiteln prunffüchtigen Kröfus ausfprach, und 
der fich derſelbe König auf dem Scheiterhaufen, vielleicht 
auch noch an Cyrus Hofe erinnerte. *) 
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IV. 
Bindar der Thebaner. - 


Kin ganz anderer Ton erklingt und vom göttlichen Pinda⸗ 
108, wie die Alten ihn nennen, das heißt, von dem begciftert 
redenden. Er war fein Staatsmann, fondern ein Dichter 
von Fach, gleihfam ein Priefter der Mufen. Er war The 
baner, Bürger eines befchränften oligardhifchen Staates, der 
fich gar gern mit den Abgeſandten ded Darius verftän- 
digt hätte und die ioniſchen Unruhen verwünfchte, ja den 
Pindar zur Strafe ziehen wollte, ald er nach der Schladt 
von Marathon doc Athen ein Wort des Nubmes nicht hatte 
verjagen fönnen. 

Dod iſt Pindar nicht fowol als der doriſche Gegenfatz, 
fondern vielmehr als die doriſche Ergänzung Solons und 
überhaupt der ionifchen Schule anzufehen. Das ift der Segen 
wahrhaft glüdlicher Zeiten und wohlgefinnter, reblich fireben- 
der Bölfer, daß die Gegenfäte der Perfönlichkeit, de Stam- 
mes, ber Dertlichfeit fich verwandeln in harmoniſchen Einklang. 
Indem Jeder von feinem Standpunfte das Hödhfte erftrebt, 
alfo daB rein Menfchliche fucht, ſtaͤrkt fih das DVollgefühl 
durch fcheinbar entgegengefehte Richtungen. 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 22 
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Allerdings tritt der durchgehende Gegenſatz des Home: 
tifchen und Orphiſchen in Solons und Pindars Darftellung 
der ftrafenden göttlichen Gerechtigkeit und der fittlihen Welt⸗ 
. ordnung ftarf hervor. Solon verbirgt ſich nicht die fcheinbare 
Verwirrung des Weltlaufs, aber er findet in ihm Licht und 
Troft genug um den Glauben feftzuhalten und auszufprechen: 
es zeige fich die waltende Gottheit, Zeus, in den Gefchiden der 
Menfhen bier auf der Erde. Entgehe ihrem Gerichte bier 
auch der Uebelthäter felbft, fo treffe der Fluch Kinder und 
Kindeskinder. Diefer Glaube wurde ihm durd die großen 
Volfsbewegungen feiner Zeit nicht geftört, fondern eher ge- 
ftärft: er überfah Feineswegs die Gefahren eines freien Volks⸗ 
lebens, aber er wußte auch, daß die Tyrannen feiner Zeit fein 
göttliches Recht anerkannten ald ihr eigenes, und er glaubte 
ar den Segen der gefeglichen Yreiheit. Das ift Solons phi- 
lofophifche Theologie, er leugnet oder bezweifelt keineswegs eine 
Beltrafung des Uebelthäterd nad dem Tode, eine in dem 
fünftigen Scidfale der Seele ſich offenbarende fittliche Ge⸗ 
rechtigfeit. Aber er fchweigt davon: er weiß Darüber nichts 
allgemein Gültiges und Sicheres zu ſagen. 

Ganz anders Pindar, der Orphiker, und wie man auch 
vielleicht ſagen kann, der Pythagoräer. Allerdings iſt es ein 
Misverſtaͤndniß der ſchwierigſten Stelle ſeiner erhabenen Dich⸗ 
tungen, wenn man annimmt, er hebe nur die Beſtrafung 
jenſeits hervor. Schon als verftändiger Orphiker konnte er 
das nicht: denn die orphiſchen Theologen lehrten ja von der 
Macht der Erinnyen, das heißt der Macht des böfen Ges 
wiſſens, von dem unwillfürlichen Zeugnifle, welches der Boͤſe 
ablegt für die fittlihe Weltordnung. Allein wir haben ein 
Recht zu fagen, Pindar hat thatfächlich beides, Die nationale 
Philofophie und jene Theologie, als feinen Glauben geprebigt, 
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obwol er das Theologiſche befonders hervorhebt, und das 
Yenfeitige mit Vorliebe ausmalt. Das Folgende ift eine ge- 
treu und verftändlich den Sinn wiedergebende profalfche Weber: 
fegung der Stelle, auf welche wir eben ungefpielt (Olymp. II, 
Gegenftr, 3 bis Gegenftr. 4) ®): 


„Ein ReichtHum, der mit Tugenden prangt, bringt fürwahr Zei: 
tigung für Diefes und Jenes, tiefe Sorge abwehrend, die zu 
wild andrängende: weitfirahlender Stern, wahrhaftes Licht bem 
Manne; body nur wenn Der welcher ihn befigt, weiß was zu⸗ 
fünftig ift; daß theils nämlich fchon hier der Geftorbenen unbänbi- 
ger Sinn alsbald die Strafe bezahlt hat, theils aber Jemand un⸗ 
ter der Erde das in biefem Reiche des Zeus Gefrevelte richtet, den, 
Ausſpruch verfündend mit feindlicher Nothwendigkeit. Die Edlen 
dagegen, ber Sonne genießend, gleichmäßigin ben Nächten und 
in ben Tagen, erfreuen fich eines mühelofen Lebenslaufs,. nicht 
Ducchpflügend mit Fräftiger Hand das Erdreich, noch des Meeres 
Gewäfler um fpärlichen Erwerb: nein, fie alle, die bes Eidſchwurs 
Treue gläubig gehalten, durchleben thränenlofes Dafein bei ben 
Böttergeehrten, während jene ein nicht zu fchauendes Leid fchlep: 
pen. Wie viele aber dreimal, in beiden Heimaten mweilend, es 
beftanden rein zu bewahren die Seele vom Unzecht, die wandeln 
den Weg des Zeus Hin nach des Kronos Burg, dort wo des Dreans 
Lüfte umwehn die Eilande der GSeligen. Da leuchten goldene 
Blüten, hier am Strande von prangenden Bäumen her, andere 
nährt das Wafler: von ihnen winden fie Kränze, um Handgelenf 
und Haupthanr zu umflehten, wenn Rhadamanthys gerechten 
Rath pflegt: er, welchen zum willigen Beifiger erfor Vater Kro: 
nos, der Rhein Gemahl, einnehmenn ven allerhöchſten Thron. 


Um dieſes pindarifche Gemälde des Lebens bei Kronos 


nicht miszuverftehen, muß man fi) vor allent der gewöhn- 
lihen Borftellung entfhlagen, als ob jene Seligen ein Schla- 
raffenleben führten. Rur die ſchweren Erwerbsforgen, nur bie 


) S. Anhang, Anm.-11. 
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groben Mühen des Lebens find von ihnen genommen. Dagegen 
verwalten fie der Yreien höchftes Ehrenamt, indem fie Theil 
nehmen am Richteramt, unter Leitung des Kronos und dem 
Borfig des Rhadamanthys. Dap fie ald gegenwärtig gedacht 
werden jollen, wenn diefer ſich zu Gerichte fegt, um nach hoͤchſtem 
Rechte die Geifter der Gerechtfertigten aufzunehmen in den Kreis 
der Seligen, dieſes ift der naturgemäße Sinn der Worte „bei des 
Rhadamanthys Berathungen‘ (Beichlüffen), und wird deut- 
fich angezeigt durch die Befchreibung des feftlichen Schmuckes, 
“welchen fie dabei tragen. Die Priefter und die höchften Rich- 
ter und Würdenträger des alten Griechenlands, wie in Athen 
alle Arcchonten und insbefondere der an des ehemaligen Kö— 
nigs Statt richtende Archon- König, trugen im Amte den Kranz. 
Bon einer ſolchen feierlichen Gerichtsfigung alfo ift die Rebe: 
Borfigender auf höchftem Throne ift der alte Herr der Welt; 
Beifiger ein Gottesfohn und Fürft, der gerechte Rhadamanthys; 
die Seligen bilden das priefterliche Volt, dem Spruche zu: 
jauchzend und mit freudiger Theilnahme die Ankömmlinge 
bewillfommnend. Die Sorgen find verfchwunden: der an- 
geborene göttliche Beruf ift geblieben, mit liebevoller Erinne: 
rung alles edeln Genufles des irdifchen Lebens. | 

Diefe heitere Seite gefelligen Lebensgenuſſes im helle- 
nifchen Sinne wird noch mehr hervorgehoben in dem. berühm- 
ten Bruchftüde eines Klageliedes, wo übrigens auch der hei- 
lige. Dienft nicht fehlt, den die Seligen ald “Priefter den 
Göttern darbringen. Wir geben die lieblihe Schilderung 
nad) der Lleberfegung des gelehrten und geiftreihen Mannes, 
welchen Alterthum, Kunft und Vaterland fo viel verdanken 
(Thierih, U, 130): 


Ihnen auch ftrahlt unten der Sonne Gewalt 
Bei naͤchtlicher Weile dahier. 
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Deichattet von purpurrofigen Wiefen und Weihrauchgefträud ift 
Allda die Flur um die Stadt, 
Und ſchwer von golbfchimmernden Früchten. 
Da freu'n der Hoff’ und auf der Ringenden Bahn | 
- Diefe fi, dort Andr' am Würfelfpiel und bei ber Laute: es blüht, 
geſellt ihnen, j 
Jedweden Segens Fülle, 
Ein füßer Geruch umwallt das Gefilde, dieweil flets 
Dpfergebüft fernfirahlendem Feuer fie auf 
Altären den Göttern vermifchen. 


In beiden Stellen finden wir nichts der homerifchen Dar- 
ftellung von dem Leben der Heroen in ber Unterwelt (Od. XD 
Miderfprechendes: noch näher Fommt die oben aus Heſiod 
gegebene Schilderung des Reiche des Kronos. 

- Hinfichtlich des hellenifchen Evangeliums von der Neme- 
ſis, Gottes allwaltender Strafgerechtigfeit, gibt es nicht 
allein mehre Stellen, weldye die Nemefid nennen, fondern das 
Maphalten, mit Hinblid auf der Götter Macht und des Men- 
ſchen Richtigfeit, ift der durchgehende Grundton der pindarifchen 
MWeltanfhauung. Wenn es heißt (Olymp. VII, Schlußgefang): 

Ic bete, Zeus möge wegen bes euch gefallenen 

Schönen Loofes nicht die Nemefls abwendig machen — 
und, dem gleichlautend, (Pyth. X, Gegenftr. 3) bei Beſchrei⸗ 
bung des feligen Lebens der apollinifhen Hyperboreer: 

Frei von Mühen, von Schlachten fern wohnen alle, 

Bermeidend die höchftes Recht ſprechende Nemefis; 
fo müſſen wir diefes in Verbindung fegen mit jenen ausführ- 
lichern Stellen. Da wird allerdings von Misgunft der Götter 
gefprochen (Iſthm. VI [VIN, Str. 3, Gegenftr. 3): aber der⸗ 
gleichen einzelne Ausdrüde find eben nad} den vollftändigen 
Darftelungen der pindarifhen Weltanfhauung zu erflären. 
Da heißt es nun allerdings (Iſthm. VILVIT, Str. 3, Gegenftr. 3): 
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„Ich werde fingen, das Haar mir ſchmückend mit Kränzen, nicht 
möge flören der Unfterbliden Misgunft was ich Heiteres für ben 
Tag begehre, ruhig dem Alter nahend und des Lebens Ziele. 
Denn fterben wir alle gleichmäßig, aber ungleich ift (der Geſtor⸗ 
benen) Geſchick. Spähet Einer nach Fernem, fo ift er zu Klein um 
zu ber Götter ehernem Sige zu gelangen. So warf ber geflügelte 
Pegafos feinen Herrn ab, den Bellerophontes, als er auffirebte 
zu des Himmels Wohnungen, nach bes Zeus Belage hin. Was 
über das Recht hinaus ſüß iſt, das erreicht das bitterfle Ende.“ 


Wir haben aber ſchon oben gefehen, wie diefer Ausdruck 
nicht die Anerkennung ausfchließt, daß was dem Furzfichtigen 
oder böfen Menſchen als Verderben (Ate) erjcheint, den Dich- 
tern wahrhaftig richtende göttliche Gerechtigkeit ift, und eben 
fo der fcheinbare Neid der Götter aus der Unfähigfeit der 
Menfchen entfpringt, ein zu großes Glück zu ertragen. Diefe 
Einfiht nun hat Niemand mehr ald Pindar. Er nennt das 
Map alles Glüdes Bedingung in einem finnfchweren Spruche 
Pyth. II, Gegenftr. 2): 

„Es geziemt, in ſich felber ftets auf das Maß zu fchauen von jedem 
Thun.‘ 

Ein begeifterted Lob des Geſchlechts und der Baterftabt 
feines Helden (Olymp. VII, Schluß) bricht er ſchnell ab, und 
endigt in frommer Scheu mit dem Gebete: 


„D Zeus, du Vollender, vergönne mir, daß ich mit leichtem Fuße 
mich herauswinde: gib Schen und der huldreichen Anmuth Loos!“ 


Die Kunft und die Dichtung ‚ja alle Schönheit und 
Anmuth hat ihre Bedingung im Maß, und dad Maß wur- 
zelt in Heiliger Scheu. Diefer Gedanke ift, in feiner Tiefe 
aufgefaßt, zu wichtig für. das Verſtändniß der Heiligkeit des 
griechifchen (und alles wahren) Kunftgefühls, als daß wir 
und verfagen Fönnten, die erfte Strophe des folgenden Liedes 
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(Olymp. XIV) bierher zu ziehen, die Anrufung der Chariten 
(Grazien). Wir feßen fie bierher, wieder mit den Worten 
des verehrten Meiſters (Thierfch, I, 151): 


Die ihr Kephifos Gewog' im Loos empfangen, 

Mohnend in fchöner Füllen Heimflur, 

D des Geſanges wertbe Huldinnen, herrfchend 

In dem beftrahlten Orchömenos, der Männer alten Stamm und Hort, 

Hört der Bitte Ruf: denn mit euch fehrt das Freundliche 

Alles und das Süße beim Sterblichen ein, 

Wenn an Verfland und an Schön’ und Adel der Mann blüht. Auch 
| die Götter . 

Ohn' ehrwürdige Hulden ziehn 

Nimmer zu fröhlichen Reih'n, noch zu Schmärffen; fondern jen’, orb- 

nend daheim 

Im Himmel jedes Werk, ftellen zum bogenumftrahlten 

Pythiſchen Apollon ihren Thron, 

Fromm des olympifchen Vaters ewige Herrfchermacht verehrend. 


Das Berhältnig des Göttlichen zum Menfchen und zu 
den 'menfchlihen Dingen betrachtet Pindar im edelſten helle 
niſchen Sinne (Ungew. Bruchftüde, 48, Diffen, S. 640643): 


„Das Geſetz ift Gottes und ber Menſchen Berr- 
fer.” 


Diefer Spruch fommt in einem Bruchftüde vor, welcher 
von vielen Alten, aber immer nur unvollftändig angeführt 
wird. Was er darin gefagt zu haben fcheint, Täßt fich 
etwa fo ausdrüden. Das wahre Gefeg ift das Naturgefeg 
des MWeltalld. Diefes nun macht fi} in der Geſchichte auch 
ungefchrieben und unverfündigt geltend, jo daß es bisweilen 
als Gewaltthat hervortitt. ine folche göttliche Gewaltthat 
fann nur durdy den göttlichen Zweck gerechtfertigt werben. 
Diefed göttliche Naturgefeg in die Hände zu nehmen, ift nur 
Derjenige berechtigt, der einen göttlichen Beruf hat. Dielen 
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felbfifüchtigen Gewaltthat, Willkür, Tyrannei, bewußt und 
opfermuthig ein Ziel ſetzt. So that nach der Heraklesſage 
der edelfte Gottesſohn, als er des unmenſchlichen Tyrannen 
Geryon Stiere ihm wegtrieb. Das Geſetz (ſo lautet der 
durch Diſſens Scharfſinn hergeſtellte Text): 

Das Geſetz, König und Herr 

Der Sterblichen und Unſterblichen all', 
Es ſchaltet mit allwaltender Hand 

Und heiligt durch Recht die Gewaltthat. 
Ich beweiſe es durch des Herakles Thun: 


Ungekauft, unerbeten trieb in Curyſtheus Hof 
Er des Geryons Stiere zuſammen. 


Ueber dem menſchlichen Geſetze waltet das göttliche. Wenn 
Selbſtſucht die Ordnung des Weltalls misbraucht, um Un⸗ 
recht, Gewalt, Lüge zu ſchützen und zu üben in der Form 
menſchlichen Rechts, ſo ſendet Gott einen ſich hingebenden 
Sohn, nicht um Tyrannei an die Stelle von Recht zu, 
fegen, fondern um mit göttlicher Macht Das zu Recht zu 
machen, was dem göttlichen Recht gemäß ift. 

Der Menſch handelt dann in Gottes Namen und Be- 
ruf. Denn ohne Gott ift er nichts als eines Schattens 
Traum. Diefer erhabene Ausfprudy findet fih (mit Aus⸗ 
laflung des nur zum Gelegenheitögedichte Gehörenden) Pyth. 
VII, 4 bi8 Ende, alſo (Thierih, I, 291— 294): 


Wenn Einer Hohes erwarb, nicht nach Kampf und langer Müh’, 
Dann feheint er bei dem Boll der Thörichten 

Das Leben weile zu rüflen durch wohlberath'ne Kunft. 

Doch fchafft der Sterbliche dies nicht, ihm reicht es der Gott dar, 
Welcher Andre zu andrer Zeit hoch 

Hebt, unter der Hände 

Zwang Andre in das Maß führt... .. 
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Nur wer zur Wonne des Schönen Theil 
Neu erlooſte, der fliegt wie beſchwingt 
Von großer Hoffnung her, | 
Den Flug des männerehrenden Ruhms, im Geifl 
Höhern Drang als Reichthum. Den Sterblichen wächlt fchnell 
Das Loos der Freuden und fällt auch alfo zu Boden Bin, 
Erſchüttert durch Unheil des argen Rathe. 
Des Tages Kinder, was find wir? Was nicht? 
Eines Schattens Traum 
Iſt der Menfch; aber. wo Ein Strahl vom Gotte gefandt naht, 
Glaͤnzt hellleuchtender Tag dem Mann 
‘Zum anmuthigen Xeben, 


Der Menſch, als felbftfücdhtiges Einzelweſen, und nur 
auf Selbſtſüchtiges — perfönliches oder ded Stammes oder der 
Gemeinde — hingehend, ohne fittliches Ziel, ift nichts: ja 
er verfällt nach dem waltenden Rechte des Weltalls gar bald 
der göttlichen Strafe: zwar Einer Natur entftammen Götter 
und Menfchen, aber nichtig ift die Menfchheit ohne Gott, 
und kurz iſt die dem Einzelnen vergönnte Zeit. Die be- 
rühmte Stelle (Nem. VI, Anfang) ift jo wichtig, und zu- 
gleich Tert und Erklärung fo fehwierig, daß wir auch hier 
jede metrifhe Nachbildung verlaffend es vorziehen Pindars 
Worte in treuer verftändlicher Profa zu geben: 


‚Eines ift der Menfchen, Eines der Götter Gefchlecht: beide wol 
athmen wir ale Einer Mutter Entſproßte: jedoch ung trennt Die ganz 
gefchiedene Macht: unfer Theil ift das Nichtige, der Himmel aber 
bauert, „„immer ber fihere Sitz““. Doc etwas ähneln wir 
yon Natur den Unfterblichen, fei es durch der Vernunft Größe, 
fei es durch die fchöne Geftalt: obwol uns verborgen ift, welcher 
‚Tage, oder welcher Nacht Raum das Schickſal unferer Laufbahn 
das Ziel vorgezeichnet hat.“ 


Daß die erften Worte bedeuten follten, „ber Menjchen 
Geſchlecht ift eines, der Götter ein anderes”, ift unmöglich. 
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Erftlich lauten die Worte nicht fo. Zweitens wäre es ein jämmer- 
licher naturhiftorifcher Gemeinplag zu fagen: Die Götter machen 
unter fich ein Gefchlecht aus, die Menfchen eben fo eines 
unter fih. Bor allem aber wäre eine foldye Anficht gegen 
Pindars durchgehende Weltanfchauung, und insbefondere gegen 
Das was bier unmittelbar folgt. Wir find fterblich, denn 
eine fterblihe Mutter haben wir: nur der Himmel bleibt, wie 
die Alten uns verfünden (die angeftrichenen Worte find aus 
Heſiod). Nun ift uns dieſes mit allen andern lebenden We⸗ 
jen gemein, und Pindar will doch nicht etwa fangen: daß die 
Götter Götter feien, die Menſchen aber Thiere? Der Götter 
 (jelbft des Himmels) Mutter ift nach Heſiod die Allmutter 
Erde. Die Götterwelt der Hellenen ift eine gewordene. Der 
Gedanke des nur Emwigen, des von der Welt fchroff getrenn- 
ten ‚Gottes, ift dem griechtichen Volksbewußtſein fremd, ja 
auch dem des echten Orphikers. Die Gottheit ift in der Welt, 
und ihr Geift und ihre Schöne leuchten vor allem in ber 
Menichheit, obwol der Einzelne hier nur ein kurzes und um 
gewiſſes Dafein bat. Dann aber beginnt erſt das wahre 
Seelenleben: denn wie der begeifterte Sänger ausruft (Klage 
lieder, Bruchflüd 2, Difien, ©. 621 1 ), wo er der Gerech⸗ 
ten Fünftige Seligfeit preift: 


Mühelöfendem Ende zu, wandeln fie alle, nad; feligem Geſchick, 
Jegliches Leib zwar folgt dem übergewaltigen Tode, 
- Aber lebend noch bleibt des Dafeins Urbild, denn biefes allein 
Stammt von den Göttern: wol ſchlaͤft's, wenn die Glieder im Thun fh 
abmüh'n, 
Aber Schlafenden zeigt’s in vielen Träumen, 
Heitern und fehmerzlichen Gerichtes Heranziehn. 


Das griechiſche Wort, welches) wir Urbild überfeßt 
(Eidolon, Idol), heißt zwar oft Schattenbild, und fo wird ee 
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von den Seelen der Abgefchiedenen in der Odyſſee gebraucht. 
Daß aber Pindar hier an die Grundbedeutung gedacht: Ge⸗ 
ftalt, Bild, Umriß (gleidyfjam die Idee, weldyes Wort von 
derfelben Wurzel ſtammt), zeigt Das Folgende. Denn dieſem 
Wefen wird allein Leben zugefchrieben, nicht allein in jenem 
Dafein, fondern ſchon in dieſem. Wie es bier fchläft beim 
wachen, durch leibliche Thätigkeit beherrfchten Dafein, fo 
wacht es dort, obwol das Organ für die Außenwelt ent- 
fchlafen if. Sie, die Seelen der Gerechten, find dem philofo- 
phifchen “Dichter der Stamm des Edeln unter den Fünftigen 
Gefchlechtern, die Bedingung und der Grund des Fortfchrei- 
tend der Menfchheit. Denn fo fagt er in zwei andern Brud)- 
ftüden aus den Klagelievern (Diffen, 3, 4, ©. 623 fg.). 
Anfchliegend an die Schilderungen vom jenfeitigen Gerichte, 
mit welchen wir unfere Darftellung des pindarifchen Gottes⸗ 
bewußtfeind begannen, heißt es Dort: 

„Der gottlofen Seelen flattern unter dem Himmel um die Erde 

her in blutigen Schmerzen unter der Leiden unentfliehbarem Joche: 

die der Frommen aber bewohnen ben Himmel und preifen in 


Hymnen mit Gefang den großen Seligen Kronos, auf den In⸗ 
ſeln der Seligen).“ 


Das andere Bruchſtück wird im platoniſchen Meno ſo 
eingeleitet: 


„Pindaros und viele andere göttliche (begeiſterte) Dichter ſagen 
ungefähr Yolgendes: der Menfchen Seele fei unfterblich, bald en⸗ 
ben fie, was man Sterben nennt, balb werben fie wieder geboren, 
aber niemals gehen fie unter.‘ 


Pindars Worte felbft Inuten folgendermaßen: 


„Die Seelen Derer, von weldyen Perfephone des alten Leides 
Sühnung annimmt, gibt fie im neunten Jahre für bie obere Sonne 
(Oberwelt) zurück. Aus ihnen gehen hervor hochherzige und Fräftig 
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handelnde Könige, und Männer hervorfirahlend duch Weisheit: 

fie werben einft heilige Hergen genannt von den Menfchen. ‘' 

Und diefer Dichter follte in jenem Anfange des fechdten 
Nemeifchen Liedes fagen wollen: Götter und Menſchen feien 
dem Wefen nach verſchieden? Sie hätten mit den Göttern 
nichts gemein ald was ihnen mit den Thieren gemein ift, 
die Erdmutter? Er hat wicht allein wirklich in jener Stelle 
das Gegentheil gefagt, fondern er konnte auch nichts Anderes 
fagen, nad der durchgehenden Weltanfhauung feiner Ger 
dichte. Allerdings, der irdiſche Menſch ift den Göttern gegen. 
über obnmädhtig: aber des Weſens Gemeinfchaft beurfundet 
fi) in der höhern Vernunft und in dem Schönen. Hierbei 
darf man nicht vergeffen, daß dem Pindar wie dem Sofa 
te8 und Plato, ja dem allgemeinen griedhifchen Sprachge⸗ 
brauche, das Schöne unzertrennlich ift von dem Guten: ein 
Ehrenmann beißt mit Einem Worte: ein „Schön⸗Guter“. 
Diefe Verbindung beruht nicht auf einem philojophifchen Sy⸗ 
fteme, fondern auf dem harmonisch ausgebildeten menjchlichen 
Bemwußtfein von der Einheit des Guten und Wahren, und 
auf der, bemußten oder unbewußten, Verehrung diefer Einheit 
in der Macht der Schönheit. | 

Des Menfchen Leben hat alfo ein. göttliches Ziel, aber 
der Mebergang ift dunkel: das zufünftige Geſchick ift dem 
Menfchen verhält. Unfere Stelle hebt des Menſchen Nich— 
tigfeit hervor, der göttlichen, ewigdauernden Macht gegen- 
über. Aber anderwärts fpricht Pindar von dieſes Lebens 
göttlichem Leitftern, der Tugend und Frömmigkeit. Keined- 
wegs verweift er etwa, wie ein gewöhnlicher Orphifer gethan 
haben Fönnte, den Menjchen an Zeichen und Träume und 
Weiffagungen. Pindar kennt feinen Leitftern als jene Froͤm⸗ 
migfeit des Maßes, und die den Ernft des Lebens ermwägende 





349 


Vernunft. Alfo fagt er in dem Olympifchen Geſang auf 
Ergoteles (XII, Gegenftr.) nach Thierſch: 


Nie hat Einer des Erdengeſchlechts 

Sicheres Merkmal über die nahenden Dinge empfangen von Gott, 
Denn der Zukunft klügſter Rath iſt augenlos. 

Gegen Meinung fiel dem Mann oftmal das Geſchick, 

Abgewandt vom Froͤhlichen: doch die des Unheils 

Mogenfchlag andrängend hinwarf, haben mit tiefem 

Erfreuen ihr Leid vertaufcht nach Furzer Friſt. 


So können wir alfo auch nur.in Verbindung mit an- 
dern Sprüchen bie Anpreifung Ber orphifchen Myfterien von 
Eleufis verftehen (Klageliever, Bruhftüd 8, Diffen, ©. 625): 

Selig wer hinabfteigt in der Erde Höhlung, 
nachdem er diefe Weihen gefchaut: 


der weiß des Lebens Ende: 
er auch weiß des Lebens gottgegebenen Anfang. 


Diefer Spruch beweift zuwörberft was wir oben als un- 
ter den Forfchern angenommen, Furz ausgeiprochen haben, 
daß nämli die Mofterien, und jene attiichen insbefondere, 
eine hohe geiftige Anfchauung des menſchlichen Daſeins und 
des Geſchickes der Seele verfünbeten, was des Lebens Ende 
und was feinen Anfang betraf, alfo ein ewiged Ziel. Er 
ift auch zweitens gewiß gläubig gedacht und gefprocen: 
aber doch eben als gefchichtlihe Darftellung des in des 
Menſchen Bernunft fich fpiegelnden Gottesbewußtfeind. So 
weit war Sofrates ganz mit Pindar einverftanden, als er, 
zwei Gefchlechter fpäter, feine Jünger nicht geradezu ab- 
mahnte fich weihen zu laflen, fondern umgefehrt ausſprach, 
Das was dort in Bildern verkündet werbe, fei unendlich mehr 
werth ald der Sophiften Raturphilofophte und alle gelehrten 
phuflologifchen Redensarten. Aber auch Pindar würde dem 
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Sofrated nicht widerfprocdhen haben (als Denker wenigftens, 
wenngleich vielleicht als Politiker), wenn der Weile. Athens 
hinzufügte: beſſer doch wäre es, wenn Diejenigen, welde 
dem Innern Zeugnifle der Vernunft trauten, in ihre ei- 
gene Bruft griffen, um hier das Wiflen und die Gewißheit 
von Demjenigen zu finden, was dort in Bildern vorgeführt 
werde. Doc audy bier handelt es fih nur um eine ver 
ſchiedene Wendung, nicht um einen Gegenjag. Allerdings 
war PBindar nicht allein entichiedener Ariftofrat, fondern aud 
Greund zweier Alleinherricher, des Hieron und des Theron: 
aber man fehe nur in der vierten und zweiten Pythiſchen Ode, 
welch” eruften und freimüthigen Rath er ihnen gibt. Er mag 
das Einmifchen der Athener in den tonifchen Aufftand mis⸗ 
billigt haben, wie feine Mitbürger: allein was wir beftimmt 
wiflen, ift, daß er nach der Schlacht von Marathon demfel- 
ben Athen freudig Preis und Ruhm zollte für Hellad Be 
freiung, und dafür von feiner Regierung zur Rechenſchaft ge: 
zogen wurde. 

Ueberhaupt war Pindar ein theologifcher Dichter, ohne 
aufzuhören PBhilofoph zu fein, und, obwol Thebaner, doch 
ganz Hellene und ein edler freier Geift. Seine Begeifterung 
für die großen nationalen Spiele ald Werk eines Lohndieners 
der Nriftofraten zu faflen, verräih eine große Leichtfertigfeit 
und Ungerechtigfeit: wie kann man außerdem vergefien, daß 
die vornehmen Wagenrennen (welche doch auch eine hobe 
nationale Bedeutung hatten) nur ein Fleiner Theil der edel 
ften, jedem Manne aus dem Volke zugänglichen männlichen 
Uebungen waren, wie deren Pindar fo viele .gepriefen hat! 
Es thut fi in Pindar recht fund, daß alles griedhifche Schrift: 
thum, das nationale, an Homer fic, anfchließende ioniſche, 
und das mehr theologifch-orphifch=dorifche, auf der Seite der 
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Freiheit ſtand, des freien Gedankens wie des freien gefeglichen 
Staatslebens. Die Hellenen hatten Feine heiligen geichichtlichen 
Urkunden, und entgingen alfo der Gefahr, aus gefchichtlichen 
Ueberlieferungen oder finnbildlihen Sagen. und Dichtungen 
begriffliche Glaubensfäge auszuziehen. So hatte denn auch 
Bindar das Recht, die Göttermythen mit philofophtfcher Frei- 
heit zu behandeln: die Hervenfagen behandelte er mit noch 
größerer, und die Anfänge des Menfchengefchlechts, ganz ratio- 
naliftifh. So erörtert er in dem merkwürdigen Bruchftüde, 
welches Schneidewin mit glüdlichem Takte fogleich in der An- 
führung des Hippolytus (Buch V, 7) erfannt und hergeftellt hat, 
bie Frage nad) Art und Drt des erften Menjchen, mit ge- 
lehrter Ausbeutung aller hierher gehörigen, oder auch nicht 
gehörigen Sagen der hellenifchen Stämme, ja auch der 
Libyer und Aegypter. Im Hauptpunfte, fagt ex, ſtimmen 
alle überein, und das ift diefer: 

„Erde gab hervor zuerfi den Menfchen, herzubringend einen fchö- 

nen Schmud, da fie Mutter werben wollte eines milden und 

gottgeliebten Geſchlechts.“ 

Dann führt er aus, es fei fchwer zu fagen, welche Sage 
Recht habe über Namen und Oertlichfeit des erften erdgebo- 
renen Menfchen. Aljo über Allem fteht ihm der geiftige Sinn, 
der Gedanke der Ueberlieferung, und diefer ift ihm hier, daß 
das Menfchengefchlecht Eines fei, und von Natur nicht wild, 
wie die andern Geſchoͤpfe, fondern mild und gottgeliebt, alſo 
auch Gott liebend, ihm fuchend und ehrend. Eben fo behan- 
delt er die landſchaftlichen Gottheiten und ihre Feiern mit Ehr⸗ 
furcht, aber Zeus allein ift ihm Gott im eigenften Sinne. 
Diefes fpricht er unverhüllt aus in den und geretteten Wor- 
ten (Ungew. Bruchſtücke, Diſſen, ®. 6): 


„&twas noch mehr als die Götter haben, erlangte Zeus;“ 
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d. h. die übrigen Glieder des Götterfreife® haben einen be 
ſchraͤnkten, ihnen eigenthümlichen, wenngleich ewigen, Kreid 
der Wirkung: Zeus allein ift der Gott, des Weltall Regie: 
ver. Daß er bei den homerifchen und andern Götter: und 
Helvengeichichten oft in Verlegenheit gerieth, ja oft fie ver- 
änderte, weiß er gar wohl: er fagt es felbft an vielen Skel- 
len, fügt aber dann immer hinzu: Nichts Unrechtes und Thö- 
richtes muß von den ‚Göttern geglaubt: werden. Nie jedoch 
gibt er ſich der Thorheit fpäterer Philofophen hin, Yabeln und 
Mährchen phyſiſch oder geichichtlich zu deuten. Dabei ging er 
offenbar auch wie Bythagoras an die höchſten ragen. Denn 
das berühmte, unbarmherzig kurze Bruchftüd (Ebendaf. Di 
„Was it Bott? Was das All?“ 
trägt feine Antwort ſchon in der Zufammenftelung, und fin 
det fie außerdem in der Gefammtanfchauung Pindars, der 
Orphiker und der Pythagoräer. Gott ift im Weltall allgegen- 
wärtig wirklich: aber nicht aufgehend in dad Werden, nod 
einer äußern Nothwendigfeit unterthan, fondern vielmehr die 
Einheit des Bielen, der Geift, der alles Schaffende. So 
heißt e8 auch in dem ſchönen Bruchftüde (Ebendaf. 2): 
„Gott der Alles den Sterblichen fchafft, 
Er auch verleiht dem Sänger angeborne Anmuth‘: 

und die herrlichen Verſe (Ebendaf. 3): 

„Gott vermag aus fehwarzer Nacht zu erweden fledenlofen Glanz, 

und mit fihwarzlodigem Dunkel zu verhüllen des Tages reinen 

Strahl.“ | 

Wie nahe überhaupt bei der philofophifchen und wahr- 
haft ernften, geiftigen Auffaffung der Religion die verfchiebenen 
Schulen und Arten der Dichter zufammenftimmen, hat Thierſch 
ſehr ſchön veranfchaulicht, indem er mit jenem pinbarifchen 
Worte: 
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„Eines Schatten Traum iſt der Menſch“ 


eine Stelle Homers und eine andere des Sophokles zufammen- 
ftelt. Bei Homer nämlich heißt e8 (Od. XV, 130 fg.): 


Nichts fo Gebrechliches nähret die Erde je als uns Menfchen, 
Alle fo viel auf Erben den Athem fchöpfen und wandeln. 
Niemals meinet er, daß ihn Leiden bedroh’ in der Zukunft, 

Weil ihm Heil noch die Götter verleih’n und die Knie fich regen. 
Doch wenn Trauriges ihm vollenden die feligen Götter, 

Trägt auch dies er gezwungen mit unbeilbuldenbem Herzen; 
Denn fo ift das Gemüth uns erdbewohnenden Menfchen, 

So wie ben Tag aufführet der Männer und Himmlifchen Vater. 


‚Das erhabene Zwiegeſpraͤch ber Göttin der Weisheit 
Athene und des Odyſſeus, als fie diefem das jammervolle 
Bild des rafenden Alar zeigt (Aiax, B. 115 fg.) if folgendes: 


Du fieh’ft Odyſſeus, wie fo groß der Götter Macht: 
Wer warb erfunden weiſer einft, als biefer Mann, 
Bolführte beffer, was gebot ber Augenblid? 


„Ich wüßte feinen Anden, und mich jammert fein, 

Des Schwerbedrängten, ob er mir auch feinblich gerollt, 
Das ihn die graufam herbe Noth gebunden halt. 

Denn mehr auf ihn nicht ſchau ich, als auf mein Geſchick: 
Denn Alle, die wir leben, find nichts Andres, traun, 

Als Scheingeftalten, als ein flüchtig Schattenbild.‘' 


Auf folches achtend, rede denn niemals ein Wort, 

Des Vebermuthes wider uns Unfterbliche, 

Noch blähe dich voll Dünkel, wenn du mehr an Kraft, 
An hohem Reichthum mehr gewannft, ale Andere. 

Denn mit dem Tage finft hinab und fleigt empor 

Der Menfchen Werk und Weſen; doch dem Frommen nur 
Sind hold die Götter, und den Böfen haflen fie. 


Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 23 


Schluß. 


Zufammenfaffung und weltgefhichtliche Ergebniffe des 
Gottesbewußtfeins der griechifchen Lyrik. 


Nichts Geringes wahrlich ift es, was die Lyrik der Griechen der 
Menfchheit errungen hat. Allerdings kann man bier nicht jagen, 
wie bei dem Epos und dem Drama, daß der hellenifche Geift 
biefen Ausdrud des menfchlichen Gottesbewußtfeind zuerft ge- 
fchaffen. Denn die Lyrik ift aller Dichtungsarten Altefte: bei 
den Ehinefen geht fie in eine ältere Zeit zurüd ald die Homers: 
felbft nad) den ung erhaltenen Reften, welche Confucius zu 
Solons Zeit vor dem Untergange rettete. Dann aber haben 
wir in den hebräifchen Propheten herrliche Mufter der Lyrik, 
bie ebenfalls über Homer hinausgehen, und in ihrer Art von 
unerreichbarer Schönheit und Erhabenheit find. Bel den 
Ariern endlich hat fich die Lyrif über zwei Sahrtaufende vor 
ben Hellenen bereits in ihrem höchften Gebiete funftvoll und 
. weltgejchichtlich entwidelt, nämlich in Zoroaſters und den vedi⸗ 
fhen Hymnen. Auch fann man die Lyrif der Hellenen ihrem 
Epos und Drama nicht gleichftellen nach ihrem Gehalte. 

Es find jedoch insbefondere zwei Hauptpunfte des Got- 
tesbewußtjeins durch fie zuerſt der Menſchheit gefichert. Die 
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ioniſche Schule hat den Tod für das Baterland, die größte 
Hingabe des Einzelnen an das Gemeinfame, geprebigt ale 
gottgefälliged Werk: und zwar haben e8 Männer gethan, bie 
eben fo vol Muth und Tapferkeit waren wie vol Geiſtes, 
und zu einer todedmuthigen Jugend redeten. Der Arier 
fannte die heilige Heimat und erinnerte fid) des Landes der 
Urpäter: aber ein gemeinfames Vaterland, welchem er ange- 
hörte und an welchem aud) er einen Theil hatte, fein Land 
und das feiner Väter Fannte er nicht. Diefer erhebenpfte 
Gedanke aller edeln Bölfer, den nur Freunde der Sklave⸗ 
rei und elende Sophiften unferer Zeit niedrig genug gewe- 
fen find zu ihrer dauernden Brandmarfung wegzuleugnen, 
ift geboren aus der freien Gemeinde der Hellenen. Unter den 
Sonern bat er feinen erften Propheten gefunden, unter 
den Athenern feinen zweiten. Alle herrlichen Thaten der höch⸗ 
ften Aufopferung find aus ihm hervorgegangen, und zwar mit 
flarem Gottesbewußtfein als Religion des freien Mannes, 
Diefer Gedanke hatte bereits Verehrung der Herven gefchaffen 
und das Herrlichfte der alten Ueberlieferung geheiligt; denn 
al8 opfermuthige Götterföhne, theils der Dichtung, theils 
der Sage, ald die Hellande ihres Volkes, die Erretter 
ihres Landes, lebten fie in jenem Volksgeiſte, weldyer vor 
Homer fie befang. Der Sänger begleitete in der gefchicht- 
lichen Griechenwelt die Krieger, wie früher der den Opfer- 
hymnus anftimmende Seher die Herven: mit Päanen und er- 
muthigenden Gefängen. ffürmte der Hellene zum Angriff. Wir 
haben von allen Altern lyriſchen Dichtern (den hämifch = leicht- 
fertigen Archilochos ausgenommen) Zeugniffe oder auch Refte 
folcher patriotifchen Lieder: des Simonides zahlreiche Grab- 
fehriften auf die gefallenen Helden der perfifhen Kriege, find 
23* 
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weltbefannt. Aber fe ſtehen nicht allein da in jener großen 
Zeit. Am Fräftigften ift der berühmte, obwol nirgends uns 
volftändig überlieferte Sprudy des politiichen Kämpferd und 
vielerfahrenen gefinnungsfräftigen Mannes, welcher ein Jahr⸗ 
hundert vor Simonides lebte: des aͤoliſchen Dichter Alcäus aus 
Lesbos (gegen Olymp. 42, 610 v. Ehr.). Iener Spruch muß 
etwa folgendermaßen gelautet haben: 


Schön gezimmertes Holz nicht, 

Noch auch der vielfach gelegten Ziegeln Schichten, 
Noch der Mauern feflgegründete Maffen, — 
Tapfere Bürger find des Staates Wehr und Thurm. 


Was den geiftreihen und freiheitliebenden Simonides 
betrifft, fo fteht unter feinen epigrammatifchen Grabfchriften 
voran jene auf die bei Marathon gefallenen Helden, wobei 
er Aeſchylus zum Mitbewerber hatte. Diefer fang: 


Euch auch, fpeerfurchtlofe Heroen, der heerdenerfüllten 
Heimat Retter, auch euch nahte das dunfle Geſchick: 

Doch der Gefallenen Ruhm bleibt leben, wenn längft ihr geweihtes 
Schlachtengeduld'ges Gebein birgt ber ofjäifche Staub. 


Simonided gewann bei diefem edeln Wettkampf vor der 
Berfammlung den Preis durch folgendes Gedicht (ebenfalls 
nah Droyfen): 

Heil euch, Helden der Schlacht, die unendlichen Ruhm ihr errungen, 

Herrliche Kinder Athens, roffegewandt und erprobt, 


Die ihr die Jugend dem Tod für die flurenumgrünete Heimat, 
Für bes hellenifchen Bolts fernfte Gefchlechter geweiht! 


Das unfterbliche Diftihon auf die an den Thermopylen 
gefallenen Helden Spartas Fennt Jeder aus Herodot: 


Fremdling geh und verfünde den Spartiaten, wir ruhn hier, 
Weil wir ihrem Gebot blieben zum Tode getreu. 
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Aber die Krone der fimonideifchen Dichtung iſt der un- 
nachahmlich erhabene Gefang auf Leonidas und die mit ihm 
gefallenen Helden, die fchönfte patriotifche Kunftblüte der aus- 
gebildeten alten Lyrif, welche ung geblieben. Wir geben ihn 
in möglichft treuer Nachbildung des Bersmaßes: 


Glorreich ift das Geſchick, und herrlich 

Bleibt das Loos der Thermopylätodten. 

Ihr Grab ift Altar, flatt der Klag’ ertönet 
Thatenpreis, und der Leichengeſang ift Loblied. 
Hellas erhabenen Ruhm als Hausgenofien 

Heget die heilige Gruft der tapfern Männer: 
Zeug’ ift deſſen Leonidas hier, den ewig ſchmücket 
Unvergänglicher Preis der Tugend. 


Diefer Ton geht allmälig unter in Liedern gewöhnlichen 
Lebensgenuſſes. Die ihn zuleßt angefchlagen, waren der große 
Denfer und Weife, Ariftoteles, deſſen Lobgefang auf die Tu⸗ 
gend (das heißt aufopfernde, mannhafte Tüchtigfeit) wir als 
feine Grabichrift unten geben, und Demofthenes, oder einer 
feiner Freunde, ‘welcher die Infchrift auf die bei Chaͤronea 
Gefallenen verfaßte: beides würdige Denkfteine auf dem Grabe 
hellenifcher Breiheit und gottesbewußter Gefinnung. 

Das ift das Werk der ionifchen Elegie und Defien was 
ihr fi) anſchloß. Wir können nit umhin zu fagen, baß 
das perfönliche Iyrifche Gefühl der Hellenen, mit wenigen, ob- 
wol nur defto rühmlichern Ausnahmen, fich nicht auf der Höhe 
diefes Gemeindebewußtfeins hielt. Leidenfchaftlich wilde und 
an Gefinnung gewöhnliche Geifter mit dichterifcher Begabung 
wurden durch daſſelbe umgekehrt für Augenblide, weit über 
fich felbft emporgehoben. _ 

Sp gedieh und fo erftarb unter ven Hellenen diefe erfte 
Frucht Iyrifcher Begeifterung mit dem Gottedbewußtfein. 
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Bon nicht geringerer weltgefehichtlicher Bedeutung und 
von noch größerer Wirkung auf das innerfte Berwußtfein der 
Hellenen und der Menfchheit war Das, was wir Errungen- 
fchaft des dorifchen Elements der Lyrif nennen können, ober 
auch des pindarifchen Genius. 

Wir können es von unferm Standpunkte etwa in fol- 
gende drei Punkte zufammenfaffen. 

Der erfte weltgeichichtliche Geiftesgedanfe, welchen Pin⸗ 
dar mehr als irgend ein Anderer und zuerft zum Volksbewußt⸗ 
fein brachte, ift derfelbe, welchen kurz vor ihm der tiefe Geift 
des Pythagoras fpeculativ ausgefprocdhen hatte, und melden 
jpäter Sofrates zur ſittlich vernünftigen Religion ftempelte: . 


Es waltet in den menſchlichen Gefchiden ein 
göttliches Geſetz, und diefes ift daſſelbe Geſetz, 
welches der weiſe und fromme Menſch in ſei— 
nem Buſen findet. 


Es gibt eine Weltordnung, ſie iſt eine ſittliche: fie ſteht 
zwar nicht blos in dem kurzen irdiſchen Daſein der Seele, 
denn fie ift göttlicher Natur: aber fie regelt doch auch ſchon 
hienieden mit göttlicher Macht die menfchlichen Geſchicke. 

Den zweiten weltgefchichtlichen Gedanken Pindars mid; 
ten wir etwa fo ausſprechen: 


Die menfhlihen Dinge entftehen und be- 
fteben dur das Göttliche, welches in ihnen 
lebt: das in der Selbfifuht der Einzelnen 
oder Staaten wohnende Element ift das Böfe 
und Verderbliche. 


Pindar predigte diefe Lehre weder ald Epifer, noch ale 
orphifcher Theolog: er brachte fie zur Anfchauung in den 
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Ereigniffen und Erlebniffen der Wirflichkeit, und zwar mit 
perfönlichem,, philofophifchem Bewußtfein, indem er der Ges 
genwart den Spiegel des alten Gottesbewußtſeins vorhielt. 
Diefer Satz hängt, genauer betrachtet, eng zufammen 
mit der That der elegifchen Dichtung. Er führt zum dritten, 
der ebenfalls vor Pindar nicht als Frucht des freien innern 


Bewußtſeins der Perſoͤnlichkeit ausgeſprochen war: 


Die Ueberlieferungen der Menſchheit von den 
göttlichen Dingen, insbeſondere die beſten 
helleniſchen, und die damit zuſammenhängen— 
den Feiern der Anbetung, enthalten Wahrheit, 
weil fie dem innern Bewußtfein des Men- 
Ihen, feiner Vernunft, entfprehen, im Ge— 
wiffen ein unfehlbares Echo finden und Gött- 
liches anregen im Gemüthe. 


Man ann die weltgefchichtliche Bedeutung dieſer drei 
Säte, welche wir in unferer Darftelung hinlänglich mit Bei⸗ 
fpielen belegt haben, erft dann gehörig würdigen, wenn man 
ſich deutlich macht, daß vor den Hellenen fein arijcher Stamm 
diefelben jemals fih felbft und der Menfchheit zum klaren 
Bewußtfein gebracht hatte. Wer weiter nachdenkt, wird darin 
leicht die arifche Vorbereitung zum Chriftenthume entveden, 
und auch hier ſchon ahnen, daß in dieſer hellenifchen Errun⸗ 
genſchaft eine der tiefften Wurzeln unfers Gottesbewußtſeins 
verborgen, und ein unvergängliches Erbtheil und erworben iſt. 

Eben fo ift e8 mit der fonifchen PBrophetenftimme für bie 
bingebende Liebe zum Vaterlande, alfo zur freien, gejeßlichen 
Gemeinde. 

Sehen wir aber ab von Diefen beiden großen Verkuͤndi⸗ 
gungen oder Offenbarungen, fo müflen wir und geftehen, daß 
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die Lyrik der Griechen weder dem Epos noch dem Drama 
glei, oder auch nur nahe kommt — die Schönhelt der Form 
abgerechnet. Denn wer wollte wol die Xiebeslieder der Grie⸗ 
chen vergleichen mit denen der romaniſch⸗germaniſchen Menſch⸗ 
heit? oder mit dem Hohenliede der Hebräer? Ueberhaupt 
aber, nehmen wir jene großen Hauptpunfte aus: das Bes 
wußtfein gefeglicher Freiheit im Staate, als des allein gott- 
gefälligen Zuftandes, das der harmonifchen Weltordnung in 
den Gefchiden, und Das der Vernünftigkeit des wahren Gottes- 
bewußtfeins, alfo der wahren Religion, in der Gotteöver- 
ehrung, was bleibt der griechifchen Lyrif, das aud nur ent- 
fernt verglichen werden könnte mit den Palmen Davids umd 
der ihm folgenden heiligen Sänger und Propheten? 

Die fpätere Lyrik, insbefondere die feit Alerander, alſo 
ganz bejonders die der Mlerandriner und der Aſiaten, wie die 
Anthologie fie und vor Augen ftellt, felbft nad) Jacobs geift- 
reicher Auswahl, hat trog ihrer geledten Form und troß 
der fein ausgeflügelten Gedanfenfpiele, durchaus feinen Platz 
im Iyrifchen Prophetenchore der Menfchheit, fo wenig als bie 
Lyrik der Sanskritdichter und die der Araber, oder neun Zehn- 
tel der bewunderten Sonette. Nur ein Philologe kann ſich 
erleuchten oder erwärmen an dem vielgepriefenen Hymnus, 
welchen Mefomedes, der Freigelaffene Hadrians und Sänger 
des Antinous, auf die Remefis vichtete: das harmonifche 
Wortgeflingel und die Zufpisung alter Gebanfen läßt ihn 
jedoch Bielen als den fchönften Ausdruck des tiefften hellenifchen 
Gottesbewußtſeins erfcheinen. Es ift aber eigentlich gar Fein 
poetifches Leben in diefer gelehrten und beredten Häufung grie- 
chiſcher Bilder und Erinnerungen und hochtönender Phrafen. 
Ueberhaupt ift das Befte jener fpätern Lyrif nichts mehr als 
höchftens eine unfchuldige Uebung des Gedaͤchtniſſes und 


[2 





364 


ein Stück Meiftergefang in einem gebildeten und verbilveten 
Zeitalter, 

Die wahre, große, prophetifche Lyrif erlangte ihre Vollen- 
dung, als fie fich mit der unmittelbaren Darftelung der epi- 
ſchen Gefchichte verband — ale fie der hoͤchſte Beſtandtheil 
des wahren Dramas wurde, nämlich als Brophetin der ſitt⸗ 
lihen Weltordnung in den großen Wenbungen des Lebens 
der Heroen und der Voͤlker. 


weites Hauptftüd. 


Das Gottesbemußtfein des attifchen Drama: oder 
Aeſchylus und Sophofles. 


Einleitung. 


Menn die bisherige Betrachtung des Ganges und Geiftes 
des hellenifchen Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte, als 
des arifchen Propheten der Menſchheit in dem alten Europa, 
der Wahrheit nicht ganz entbehrt; fo mußte nach glorreicher 
Beendigung der Preiheitöfriege gegen die PBerferfönige dieſe 
prophetiihe Aufgabe ihren höchften Borwurf erhalten, und, 
nach der Herrlichfeit des Vorangegangenen, die Löfung diefer 
Aufgabe jetzt ihren höchften Triumph feiern. Die Weiſſagun⸗ 
gen der beiden Urpropheten hatten fich glänzend erfüllt: das 
Volk, welches fi ihnen gläubig hingegeben hatte, war der 
Lehre gefolgt in weifen Sprüchen und Leiden wie in weijen 
freifinnigen Satzungen für Die Gemeinde. Die Gottheit hatte fo 
eben dieſem Volke des Geiſtes und der gefeplichen Freiheit 
Muth, Eintracht, Ausdauer und wunderbaren Sieg verliehen. 
Den Guten war der Sieg geworben, Har war es, daß 
Breiheit und Recht den Göttern lieb, und daß der Hellene 
der Prieſter ihres wahren Dienftes fei, Diefer aber am ſchön⸗ 
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ften hervorleuchte in der Verwirklichung ihres ewigen Raths 
fchlufles, in dem aufopfernden Verwalten der menichlicyen 
Dinge zum gemeinen Beten, nad dem Borbilde der goͤtt⸗ 
lichen Weltorpnung. Der König der Könige, er der flolze 
Herrſcher Aftens, der Erbe aller bisherigen Weltreihe, war 
gevemüthigt Durch das Heine und in hundert Landfchaften 
zerſtreute Völkchen der Griechen. Als Gottes Werk fahen 
die Hellenen den Sieg an: Athene, der Weisheit Göttin, 
hatte ihre Burg gefchübt, Zeus, der Götter und Menfchen 
Pater, fein lichtes Reich. Diefen Gedanken ſtellt uns jept 
ein erft vor kurzem befannt gewordenes herrliches Meifterwerf 
alter Bafenmalerei vor Augen, die merkwürdige Dariusvafe, 
wo die Himmlifchen Götter die befümmerte Hellas tröften, 
angefichts der drohenden Berathungen und Beſchlüſſe des 
mächtigen Könige von Aſien. Aus dem riefigen Blocke 
perfifchen Marmors bei Rhamnus, dritthalb Stunden von 
Marathon, welchen (fo hieß e8) die Perſer zur Trophäe be- 
flimmt hatten, ſchuf Phidias (auch ein Prophet) eines der 
erhabenften Gottesbilder von Hellas, die Nemefis, deren ernfte 
Geftalt und. Geberde den Hellenen zurief: „Werdet nicht 
übermüthig! Gott allein gebührt die Ehre!’ 

Sp fchwer e8 dem Einzelnen, und fo unmöglich e8 den 
Völkern wird, an eine fittliche Weltordnung, alfo an Gott 
zu glauben, wenn fie viele Gefchlechter hindurch die Gewalt 
und das Unrecht fehalten und den Zrevel befchüßt, wo nicht 
vergöttert fehen; fo ftark erheben fih die Schwingen ver 
Seele und tragen fie empor zu jenem Glauben, wenn 
der Uebermuth auf der Erde gedemüthigt wird. Der 
ewige Magnet des Gottesbewußtfeind gewinnt dann feine 
Macht wieder; die Menfchheit athmet auf, geftärft und 
geläutert. Das Sittengeſetz wird als ein göttliche erkannt, 
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die fittliche PBerfönlichkeit als der Tempel der Gottheit. Das 
mit ift der Augenblid gefommen, wo dad Epos einer fabel- 
haften Bergangenheit, der Dichter Werk, für die ſchaffende 
und erziehende Kunft in den Hintergrund treten muß. “Der 
handelnde Menfch will Handlung dargeftellt fehen. Aus den 
epiihen &rzählungen treten nun hervor jene ſchickſalsvollen 
Perfönlichkeiten, welche in ihnen handelnd und leidend ſich 
bewegen. Ihre äußere Gefchichte ift befannt: Jeder hat feit 
Sahrhunderten ſich mit ihren Schidfalen befhäftigt. Dichter und 
Künftler haben fie ausgebildet und gefhmüdt. Wo ift der 
Prophet, der fie uns dichteriſch neugeftaltet, herausgefchält 
aus der Aeußerlichkeit der epifchen Sage? der fie und vor- 
führt, redend und handelnd wie die Mächtigen und Leiter Der 
Gegenwart? Zehlt e8 ja auch jener Hervenzeit und den alten 
Königsgefchlechtern nicht an der Gemeinde, vor welcher Augen 
ihr Schidfal ſich entwidelte. Einen Rath der Alten, alfo einen 
Senat, hatten auch jene heroifchen Erbfönige immer neben 
fi) gedulvet, und der hellenifche Geift lieh ihm, nicht unge 
ſchichtlich und mit felbftehrender Großmuth, allen fittlichen 
Muth und alle Srömmigfeit, welche die Hellenen immer vor 
fflavifcher Gefinnung und alfo vor Sklaverei bewahrt hatte. 
Bacchiſche Feſtzüge mit ihrem idealen, wenn auch zum Theil 
grotedfen Ausfehen, find ja in Athen jährlich zu fchauen, 
. mit Reden des Geiftes und des Maßes, von großen Kämpfen 
und Siegen redend. Alles ift bereit für die Tragödie: es 
fehlt nur der Prophet, der fie in ſich aufnimmt und im Geiſte 
austrägt und das neue Götterfind dann dem Bolfe an den 
heiligen Feſten vorführt. 

Das nun war derfelbe Aefchylos, der bei Marathon, 
Salamid und PBlatäa focht, Bruder eines der Helden der 
Zeit. Obwol nicht ohne alte Vorgänger, was das Aeußer⸗ 
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fiche betrifft, hat er doch das Drama geichaffen, wie der un- 
fterbliche Sänger von Chios oder Smyrna, der Eine, das 
Epos ſchuf. Der Gegenftand der Handlung, denn das bedeutet 
ja Drama, kann nur der einzelne Menſch fein: aber was ift 
e8, das ihn zum tragifchen Helden und die Handlung zur 
Tragödie macht? Das Schlagwort der herrſchenden deutichen 
Philofophie dieſes Sahrhunderts ift Das tragifhe Schidfal, 
und der mit ihm würdig ringende Held ift eben der tragiiche. 
Bei der Anwendung biefer und aller damit zufammenhäns 
genden Formeln beruft man fich jedesmal auf die griechiiche 
Tragödie, als das anerkannte Mufter. Ob aber mit Recht? 

Was wir bisher in der Entwidelung des helleniſchen 
Gottesbewußtſeins gefunden haben, können wir nicht wohl 
Schidfal .nennen: denn in unferer neueuropdifchen Rede⸗ 
weile bezeichnet dDiefes Wort do nur das Fatum. Wol 
aber fanden wir eine fehr tiefe Weltanfchauung, welche 
doch wol aud der Schlüflel zum Verſtändniſſe der griechi⸗ 
fhen Tragödie fein wird. Da wir nun mit dem Drama 
an den Gipfelpunkt der Entwidelung jenes Gottesbewußts 
feins, des prophetifchen und Fünftlerifchen Berufes des belle: 
niſchen Geiſtes, gefommen find, fo dürfen wir nichts Gerin- 
geres noch Anderes hier erwarten, ald die unmittelbare Dar- 
ftellung jenes ewigen Geſetzes der fittlihen Weltordnung, - 
welches in den großen Erlebnifien der Mächtigen und Ge⸗ 
waltigen ganz befonders ergreifend zur Anfchauung kommt: 
nämlich daß die Strafe jeglichen Ueberfchreitens des Mapes 
den Einzelnen treffe, und daß der Triumph der ewigen fitt- 
lichen Gefege fich dabei als Troſt offenbare. 

Wir werden alfo auch bier dem Plane des Werkes treu 
bleiben und unfern Lefern die leitenden Thatfachen felbft vor: 
führen, auf daß fie mit und das eigentliche Wort dieſer 
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höchften Erfcheinung des griechifhen Gottesbewußtſeins in 
ihnen anfchauen und ſich zum eigenen Bewußtfein bringen 
mögen. Es handelt fi) um etwas Großes. Wir haben eine 
der größten und vielbefprochenften weltgefchichtlichen That⸗ 
fachen des Geiſtes vor und. Was muftergültig feit Jahr⸗ 
taufenden befteht, und in mancher Beziehung nie erreicht, 
geichweige denn übertroffen ift, gehört der Menfchheit: es 
muß feinen Grund in der Ratur des Geifted ald des bewuß⸗ 
ten Berwirflicherd und Deuterd der ewigen fittlichen Welt- 
ordnung finden. Es muß an erfler Stelle zählen unter den 
thatfächlidyen Beweifen, daß die Gelege des fittlihen Kos⸗ 
mos eben fo gewiß und erfennbar feien als die des natür- 
lichen, aber auch eben fo wenig als Diefe gefunden "werden 
fönnen ohne methodiſche Erforfhung der Thatfächlichkeit, 
das heißt der wirklichen Erfcheinungen und ihrer Berfnüpfung. 
Dazu fommt nun, daß die Theorien und Betrachtungen 
über das Weſen und die Definition der Tragödie bereits 
unter den Griechen felbft begonnen, und daß alle Kritiker 
und PBhilofophen des neuen Europas ihre Anfichten an die, 
wirklichen oder vorausgefegten, Angaben und Ausſpruͤche des 
Ariſtoteles geknüpft haben. 

Aus dieſen Gründen müflen wir es als eine Pflicht an⸗ 
erkennen, eine moͤglichſt gedraͤngte und urkundliche Ueberſicht 
der bisherigen philoſophiſchen Urtheile über die griechiſche 
Tragödie und damit gewiſſermaßen über das Trauerſpiel 
vorauszufchiden der Darftelung des griechifchen Gottesbe⸗ 
wußtfeins aus den unfterblichen Meiſterwerken der Griechen 
felbft, indbefondere aus Aefchylus und Sophofles. Die bis⸗ 
ber entwidelte Anficht wird dabei eine Probe zu beftehen 
haben, welcher fie fich nicht entziehen darf. 


— — — — — 








Die philofophifchen Syfteme über die griechiſche Tra- 
gödie von Ariftoteles bis Hegel. 


Nach Dem was wir bisher gefunden haben, wird das Tragi⸗ 
fhe den Griechen die aus der fittlichen Berfchuldung hervor- 
gehende Berwidelung, der Untergang großer und mächtiger 
Männer durch diefelbe fein müſſen. Das Gottesbewußtfein 
in der Wahl und Behandlung des Stoffes aber werden fie 
dadurch bewähren, daß fie in dem Verlaufe der Handlung 
felbft das Walten einer fittlihen Weltorpnung hervortreten 
laſſen, wodurd der Geiſt des Zufchauerd gehoben und ge- 
tröftet wird. Die griechifche Tragödie wird alfo wefentlidy 
eben dadurch erheben, tröften, das Gemüth erleichtern, wodurch 
e8 der Weltlauf im Großen und Ganzen thut, indem naͤm⸗ 
(ich die tragifchen Künftler die Betrachtung deſſelben an der 
rechten Stelle anfangen und abichliegen. Der Anfang wird 
hiernach die Berfchuldung fein müffen, ein Uebermuth, als 
der innere Grund der nun folgenden Berwidelung: das Ende 
« aber die Vergeltung, als die Löfung der Verwickelung durd) 
die Beranfchaulichung des Triumphs der fittlichen Weltordnung. 

Leider fennen wir von den drei hellenifchen Philofophen 
des Geifted nur des Ariſtoteles Anficht über das Weſen und 
die Wirkung der Tragödie. Denn von Sofrates haben wir 
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nur den ohne Zweifel gefchichtlich auf ihn zurüdzuführenden 
Ausſpruch, welchen PBlato im Sympofium aufbewahrt hat: 
es müfle eigentlid der befte Komifer auch der befte Tragö- 
dienfchreiber fein: ein Ausſpruch, auf welchen uns nicht allein 
. Shaffpeare, fondern ſchon unfere jebige Betrachtung zurüd- 
führen wird. 

Plato felbft nun hatte nur in feinen fpäteftlen Werfen, 
dem „Staate” und den „Geſetzen“, Beranlafjung fih über den 
Gegenftand zu dußern. Damals nun waren leider alle feine 
echt hellenifch =fofratifchen Lebensanfchauungen von der Wirk: 
lichkeit in den Strudel eines eben fo fehranfenlofen als geift- 
reihen Rüdjchlags gegen dad echte Hellenenthum, ja gegen 
vieles wahrhaft Menfchheitliche in demfelben, hineingezogen, fo 
daß ſich ihm Alles verzerrte, von der Ehe an bie zur Kunſt. 
Er ift fo übermäßig ergriffen won dem Uebel, welches zu ſei⸗ 
ner Zeit bereitd mächtig aus der Selbftuergätterung der volks⸗ 
mäßigen homerifchen Lebensanfchauung hervorging, daß ihm 
freie Dichtfunft und Die bildende Kunft nur Ideale des Scheine, 
Nachahmungen des nicht Weienhaften fcheinen. Da er fie 
aus feinem Staate verbannt, fcheint ed ihm nicht der Mühe 
wertb, in den tiefern Petrachtungen des Sofrated philofophtich 
fortzugehen. 

Was nun endlich Ariftoteles betrifft; fo find wir eigemt- 
lich auf die Stelle in der „Politik“ (VI, 7) befchränft, worin 
er ſich hinſichtlich feines Urtheild über die Tragödie auf bie 
Ausführung in der „Poetik“ bezieht; Diefe Ausführung aber ift 
und befanntlih in dem magern Auszuge, ben wir befiken, - 
nicht erhalten. Da jedoch die fpätern Theorien von der Tra⸗ 
gödie bis auf Leſſing einfchließlih, auf Die nnd erhaltene 
Definition in der „Poetik“ gegründet find, fo werben wir biefe 
voranftellen: uns des Glückes erfreuend, daß wir ganz neulich 
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durch die fharffinnige Gelehrfamleit von Bernays zu dem 
richtigen philologiſchen Verſtaͤndniſſe jener Stelle gelangt find. 
Hiernach Fönnen Wie vwielbefprochenen und vielmioverſtandenen 
Worte des Stagiriten Kur fo Kberfegt werben: 

„Die Tragödie iR Nachahmung einer ernſten und veollflännigen 
(abgeflogenen) Handlung, won gebührender Länge: in einem ges 
würzten Style, und zwar in befonberer Weiſe für jede ber Arten, 
nach den verfchiedenen Gliedern (der Tragödie): und fo daß bie 
Menfchen bandelnd auftreten, nicht von ihnen erzählt wird; end- 
lich eine Handlung, welche durch Mitleid und Furcht eine Ext- 
ladung (der damit Befckäftigten) von ſolchen Gefühlszuftänben bes 
wirft. Wenn id) fage, der Styl fol gewürzt fein, fo meine ich 
damit, daß er Rhythmus und Harmonie und Melodie habe: der 
Ausdruck «befonders für Die Arten», bezieht fih darauf, daß ei- 
nige Theile (der Dialog) nur durch das Veremaß wirken, unb 
wieder andere (der Chor) durch die Melobie. 

Es iſt alfo nach Ariftoteles eine der weientlichen Merk⸗ 
male der Tragödie, daß bie ernfle und wuͤrdige, in ſich ab⸗ 
geſchloſſene Handlung, welche durch die handelnden Perfonen 
als gegenwärtig vorgetragen wird, im Gegenſatz der epifchen 
Erzaͤhlung von Bergangenem, eine befondere, erleichternde 
Wirkung auf das Gemüͤth des Zufchauers Hervorbringe. Sie 
wirkt nämlich duch Bucht und Mitleid. Die Furcht num 
fann feine andere fein ald die Beſorgniß, Daß uns felbft 
aͤhnliche ſchwere Lebensverwickelungen . betreffen könnten: wäre 
es Beforgmiß für den Helden, fo fiele jene Furcht zuſammen 
mit den Mitleid, der Syntpaihte, welche der Anbüd feiner 
Leiden, feines Schmerzes, feine® Todes erregt. Durch biefe 
Wirkung nun wird der Geiſt entlaftet und erleichtert von jenen 
beengenden und brüdenden Gefühlszuftänden (Affectionen), 
welche aus Furcht und Mitleiden entipringen. 

Wenn nun gleich dieſer Gedanke durch das Bild ‚ber 
Wirkung von Arzneien ausgebrüdt ift, welche einen belaften- 

Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 24 


370 


denden Stoff ausftoßen, was alfo im Allgemeinen auf Er- 
leichterung herausfommt, ein Ausdruck, deſſen ſich Ariftoteles 
gerade in diefem Sinne bedient (wie Politik, VIIL, 7 beweifl); 
fo ift doch nur von einer geiftigen Wirkung die Rede, und 
wir haben nachzuforſchen, was ſich der Philofoph dabei ge: 
dacht. Vom pathologifch-piychologifchen Standpunkte betrady- 
tet er offenbar die Wirfung der Tragödie: und von der that- 
fachlichen Wirkung, nicht vom tiefern Grunde diefer Wirkung ift 
die Rede. Die bisherigen Erklärungen, welche ohne Ausnahme 
davon ausgingen, daß die Katharfls (Reinigung) eine ethifche 
Läuterung ſei, fallen alfo durd) Bernayd Nachweis über ven 
Sprachgebraudy des Ariftotele8 weg: damit auch alle Schwie⸗ 
rigfeiten und Widerfprüche, welche mit falihen Annahmen 
verbunden zu fein pflegen. 

Ariftoteled hält die Wirkung für homöopathiſch: darüber 
läßt die oben angezogene Stelle der Politik (VIE, 7) und 
anderes von Bernays Beigebracdhte feinen Zweifel. Das zus 
nächft liegende Beifpiel in jener Stelle ift, daß “Berfonen, 
die in Berzüdung (efftatifche Zufälle) verfallen find, Erleich⸗ 
terung verfpüren und zu ſich fommen, wenn man ihnen auf- 
regende, enthuflaftiiche Melodien vorfpielt. Er fügt hinzu, 
daflelbe gelte von Furcht und Mitleid: alle Gemüther feien 
biefen Gemüthsbewegungen ausgefegt: nur ein Unterſchied des 
©rades finde ſtatt. Wenden wir dieſes nun auf die Tra- 
gödie anz fo kann Ariftoteles philoſophiſch nur gemeint haben, 
die Furcht und Mitleid erregende Darftellung erleichtere das 
Gemüth mehr oder weniger, indem fle die perfönliche, ſub⸗ 
jeetive, fo zu fagen leibliche, Gefühlserregung (die Affection) 
durch eine Funftgerechte Gegenſtaͤndlichkeit beruhige. Diefed 
nun kann doch nicht Dadurch bewirkt werden, daß die Tra- 
goͤdie flärfere Furcht errege, heftigeres Mitleid hervorrufe, 
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fondern, nach Analogie jener Befänftigung der Berzüdten, 
nur dadurch, daß das Ungemeffene des Gefühls fein Map 
finde in der Kunftgerechten Darftellung des Furchtbaren und 
Mitleidswerthen in den menfchlichen Gefchiden, wie Die gries 
hifche Tragödie fie vorführte. Eine Marterfcene ift furchtbar 
und erregt tiefes Mitleid, aber fie kann nimmer Erleichterung 
ſchaffen. Ariſtoteles fegt die tragifche Kunft voraus: er redet 
natürli nur von der griechifchen Tragödie: er will ihren 
Begriff feftftellen aus dem thatfächlich Vorliegenden, und zwar 
um ihre pfychologifche Wirkung zu erklären, nicht fie felbft. 

Man hat hiernad, allerdings etwas in Artftoteled Definition 
gefucht, was nicht in ihr zu finden ift: aber man Hat ſich 
doch nicht wefentlich geirrt, wenn man bie von Ariſtoteles be- 
zeichnete Wirkung auf das normale Gemüth aus der erhe- 
benden, länternden, ethifchsphyftologifchen Macht der im Drama 
vereinigten Künfte der Handlung, der ſchwunghaften Rede, 
des Rhythmus und der Mufif herleitete. 

Ariftoteles gibt ſich NRechenfchaft von einer Thatſache, 
welche und vorliegt wie ihm, der ergreifenden Wirkung der 
griechifchen Tragödie: er redet gar nicht von Demjenigen, 
worauf dies Wefen der Tragödie felbft beruht. Die menſch⸗ 
heitliche Philofophie der Kunft und Poeſie liegt ihm fern. 

Das Bedürfniß nach einer ſolchen regte fi) im neuen 
Europa erft feit Leffing, Windelmann und Kant. Zu einer 
philofophifhen Sormulirung des Gefchichtlihen drängte ins⸗ 
befondere Kants Fritifche Analyfe des Bemußtfeins, und eine 
dadurch erleuchtete tiefere Alterthumsforſchung. Kant felbft 
hatte den eigentlihen Gegenftand nur gelegentlich in feiner 
Abhandlung vom Erhubenen berührt: Schelling in feinen 
Borlefungen über das afademifche Studium. Die erſte aus- 
führlihe Anwendung dieſer Ideen auf die Tragödie, und die 
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antike ingbefondere, machte U. W. Schlegel in feinen Dramas 
tiſchen Vorſtellungen. 

Das Wefentliche feiner Erklaͤrung des Weſens ber an⸗ 
tifen Tragödie iſt in folgenden zwei Ausführungen enthalten 


(fünfte Borlefung). 
Die erfte Stelle lautet fo: 


Bole der iragifchen Belt. Jede dieſer Ideen wird erſt durch den 
Gegenſatz der andern zur vollen Erſcheinung gebradit. Da das 
Gefühl innerer Selbflbeftimmung den Meufchen über die unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrfchaft des Triebes, des angeborenen Inſtinkts er- 
hebt, ihn mit Einem Worte von der Vormundſchaft der Natur 
losſpricht, ſo kaun auch bie Nothwendigfeit, welche er neben ihr 
anerkennen foll, keine bloße Naturnothiwenbigkeit fein, fondern fie 
muß jenfeit der fittlichen Welt im Abgrunde des Unenplichen lie⸗ 
gen; folglich ſtellt fle fi als die nnergrämbliche Macht des Schick⸗ 
Jals dar. Deshalb geht fie aber auch über die Gotteswelt hinaus, 

denn die griechifihen Goͤtter find bloße Naturmaͤchte; und wiewol 
unermeßlich viel höher als der ſterbliche Menſch, ſtehen fie doch 
dem Unendlichen gegenüber auf der gleichen Stufe mit ihm. 
Dies beflimmt bie gamz verfihiedene Art, wie fie von Homer und 
ben Tragifern eingeführt werben. Dort erfcheinen fie mit zufäl 
liger Willkür, . . . in der Tragödie hingegen treten fie auf, ent: 
weder als Diener bes Schickſals und vermittelnde Ausführer feiner 
Beſchlüſſe, oder die Götter bewähren fich ſelbſt erft durch freies 
Handeln als goͤttlich, und find in Almlicken Kämpfen, wie ber 
Menſch, mit dem Berhängnig begriffen.‘ 


Die zweite Stelle ift folgende: 


„Bas in einem fehönen Trauerfpiele aus unferer Theilnahme an 
ben dargeſtellten gewaltfamen Lagen und zerreißenden Leiden eine 
gewifſe Befriebigung hervorgehen laßt, ift entweder das Gefühl 
ber Würbe ber menfchlicden Natur, durch große Vorbilder ges 
wect, oder bie Spur einer höhern Ordnung der Dinge, dem 
ſcheinbar unregelmäßigen Gange der Begebenheiten eingebrückt, 
und geheimnißvoll darin offenbart, oder beides zufammen. Die 
wahre Urſache alfo, warum die tragifihe Darflelung andy das 
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Herbfte nicht ſchenen darf, if, daß eine geiftige und unfichibare 
Kraft nur durch deu Widerſtand gemefien werben kann, welchen 
fie in einer äußerlichen und finnlich zu ermeflenden Gewalt bietet. 
Die fittliche Freiheit des Menfchen kann fich daher nur im Wi⸗ 
berfireit mit ben finnlichen Trieben offenbaren: folange feine hö⸗ 
here Anforberung an fie ergebt, dieſen entgegen zu handeln, ſchlum⸗ 
mert fie entweder wirflich in ihm, oder fie ſcheint doch zu ſchlum⸗ 
mern, indem er feine Stelle auch als bloßes Naturweſen gehörig 
ausfüllen fann. Nur im Kampf beivährt fid) das Sittlihe, und 
wenn dann der tragifche Zweck einmal als eine Lehre vorgeftellt 
werben foll, fo fei es diefe, daß, um die Anfprücde bes Ges 
müths auf innere Göttlichkeit zu behaupten, das irdiſche Dafein 
für nichts zu achten ſei; daß alle Leiden dafür erbulbet, alle 
Schwierigkeiten überwunden werben müſſen.“ 


Wir laffen der erſten Darftellung gern die Ergänzung 
durch die zweite zu Gute fommen, und enthalten uns alfo 
einer ftrengen Kritik Deflen, was darin, mit Mebergehung der 
fittlihen Berfehuldung des Menfchen, über das unvermeid- 
liche Schickſal und die griechifchen Götter gejagt iſt. Den 
Gedanken der zweiten, rein kantiſchen Darftellung hat Schiller 
in der Braut von Meffina Fürzer und vielleicht beffer fo aus⸗ 
gedrüdt: 


Das Leben ift der Güter hoͤchſtes nicht, 
Der Vebel größtes aber iſt die Schuld. 


Unfer philofophifcher Dichter hat in gleicher Weife, an 
einer andern Stelle (im Prolog zu Wallenftein) den erften 
Satz bedeutend gemildert, wenn er, Die Schuld als erfte 
Grundlage anerfennend, von der tragifchen Kunſt jagt: 

Sie fieht den Menfchen in bes Lebens Drang, 


Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geſtirnen zu. 


Solger, der klaſſiſch gebilvete Philoſoph und treffitche 
Ueberfeger des Sophofles, matt in feiner Beurtheilung der 
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Schlegelfchen Borlefungen ungefähr diefelbe Bemerkung hin⸗ 
fichtlih des Schickſals (Schriften, I, ©. 519: 


„Wahrlich die Griechen wären bas erfle und einzige Volk in ber 
Melt, das die äußere, finnliche Gewalt, an welcher fich die Macht 
bes freien, fittlichen Willens in der endlichen Erfcheinung bricht, 
als ein an fich Unenbliches vargeftellt, ja fle ale die höchſte Gott⸗ 
heit an die Spike aller Dinge gefegt hätte. Dies wäre bie voll: 
fommenfte Umfehrung alles Defien, was die menfchliche Vernunft 
erheiſcht.“ 


Seine eigene Anſicht iſt in folgenden Sätzen derſelben 
Kritik enthalten (S. 459): 


„Bei Aeſchylus iſt offener Kampf der Geſchlechter der Menſchen 

und Goͤtter gegen einander und gegen das Schickſal; hier aber treten 
weder Götter noch Schidfal auf den Kampfplatz, fondern jeber 
von beiden Theilen äußert fich lebendig, und innig verwebt in Das 
Leben der Menfchen felbft, durch eine flille, ihre Welt erſt felbft 
bildende Wirkfamfeit; und fo vollendet die Kunft, in fich ſelbſt 
geſchloſſen, ihren ganzen Kreislauf. Diefes wirkliche Leben, dieſes 
menſchliche Dafein in feiner hoͤchſten, vollen Schönheit wiederholt 
uns Sophofles mit eigenthümlicher und faft göttlich fchöpferifcher 
Weisheit. Der einzelne Menſch ift auch bei ihm im Streite mit 
dem nothwendigen Allgemeinen, aber anders als beim Aeſchylus. 
Nicht mit Trotze gegen ein Höheres; nein, in ber Verfolgung von 
Zweden, die ganz in dem ihm eigenen Kreife liegen, ja vielleicht 
in reblicher und edler Beftrebung für das Ganze, für fein Bolf, 
für das Recht, muß er dennoch, weil nun einmal ber Einzelne 
nicht ewig und vollfommen fein Tann, einen Fehl begehen, ber 
ihn buch eine Kette Verknüpfungen ins Berberben führt, ja 
auch wol fein ganzes Gefchlecht mit Hineinzieht. Aber er felbft 
wußte ja, wie wir, vorher, was das Loos der Sterblichen ift, und 
ſchon dieſes ift eine Beruhigung und Berfühnung; der höhern 
werben wir im Bolgenden gedenken.‘ 


Mit der hier angedeuteten höhern Verföhnung ift ohne 
Zweifel folgende begeifterte Darftellung über Sophoffes „Oedi⸗ 
pus in Kolonos“ gemeint (S. 468): 
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„Ben die Hand bes Schidfals fo traf, defien Berfon iſt uns 
ſchon dadurch ein Heiliger Gegenftand, und von der Kunft, nad: 
dem fie uns buch das Unterliegen des Zeitlichen erfchüttert hat, 
erwarten wir, baß fie es uns nun auch darfielle, wie ihm eben 
“dadurch das Siegel des Ewigen aufgedrüdt wurde. . Diefe hödhfte 
Aufgabe der Kunft ift in Oedipus in Kolonos gelöft worden. Die 
Unfchuld feiner Thaten Fonnte, wie fich gezeigt hat, den Oedipus 
nicht retten: denn bie fittlichen Naturgefeße gehen über alle Ab» 
fiht des Wollens weit hinaus. An eine vergleichende Vermitte⸗ 
lung von zwei ſolchen Entgegengeſetzten ift nicht zu denken, und 
der Tod iſt unvermeibli. Aber diefer Ton ift nicht blos die Ders 
nichtung des einzelnen Menfchen, fondern auch die vollfommenfte 
Berfühnung jenes ihn zerreißenden Widerſtreites; diefer Tod lenkt 
die Blicke ab von dieſer flets mit fich felbft uneinigen Welt, und 
bin auf-den Abgrund der Heiligfeit, in welchem ſich Ewiges und 
Beitliches wieder begegnen und auf das innigfle vereinigen, und 
auf den wir beflänbig vertrauen Ffönnen und müflen.” 


So fehr wir num auch in Einzelnem mit diefen Anfichten 
übereinftimmen, fo müflen wir doch, fchon nad) dem Vorher: 
gehenden, einen Mangel der Solgerfhen Anſichten finden in 
dem Zurüdftellen des hellenifchen Glaubens an die Nemefis, 
und der ewigen Bedeutung und Wahrheit diefes Glaubens an 
fittliche Verſchuldung. 

Das nun iſt auch unfer hauptfächlicher Einwurf gegen 
die Hegelichen Formeln. Die allgemeine, über die Tragödie, 
findet fi im dritten Bande der Vorlefungen über die 
Aeſthetik (Werke, Bd. X, 3, ©. 527-533). . Die Formel über 
die griechifche Tragödie fchließt fi hieran an (S. 545—558), 
Wir werden verfuchen die Grundgedanken, entkleidet von dem 
rein Formellen, möglichft in Hegels eigenen Worten zufammen- 
zufaflen. Ä 

Das Thema der urfprünglichen Tragödie (jagt Hegel) iſt das Gott⸗ 
lie, aber als das Sittliche: denn biefes ift das Göttliche in. feiner welt⸗ 
lien Realität. Im jedem fittlichen Weſen, nach feiner Befonberheit 
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(Particularität, natuͤrlichen Selbſtheit) liegt eine beſondere Gewalt. Tre⸗ 
ten nun foldge unterfchiebene, mehr ober weniger gegenfähliche Perföns 
lidyfeiten mit innerer Gemuͤthebewegung (Bathos) zur Handlung, und 
treffen zufammen durch die menſchlichen Berkältnifie, fo entſteht nothwen⸗ 
dig Zweierlei. Es tritt ein Widerſtreit ein (Gollifion, Conflict), wobei 
jede Seite des Gegenſatzes ihre Berechtigung hat: aber indem biefe Seite 
nur verneinend, und mit Berlegung ber andern gleichberechtigten Macht 
ihren Zweck durchzuſetzen ſtrebt, geräth fie in fittlihe Schuld. 

Diefes find die beiden erfien Momente alles Tragiichen. So bes 
rechtigt nun als ber tragifche Zweck und Charakter, fo nothwendig als 
bie Eollifion, iſt die tragiſche Löfung des Zwieſpalts: der Widerſpruch 
muß fich aufheben, weil er fo unvermittelt nicht. das wahrhaft Wirfliche 
it, und alfo fich nicht erhalten fanı. Was zur Wirklichkeit zu gelangen 
bat, ift nicht der Kampf ber Befonderheiten, fonbern bie Berföhnung, 
in welcher fi die beftimmten Zwede und Individuen ‚ohne Berlehung 
und Gegenjag einklangvoll beihätigen. Die einfeitige Befonderheit 
muß untergehen ober entfagen. . Ueber ber bloßen Furcht und tragifchen 
Sympathie, von welcher Arifioteles rebet, ſteht deshalb das Gefühl ˖ der 
Verſohnung. Die Verfühnnung gewährt die Tragödie buch den -Anblid 
der ewigen Gerechtigkeit. Denn diefe greift in ihrem abfolnten Walten 
burch die relative Berechtigung einfeitiger Zwecke und Leidenfchaften bins 
burch, weil fie nicht dulden Tann, daß der Streit und Widerſpruch der 
in der göttlichen Gerechtigkeit einigen Mächte in der wahrhaften Wirk: 
lichkeit fich flegreich durchſetze und Beſtand erhalte. 

Was nun insbefondere die griechifche Tragüdie betrifft, welche nad 
dem Standpunkt des heroifchen Weltalterse auch Götter als unfterbliche 
Perfönlichleiten in ihren Kreis ziehen konnte, mit dem menfchlich, alfo 
fittlich *richtenden Chore zur Seite; fo if zuvörderſt Har, daß es nicht 
böfer Wille ift, Berbrechen, Nichtswürdigkeit, ober bloßes Unglüd, Blinds 
Yeit und dergleichen, was den Anlaß gibt zu den Gollifionen, fondern bie 
fittlide Berechtigung zu einer beflimmten That. Denn das abftract Böfe 
bat weder in fich felbft Wahrheit, nody nimmt es Theilnahme in Anfprudh. 
Der Entichluß zur Geltendmachung des Gegenfahes durch bie Handlung 
muß durch ben Schalt feines Zweckes berechtigt fein: nur die Collifion 
gleichberechtigter fittlicher Mächte if der Tragödie würdig, wahrhaft tras 
giſch und für alle Zeiten gültig. Da tritt dann insbeſondere hervor der 
Gegenſatz des Staats und der Bamilie, jemer als das fitiliche Leben in 
feiner ‚geifligen Allgemeinheit, diefe als die Sphäre ber natürlichen Sitt⸗ 
lichkeit. So in ben Sieben vor Theben und in der Oreſtie; fo befonders 
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in der Antigone. Schon formeller if bie Gollifion in ber Geſchichte des 
Dedipus, nämlich der Widerfireit der Berechtigung Deſſen, was ber 
Menſch mit ſelbſtbewußtem Wollen vollbringt, Dem gegenüber, was er 
nubewußt und willenslos nad der Beftimmung ber Götter wirklich ges 
than hat. 

Die tragifihen Heroen (fährt Hegel fort, zur Belämpfung ber falfchen 
Borftellungen von Schuld und Unſchuld) find eben fo ſchuldig als uns 
ſchuldig. Das eben iſt die Stärke der großen Charaktere (ſetzt er vers 
allgemeinernd Hinzu), daß fle nicht wählen, fondern durch und Durch, von 
Haus. aus, Das find, was file wollen und vollbringen. Sie find Das, 
was fie find, und ewig biefe, und bas if ihre Größe. Was fie zur 
That treibt iſt eben das fittlich bereditigte Pathos. Sie wollen nicht un: 
ſchuldig fein an den verlegenden fehulbvollen Thaten, zu welchen ihr 
eollifionsvolles Pathos fie führt. Im Gegentheil: was fie gethan wirk⸗ 
lich gethan zu haben, ift ihr Ruhm. Ge iſt die Ehre ber großen Cha⸗ 
taftere fchuldig zu fein. Sie wollen nicht zum Mitleiden, zur Rührung 
bewegen. Denn nicht das Subftantielle, fondern Die fubfective Vertie⸗ 
fung der Berfönlichleit, das fubjective Leiden rührt. Ihr fefler Barker 
Charakter aber ift Eins mit feinem weientlihen Pathos, und biefer uns 
ſcheinbare Cinklang flößt Bewunderung ein, nicht Rührung: auch ift erft 
Euripides zu der Rührung übergegangen. 

Die wahre Löfung ber Berwidelung wird durch ben Chor ausgebrüdt, 
welcher allen Göttern ungetrübt bie Ehre gibt: fie befteht in dem Aufs 
heben der Gegenfäbe als Begenfäge, in ber Berfühnung bet Mächte 
des Handelns, die fi in ihrem Conflict wechielweife zu verneinen freben. 
Die Rothwendigkeit Defien, was gefhieht, muß ale abfolute Vernüuftigkeit 
ericheinen, wenn der Geiſt befriedigt werben foll. Der Abſchluß ift weber 
als ein blos moralifcher Ausgang zu fafen, bem gemäß das Böfe be⸗ 
firaft und bie Tugend belohnt iſt, noch als blindes Schickſal. Das 
Schickſal wird erfaunt als ein Bernünftiges; es wirb erfannt, daß bie 
hoͤchſte Gewalt, welche über den einzelnen Göttern flieht, nicht dulden kann, 
daß bie einfeitigen, ihre Schranfen überfchreitenden Mächte Beſtand ges 
winnen: „obwol dieſe Bernünftigkeit bes Schidfals hier noch nicht als 
ſelbſtbewußte Borfehung ericheint; ber göttliche Endzweck derfelben hei ber 
Welt und den Individuen, für fi) und für andere, tritt noch nicht hervor. 
Das Schickſal ber antilen Tragödie weiſt die Inbivibualität in ihre 
Schranlen zurüd und zertrümmert fie, wenn fie ſich überhoben hat. Ein 
unvernänftiger Iwang, eine Schulnlofigfeit des Leidens könnte flatt ſitt⸗ 
liher Beruhigung nur Entrüflung in ber Seele des Zuſchauers hervor: 


‘ 
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bringen. In dem Epos wird der Nemefis ihr Hecht am Untergange 
Trojas und in dem Schiefale der griechifchen Helden. Aber bie epiſche 
Nemeſis iſt vie alte Gerechtigkeit, die nur überhaupt das allzu Hohe 
herabſetzt, um das abſtracte Gleichgewicht bes Gläds durch Unglück wie- 
der herzuftellen, und ohne nähere fittliche Beſtimmung nur das endliche 
Sein berührt und trifft. Dies if die epifche Gerechtigkeit im Felde bes 
Geſchehens, die allgemeine Berfühnung bloßer Ausgleichung. Die höhere 
tragifche Ansföhnung hingegen bezieht fi} auf das Hervorgehen ber bes 
flimmten fittlihen Subftantialitäten aus ihrem Segenſatze zu ihrer wahr⸗ 
haften Harmonie. 

Es können nun beide freitende Individuen untergehen: fo am herr⸗ 
fichften in der Antigone. Oder nur Eine: fo wird dem Dreft die Strafe 
erlafien, aber nur nachdem ben beiden göttlichen Gewalten ihr Hecht ge- 
worden. 

Es kann aber zweitens auch die handelnde Individualität zuleht ihre 
Einfeitigfeit aufgeben: aber nur indem ber ftarfe Wille durch einen Gott 
gebrochen wird: fo im Philoktet. 

Der ſchönſte Ausgang iſt bie inmerliche Ausföhnung Das vollen: 
betfte antife Beifpiel Hierfür haben wir in dem ewig bemunbernswerthen 
Dedipus auf Kolonos vor nnd. Er macht fich blind, als ihm feine be 
wußtlos begangenen Unthaten Kar werben, verbannt fi; vom Thron, 
fcheidet von Theben, und irrt als hülflofer Greis umher. Doch ben 
Schwerbelafteten, der in Kolonos, flatt zum Sohne zurüdzufehren, wel: 
her nach ihm verlangt, allen Iwiefpalt in fi auslöfcht, und fih in 
fih felber reinigt, ruft ein Gott zu fi: fein blindes Auge wirb ver: 
färt und Hell, feine Gebeine werden zum Heil, zum Horte der Stabt, 
bie ihn gaftfrei aufnahm. Diefe Berklärung im Tode ift feine Berfüh: 
nung, unb in feiner Perfünlichkeit fühlen wir fie als die unſrige. Es 
iſt noch nicht die hriftliche Verfühnung. Diefe ift eine Verklärung der 
Seele, die im Duell des ewigen Heils gebabet, fich über ihre Wirk⸗ 
lichfeit und Thaten (Werke) erhebt, indem fle das Herz felbft, denn dies 
vermag der Geift, zum Grabe des Herzens macht, bie Auflagen ber 
irhifchen Schuld mit ihrer eigenen irdiſchen Individualität bezahlt, und 
fih nun, in ber Gewißheit des ewigen rein geifligen Seligfeins in ſich 
ſelbſt, gegen jene Anflagen fefthält. Die Berflärung des Oedipus da⸗ 
gegen bleibt immer noch bie antife Herflellung des Bewußtſeins aus 
dem Streite fittlicher Mächte und Berwidelungen zur Einheit und Har⸗ 
monie biefes fittlichen Gehalts felber. 
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So freudig wir diefem begeifterten Wusfprucdhe über den 
Dedipus auf Kolonos beipflichten und fo fehr wir auch im 
Weſentlichen dem unmittelbar vorher über Philoktet und Oreſt 
Geſagten zuftimmen; fo wenig vermögen wir, ſchon nad) dem von 
uns bisher dargelegten thatfächlichen Grundgedanken des helle- 
nifchen Bewußtfeins von der fittlichen Verſchuldung, Kreons 
und der Antigone Schuld gleichzuftellen, und ald von Sophofles 
gleichgeftellt anzunehmen. Sollte ferner die durch Philoktets 
Beifpiel erläuterte Löfung wol auf einer richtigen Auslegung 
beruhen, daß nämlich die handelnde Individualität felbit ihre 
Einfeitigfeit nur durch Vermittelung eined Gotted aufgeben 
tönne? Wir müflen fie fowol für den teoifchen Dulder leug⸗ 
nen wie für den Prometheus. Wir Fönnen diefen Gott nicht 
getrennt von der Befinnung des tragiichen Helden denken: 
aber auch Bhiloftet nicht. Die Anficht über die epifche Auf- 
faſſung der Nemefis endlich erfcheint und nah) Dem was 
wir gefunden, nicht begründet: ein von der Verfchuldung un- 
abhängiger Schickſalszwang iſt ein von Homer bereits wefent- 
lich überwundener Standpunft. Noch viel fchroffer und un; 
helleniſcher aber dürfte fi) die Durchführung des Fühnen 
Spruches erweifen, daß die tragifchen Heroen eben fo fchuldig 
als unfdyuldig feien. Sollte das Pathos der Klytämneftra, 
als fie ſich des Battenmordes rühmt vor dem Chor, nicht 
vielmehr der Wahnftnn des Verbrechens fein, welcher fle dem 
Verderben weiht, und den Cindrud der bald folgenden ent 
ſetzlichen That des Oreſtes mildert? Nicht die Tochter wollte 
fie ja rächen, der eigenen Leidenfchaft wollte fie fröhnen: das 
weiß das Hausgefinde und das Volf, und der Chor verdammt 
fie ruͤckſichtslos. So dürfte es ſich auch nicht als richtig be⸗ 
währen, daß Dedipus ohne Schuld ins Schickſal rannte: 
hatte ihn der Götterfpruch nicht gewarnt vor der ihm drohenden 
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Gefahr des Batermorbes? Und gleich darauf läßt er fi vom 
Jahzorn hinreißen zum Todiſchlag eined Unbekannten! 

Wir haben diefe Bemerkungen vorangefchicdt, damit ſich 
Jeder ben Punkt klar machen möge, auf welchen es bei der 
weltgefhichtlichen Darfkellung des Gottesbewußtſeins in Der 
alten Tragoͤdie ankommt, und wo die thatſaͤchliche Beweis⸗ 
fraft für oder wider unfere Aufchauung gefucht werben müſſe, 
gegenüber fowol ber Hegelſchen Auffaflung wie den empiri⸗ 
ſchen Meinungen des vorigen Jahrhunderts. Welch’ ein Fort⸗ 
jhritt von Wriftoteles bis auf Hegel! Die Definition des 
Stagiriten ift vein formell und äußerlich: bei Hegel, dem 
Univerſalerben ſowol der Fritifchen Philoſophie des Geiſtes als 
der Romantiker, zeigt fid) eine große Errungenſchaft des chrift- 
lichen und des germanifchen Geiſtes. Was kann erhabener 
und wahrer fein als die Schlußworte des lekten Abſatzes un⸗ 
ferer Auszüge) Wir möchten hier nur verfushen thatfächlidh 
darzuthun, daß die Verföhnung in der alten Tragödie durch⸗ 
weg eine inuerliche fei, nicht bloß in Der Antigone, und daß 
Die tragiſche Kunft der Griechen unendlich höher fiehe ald 
ihr Philofopbiren über Diefelbe. Nirgends if der Grund⸗ 
gedanfe der Tragödie tiefer gefaßt und herrlicher audgebrudt 
als Dort: naͤmlich daB Die Selbſtſucht das Verderbliche ift, und 
daß die dragiſche Berwidelung aus den Uebermaße und ber 
fittfichen Berfchuldung hervorgeht. 








lJ. 
Aeſchylus. 


1. Das Gottesbewußtfein in der Trilogie bed Prometheus. 


Bon dem Helden feldft if} oben genug gefagt. Dabei kam 
auch ſchon Bieles zur Sprache, was dieſe unſterbliche Dich⸗ 
tung feldft angeht. So tft denn vor allem auch ſchon her⸗ 
vorgehoben, daß er, ein unflerblicher Gott, ein weltichöpferis 
ſcher Titan, die. Leinen eines Menſchen erduldet. Sin Geſetz 
ift für beide, den Tod des Staubgeborenen ausgenommen. 
&r leidet als vollfommener tragifcher Held, denn er büßt 
die Steafe des Tropes, welche fih dem göttlichen Willen, 
ber Weltregierung, entgegenſetzt. Ex hatte den Menſchen 
Wohlthaten erwielen, aber nicht: nach dem Rathſchluß des 
Zeus, nicht in der rechten Zeit und Weile: vie Menſchen 
waren nur größere Frevler geworden, ſeitdem ſte fi gegen. 
den Willen ber Optiheit im Beflge des Feuers wußten: wobei 
wir auch auf das Himmliſche hingewieſen werben, welches 
die Erlenntniß und alle Kunſt einfchlieft (8. 420—482, - 
f. oben S. 245). j 

Die Perwickelung ift feine gewingere als die des ganzen 
Menſchengeſchickes: ihre Löfung, wenn es eine gibt, ift alſo 
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die, welche der Geift .altfrommer finniger Weberlieferung an- 
deutete, wie der hellſchauende Prophet fie auslegte und aus- 
bildete. Zeus Herrfchaft ift nämlich nicht eine ewige; das fitt- 
liche Weltgefeß ift noch in der herben Schale der Naturnoth- 
wendigfeit. Nicht ohne Unrecht war Zeus zur Herrichaft ge- 
langt: wol war Metis, die Veruͤunft, feine ihm angeeignete 
Gemahlin, und Athene, die Göttin der Weisheit, feine felbft- 
eigene Tochter; aber feine Weltherrichaft war doch die des Don- 
nerers, die der Gewalt: mit einem fterblichen Weibe, fo hatte 
Themis, die ewige Gerechtigkeit, des Prometheus Mutter, 
ihm gefagt, mußte er einft einen Sohn erzeugen, dem bie 
Weltherrſchaft zuflel. 

Weflen auch diefe Weiffagung fei, eine wahre Weiffagung 
muß fie heißen: fie ift in Erfüllung gegangen, weil fie aus 
dem wahren Grunde des Gottesbewußtſeins gefehöpft war. Dreis 
taufend Jahre (das hatte Die Mutter im erften Stüde der Drei⸗ 
handlung dem überfühnen Sehne vorhergelagt) mußte er dul⸗ 
den, angeſchmiedet an den Felſen. Dieſer Strafe erinnern ſich 
noch jetzt ariſche Barbaren am Kaukaſus, als einer ihnen 
laͤngſt unverſtaͤndlich gewordenen, ſchaudervollen Sage. Aber 
der helleniſche Geiſt hat es der Menſchheit früh offenbart, daß 
die Erlöfung kommen werde, und zwar Durch Die Menſchheit, 
durch des fterblichen Weibes Sohn. Wird nicht auch in der 
That der ewig in fich bewußte göttliche Geiſt in der Schöpfung 
erſt wieder frei durch den Menſchengeiſt? Waltet er nicht in 
der Zeit über die menfshliden Dinge vermittelft des Mens 
fchen, welcher im Sitiengefeb feine eigene Freiheit findet? 
Diefer Geiſt Gottes im Menfchen war es alſo doch wol, 
welcher der zerftörenden Titanenfraft in der Natur He 
wurde, der die Brüder gegen Feuer- und Waflerfiröme, gegen 
Hige und Kälte, gegen Sonne und Wind fchügte: Fonnten 
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auch die reitenden Heroen ihre Kraft anders als durch die 
Empfindung jener ewigen Huld erhalten, welche ihr eigenes 
Abbild- auf der Erde nicht kann zerftören wollen? Aber zwi⸗ 
ſchen der Freiheit des Handel und dem Slauben der Menſch⸗ 
heit an ihre wahre Natur liegt eine Zeit ſchwerer Kämpfe: 
und fie hat ja auch wol dreitaufend Jahre gedauert für Die 
Alte Welt, bis das Evangelium der Liebe gepredigt und mit. 
willigem ode beftegelt wurde. 

Der Gefeffelte Prometheus nun, das Mittelftüc zwifchen 
dem Yeuerbringenden und dem Befreiten Prometheus, ent- 
fpricht jenem Gottesbewußtfein, welches wir als vorhelfenifih 
erfannt haben, dem Hintergrunde des geförderten Bewußt- 
feins, defien vollbürtiger Prophet dad Drama uns ff. 

Zuerft betrachten wir den Helden gegenüber den Göttern 
anßer Zeus. Sie find ſaͤmmtlich blinde Naturfräfte, wenn 
auch mit mythologiſchen Namen, Hepbäftos jo gut wie Kraft 
und Gewalt; der Eunftreihe Gott ded Yeuerd muß dieſem 
beiftimmen, wenn er fagt (®. 49, 50): 


Es ward den Göttern Alles, nur nicht Herr zu fein: 
Denn frei und Selbitherr nennft du Niemand außer Zeus. 


Aber Prometheus, der Vorbedächtige, der göttliche Vertreter 
feiner Kinder, der Menfchen, ift frei, wenn er den Willen 
hat ed zu fein, und zu leiden was daraus enifpringt. Er 
hat nichts Boͤſes gewollt, und er will, als der Themis Sohn, 
dem Rechte weichen, aber nicht der zwingenden Gewalt. Was 
er wirflich nun leidet, follte das körperlich gemeint fein? 

Er allein auch, der frei umfchauende Geift der Menfchen, 
weiß, daß die Raturgötter des Aethers nicht ewig dauern: 
der göttliche Chor der Thetistöchter, der unfterblichen Okea⸗ 
niden ahnt davon nichts, und erichridt ob dem Gedanken, 
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die vorſchauende Weisheit jedoch ehrfürdtig beisundernd (V. 
497, 500). 

Der Sterbliche muß ſich beugen, fingen: fie bald darauf, 

unter das eiſerne Geſchick ver Nothwendigkeit (V. 578 fg.): 
Wie verlafien die Liebe der Liebe, du Theurer! wo ift Heil? fprich, 
Bon den Kindern des Tags welches Heil? du ſahſt nicht 

bie verfimmerte blöde Ohnmacht, 

Die wie Traumgeftalten hinfchwanfend das blinde Geſchlecht 
Vieberneget der Sterblichen! niemals wird von ber menſchlichen Kraft 

Zeus ewiger Fügung vorgegriffen. 

Eben fo wenig weiß die von der Erdgöttin Juno ver- 
folgte Io, des Könige Inachos Tochter, ihre Zukunft, und 
Prometheus ruft ihr zu (B. 588): 

Das du es nicht weißt, frommt dir mehr als bag du weißt. 

Bis jetzt ift Prometheus dem ſchwerſten Roofe nicht verfallen: 
er iſt nur angefchmiebet, der Einöde und feiner Betrachtung 
übderlafien. Nachdem Jo aber gefchieven, verfenft ex fich mit 
Racheluſt in den Gedanken an die einftige Noth des Welt⸗ 
regierers. Er ficht wie Zeus felbft den Ueberwinder fchafft, 
der des Donnerd Macht wird verflummen maden und Bo: 
ſeidons Dreizack zerfchmettern wird (B. 877—897). Yu 
Sclimmeres noch, ruft er der erfehütterten Ghorführerin zu, 
muß ex leiden. Da entipinnt ſich folgendes, die Kataſtrophe 
(die unrettbare Verſchuldung) begründende Geſpräͤch. Die 
Ehorführerin beginnt: Ä 

Und bift du bang nicht, auszufprechen diefes Wort ? 

„Bas follt' ich fürchten, dem zu fterben nicht verhängt?" 

Den er vielleicht qualvolle Pein noch dulden heißt. 

‚So mag er, Alles ſeh' ich und. erwart’ ich dreiſt.“ 

Bor Adrafteia beugt fi ſtumm des Weifen Geift! 

„Bet an, verflumme, beuge dich dem Herrſchenden, 

Mich aber Fümmert minder diefer Zeus dent Nichts, ” 
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In demfelben Uebermuthe antwortet er Zeus Boten, 
dem Hermes, welcher ihm barſch befiehlt zu eröffnen, was 
er von Zeus Zukunft wiſſe. Nie! iM die Autwort, folange 
nicht dieſe Bande gelöft find! Alſo feine Anerkennung, Teine 
Sühne: unbedingt will er feinen Willen haben. Nicht ge 
nug, er ruft alle Plagen und Qualen des Zeus auf fein 
Haupt (B. 964 fg.}: 

Darum fo fahre nieder fein blitzeuckender Strahl, 

Im weißgeflügelten Schneegeflöber, im Donnesuden 
Erdboden ſchwanke, ſtürze das AU rings wild gemifcht, 
Er ſoll mic doch nicht beugen, je ihm fund zu thun, 
Wer ihn hinab einit fürgt von feinem Königthum! 


Nun eröffnet ihm Hermes die entfeßlichen Geſchicke, Die 
ihm bevorftehen, und die Bedingung vermittelnder Sühne, 
an welche feine Erlöfung vom zerfleifchenden Adler gefnüpft 
wird. Da erinnert ihn der treue Chor an die Befonnenheit. 
Ich ermahne dich, ruft die Chorführerin (B. 1009 fg.): 


... . den Eigenfinn 
Zu laſſen, Dich zu wenden zur Beſonnenheit. 


Kur noch heftiger ſchwellt des Erzürnten Groll an, und 
er ruft Die entſetzlichen Worte aus (V. 1015—1025): 


So fahr’ auf mich zweifchneidig des Zorns 
Haarfträubender Blitz denn herab, und die Luft, 
Sie zerreife vom Krachen des Donners, vom Krampf 
Des empdrten Orkans, und die Erbe zerwühl’ 
In den Tiefen, empor von den Wurzeln, der Sturm; 
Es vermifche gepeitfcht in verwildeter Wuth 
Si die heulende See mit ber fehmeigenden Bahn 
ber Geftirne; hinab in die ewige Nacht, 
In den Tartaros flürze zerſchmettert der Leib 
Mit des Schickſals reißendem Strudel hinab — 
Doc tödten fann er mich nimmer! 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 25 


386 


Da tönt's in der Luft und Frahl’8 in der Tiefe, und 
Prometheus läßt ab vom frevelnden Fluchen, und ruft bie 
Mutter Erde, und den alten Gott des Aethers an, daß fie 
fein Unglüd ſchauen (8. 1051 fg.): 

Schon wird es zur That, Fein nichtiges Wort! 
Es erbebet die Erd', 
Und es zudt und es zifcht wild Blig auf Blitz, 
Sein Ylammengefchoß, aufwirbeln ben Stanb 
Windſtoͤße; daher raf't allfeits Sturm 
Wie im Taumel gejagt; in einander geftürzt 
Dit des Aufruhrs Wuth, mit Orkanes Geheul 
In einander gepeitjcht flürzt Himmel und Meer! — 
Und ſolch' ein Gericht, es umtoft, es umfchlingt 
Mich, von Zeus mir geſandt, mich zu ſchrecken mit Graun! — 


D heilige Mutter, o Aether, des all» 
Heilfpendenden Lichtes gemeinfame Bahn, 
Seht, welch’ Unrecht ich erbulbe! 


Da verfchlingt ein Abgrund den Felfen, an welchem Pro 
metheus angefchmiedet ift: er finft in den Tartaros, in wel 
hen er felbft geholfen die Titanen anzufchmieden. Der 
Sonne Licht leuchtet ihm nicht mehr, noch die befreumbeten 
Sterne am Himmelsgewölbe, und die theilnehmenden Töchter 
des Okeanos Taufchen dort nicht mit treuer Theilnahme fei- 
nen Worten — nun erft ift er recht von feinen ‚geliebten 
Menſchenkindern getrennt. 

Sp ſchließt unfer Mittelſtück. Aber nicht Die Trilogie. 
Jahrtaufende vergingen: die Titanen werden befreit: nach— 
dem fie mit Zeus Weltordnung verföhnt, fien fie ruhig an 
der Erde Enden. Da vernehmen fie von des Prometheus 
Rückkehr zum Lichte, und Fommen heran: jet iſt er wie 
der hoch am graufigen Kaufafus. Es ift uns ein Theil 
ihres begrüßenden Chores erhalten, und des Prometheus Be⸗ 
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richt, den wir (nad) Droyfen und Schömann) hierher ſetzen, 
da er manchem unferer Lefer nicht befannt fein dürfte, if 
folgender. 


Seht Hier, Titanen, ihr Genoſſen meines Blutes, 
Uranionen, feht mich bier am rauhen Fels 
Gebannt, gefeffelt; wie im wildempörten Meer 
Der bange Fiſcher nachtgeängftigt feinen Kahn, 
So hat mich Zeus hier angelegt in böfem Port, 
Auf fein Gebot Hephäftos Hand an mich gelegt, 
In arger Kunft Gelenk und Leib mit Stiften mir 
Durchbohrt, gebrochen; fo geübt in bittrer Dual 
Bewach’ ich dieſe Feſte der Erinnyen! 

. Am dritten unglüdfel’gen Tage je erfcheint 
Mit fchwerem Flug Ieus Bote, fehlägt die krummen Klauen 
In meine Weichen, nagt an mir mit flummer Gier; 
Gefättigt dann von meiner Leber reihem Mahl, 
Erhebt er feinen gellen Schrei, und hohen Flugs 
Enteilend trieft der Schwingen Paar von meinem Blut. 
Hat dann bie fortgenagte Leber ſich erneut, 
Dann kommt er hungrig wieder her zu neuem Fraß. 
So nähr' ich felbft den Wächter meiner bittern Bein, 
Der mich Lebend'gen ewig nährt mit Todesqual; 
Denn unter diefer Ketten Laſt, ihr feht es felbft, 
Kann ich den Adler fcheuchen nicht von meiner Bruft. 
Mein felbft nicht mächtig duld' ich fo die Marterqual, 
Ein Ziel des Elends ſuchend im erfehnten Tod; 
Doc weit vom Tode drängt mich Zeus Gewalt hinweg! 
Und diefes uralt efle Blut, geronnen ſchon 
Aeonen, haftet fort und fort an meinem Leib, 
Aus dem vom glüh'nden Strahl des Mittags aufgeweicht, 
Bluttropfen raftlos niedertriefen aufs Geſtein! 


Wie hat fi Prometheus Inneres verändert, feit er im 
finftern Tartaros war! Er wünfcht ſich den Tod: aber er 
muß barrend leiden, muß wachen in der Feſte der Erinnyen, 
wie das tief bedeutungsvolle Wort lautet. 

25* 
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Der Bruder - Titanen Rath, und Ber weilen Mutter Erde 
Ermahnung finden jeßt Gehör: wie diefe ihm anzeigt, daß 
die Zeit gefommen, wo ded Prometheus Rath den Zeus 
retten fönne vor dem verderblichen Ehebündniß, wird er milde 
geftimmt. Seinerfeits ift Zeus geneigt zur Berföhnung: 
fein Lieblingsfohn, Herafles, den Apollo anrufen, jenen 
göttlichen Vater der Sühne, erlegt den ler. Prometheus 
weift gern „des verhaßten Vaters liebem Kinde“ den Weg 
zum Bruder Atlas, damit er dieſem die Lafl des Him- 
melögewölbes abnehme. Herakles bietet Dagegen ben willi- 
gen Cheiron, den von ihm unverfehens mit vergiftetem 
Pfeile verwundeten Gott, dem Vater zur Sühne dar: Zeus 
willigt einz Prometheus Feſſeln find gelöft! Hermes kommt 
jegt mit freundlichen Worten vom Himmel herab, und nun 
offenbart Prometheus, der Vorſchauende, willig fen Ge 
heimniß: Zeus fol nicht Thetis ſich vermählen, fonvern 
fie dem Peleus geben, damit der Held Achilles geboren 
werde. 

Eheiron fleigt hinab in die Unterwelt, der Gott für den 
reuigen Prometheus. Denn diefer felbft umflicht fein Haupt 
mit einem Weidenfranze, als Zeichen feiner Strafe und Buße. 
Alle Götter, Prometheus mit den Titanen unter ihnen, ziehen 
zu der Hochzeit des gefegneten Peleus, und dad Mahl ver 
Berföhnung zwifchen Göttern und Menichen wird gehalten. 
Wir ftehen am Vorabende der troifchen Heldenzeit. Der 
Bötterfampf tft zu Ende: die Menfchen führen ihn fort, die 
gefchichtlichen Helden, befreit von den Geſtalten und Masken 
der ſchaffenden Naturdichtung. 

Indem wir nun der Phantaſie, welche frei mit allen 
mythologiſchen Dichtungen ſchaltet, als hätte ſie nur Per⸗ 
ſonen vor ſich, ihr Recht widerfahren laſſen, koͤnnen wir doch 
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auf der andern Seite auch das unter der hiftorifchen Hülle 
klar genug hervorleuchtende Geiftige nicht verkennen, welches 
ſich auf des Prometheus perſoͤnliche Geſchichte bezieht. Der 
Adler, welcher des Prometheus Leber zerfleiſcht, die nach grie⸗ 
chiſcher Anſchauuug Sitz der Begierden und Leidenſchaften iſt, 
und. die immer wieder wächft, was kann fie Anders fein ale 
die nagende Reue des zur Erkenntniß feines Troges gekomme⸗ 
nen Menfchen? Im Zuftande des hoͤchſten Trotzes war er 
verfenft in den Abgrund: reuig, verföhnlidh, finden wir ihn 
wieder am Lichte, obwol mitten in verzehrenden Qualen, 
Die Rat des Abgrundes, die Verzweiflung, führte ihn zum 
befonnenen Rachdenten: das flarre Selbft rad — und er 
fah wieder Licht! Aber gefühnt werden muß jedes Unrecht, 
daher fein Leinen, bis ein Gott ihn erlöft: vie felbftifche 
Kraft kann nur durch die göttliche erlöft werben von ihren 
Banden — und diefe werven gelöft, wenn der Menſch will: 
nicht gegen feinen Eigenfinn und Trotz. 

So weit ift Alles klar: wir haben hier nicht mit mytho- 
Iogifhen Naturerinnerungen zu thun, fondern der Schlüfiel 
zum Geheimniſſe liegt in der Gefchichte der Menſchheit — 
und in unferer Brufl. Es ift das Geheimniß aller gotter⸗ 
leucdhteten Seelen. Daß Aeſchylus gern die fromme Lieber: 
lieferung der Myſterien aus vielen Bräuchen und Zeichen 
herausfchält und für alle Zeiten binftellt als Errungenichaft 
des Geiftes, iſt von den Zeitgenofien bereits anerfannt: umd 
wenn die priefterliche Bartei nahe daran war ihn bes Ver⸗ 
raths an den Myſterien anzullagen; fo galt das auch wel 
der Behandlung ded Prometheus. 

Wir haben aber ein befonderes Recht, diefe Auslegung 
feftzuhalten und fo darzuftellen, wie wir ed gethan. Sie 
fteht bei uns nicht einzeln da, fondern als Glied einer Ent⸗ 
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widelung, die fih und mehr und mehr als eine organifche, 
nad) ewigen Geſetze fortfchreitende gezeigt hat. 

Prometheus ift die große Tragoͤdie des Geiſtes und der 
Menſchheit: ihr gegenüber find alle andern nicht gerade Hein 
und befchränft, aber doch untergeoronet wie der Theil dem 
Ganzen. Die Schöpfung ded „Fauſt“ läßt ſich einigermaßen 
mit der ded Prometheus vergleichen in ihrer allgemeinen An- 
lage: nur nicht als Kunftwerf, denn der erfte Theil hat Feine 
Löfung, und die Löfung bes zweiten Theiles ift ſchwach. Der 
ewige Jude, Ahasverus der Volksdichtung, wie ihn ein zu 
wenig beachteter geiftvoller und gemüthlider Mann und 
vor etwa 30 Jahren dargeftellt hat, ift in der Idee ein wirk⸗ 
liche8 Seitenftüd: und ed wäre eine glüdliche Fügung geweſen, 
wenn der große deutfche Seher dieſen Gegenftand durchgear⸗ 
beitet haͤtte, ſtatt des durchaus misglückten Verſuches Hand 
zu legen an die Prometheusfabel. 


2. Die Dreſtie: Agamemnon, die Spenderinnen (Gpoepboren) 
und die Eumeniden. 

Wir haben hier das vollendetfte und letzte Werk des 
großen Saͤngers vor uns, und zwar iſt die ganze Trilogie 
und erhalten: ein anſchaulicher Beleg zu dem allmäligen Em- 
porringen des Drama aus der epifchen Erzählung. Dod 
herrfcht im ihr Das Epos nicht fo vor, wie in den Hiftorien 
Shafipeared: die Verbindung der einzelnen Stüde ift eine 
viel innigere: fie find ſaͤmmtlich organifche Theile, und inner 
lich in ſich abgefchloffene Handlungen. Der Mord Agamem- 
none ift der Mittelpunkt des erften Stüds: der Muttermord 
bes Oreſtes der Gegenftand des zweiten, mit Elektra, welche 
die Grabesfpende zum Grabhügel des Vaters bringt, als 
Hauptperfon: der Götterfampf um des Oreſtes Leben und 
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die göttlihe Suͤhne und Löfung ift der Inhalt der dritten 
Handlung. 

Unfer Zwed darf bier nur fein, die zwei Hauptpunfte 
den Leſern anſchaulich vorzuführen: erftlich daß das Bewußt⸗ 
fein der Gefege der fittlichen Weltordnung auch hier die Seele 
der Dichtung und der Schlüffel zum Berftändnifle des Gan- 
zen fei: und zweitens, daß dieſes Bewußtſein durchaus nicht 
mit Recht als Schickſal bezeichnet werben ſollte. 

Der erfte Punkt ift fchon klar durch den Gang der Ent 
widelung. Agamemnond Mord würde an fich nicht Gegen» 
ftand der Tragödie fein können: 28 genügt nicht, um das 
fittliche Gefühl zu befriedigen, daß man ſich das Trauerfpiel 
nur ald den erften At einer Tragödie denke. Allerdings wird 
die weitere Löfung erheifcht: allein e8 muß aud) von vorn⸗ 
herein des glorreihen Agamemnons Tod fich nicht als ein 
durchaus ſchuldloſes Opfer darſtellen, wie SIphigenia in 
Aulis e8 war. Denn der Tochter Opfer empfindet nicht allein 
Klytaͤmneſtra als Mord, vollzogen troß ihres Flehens: auch 
der Ehor gefteht dem Rüdfehrenden, daß das Volk dem Gatten 
und Vater deshalb gegrollt. Dieter Umftand rechtfertigt nicht 
das ehebrecherifche Weib, allein er erhebt die That doch im 
die Sphäre der Kunſt. Agamemnon hatte, um feines Kriegs⸗ 
zugs willen, das heilige Recht der Tochter und der Mutter 
verlegt, wenngleich auf der Prieſter Geheiß. Nun aber 
fommt er, ferner zurüd mit der fchönen Beute, ber Königs: 
tochter, die in dem Wagen mit ihm den Einzug hält: alfe 
er bringt biefe feine Beute als Betigenoffin mit fi) in das Haus. 
Da warnt ihn denn die Gottesſtimme im Innern vor. allem 
Uebermuthe: er hört geduldig des Chord Erinnerung an jene 
entfegliche That: er weift alle Ehre von fih, und gibt den 
Göttern den Preis: nicht wie ein Gott will er feinen Fuß 
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anf goldgeftidte Teppiche feben, um in feine Wohnung ein- 
zutreten. Aber des tüdifchen Weibes Schmeichelreden bringen 
„ihn ab von dem richtigen Gefühl; er betritt die Teppiche, 
wenngleich mit bloßen Füßen umb er vergißt, daß er feiner 
Bemahlin in der Kaffandra einen neuen Grund für Groll 
und Rache gegeben hat. Doch verſchwindet feine Schuld hin⸗ 
ser der Unthat der Frau. Das Klytänmeftra ihr Berbrechen 
mit dem Zorne des im Haufe des Atreus waltenden Daͤmons be- 
fchönigt, ift die Ausrede aller Frevler: fie erfennt ihre Schuld, und 
rũhmi fich ihrer wor dem Chor, mit Aegiſthos Gewalt drohend. 
Die Ehoephoren bereiten uns nun Tunftgemäß auf ben 
Nachemord des Sohns Agamemnond vor. Ohne alle Ehren 
hatte die freche Mörberin den Föniglichen Gemahl begraben 
laſſen: erſt durch Traumgefichte geſchreckt ſendet fie Die Tochter 
mit den vorgeſchriebenen Spenden zum Grabe. Da trifft der 
Tranm den todigeglaubten Oreſtes, ber jetzt erſt erfährt, was 
Die Schweiter und das Volk von den Frevlern gelitten hat. 
Apollo ſchon hatte ihm befohlen des Vaters Mord zu rächen: 
nun wird er auch von dem Chor und der Schwelle 
gur Rache aufgefordert. Bei der Mutter Flehen ſchwankt er, 
aber Pylades erinnert ihn an das Gelobte: er vollführt ben 
Streich, und töbtet Die Mörderin neben der Leiche des 
Aegiſthos. Alte billigen die That, obwol ihr Entjegliches erfen- 
nend. Da erhlidt er die Furien: der Mutter auf ihn geheste 
Hunde, flürmen bie Eumeniden auf ihn los: er fleht zu Apollo, 
um im delphiſchen Heiligthum Schub und Sühne zu finden. 
Damit ſchließt, Fönnen wir fagen, die zweite Handlung. 
Und nun entfaltet fich die höchſte Pracht der Dichtung, in 
Erfindung und in Worten. Die Eumeniden dringen ind 
Heiligthum, ihr Recht fordernd: Apollo ſelbſt ericheint und 
treibt Die Heuleuden und Drohenden weg. Das Schiedsrichter: 











393 


amt der Athene wird endlich angenommen: was Delphi nicht 
fohlichten kann, weiß die Stadt der Athene zu Iöfen: bie 
höhere Kunde ift jebt im ſtaatlichen Leben, nit mehr im 
Sühnebraud. Die ehrwürbigen Maͤnner des Areopags ent- 
fcheiden, als Gefchworene, nach Gewiſſensrecht: gleiche Stim- 
men fallen, denn ſchwer ift die Verwickelung: nach Athenes 
Entſcheidung ift dieſes Freiſprechung. Aber die Götter bes 
alten Rechtes der Süähne für jede Blutſchuld ſollen nicht ver⸗ 
legt werden: der Göttin mildes Wort befänftigt ihren Sinn: 
fie verlaflen die Stadt, der lichten Götter und des erbar- 
menden Gewiſſensrechtes Sig, aber fie erhalten den Hain 
vor der Stadt und befchühen fie von dort. 

Nichts in irgend einem poetifhen Kunftwerfe gleicht ber 
Herrlichkeit der Eumeniden: nirgend auch ift Die tragifche 
Verföhnung tiefer gefaßt. Wir haben die Hauptftellen diefes 
föftlihen Werks unfern Lejern bereit bei Betrachtung der 
hellenifchen Löſung jedes Streits zwiſchen dem alten und neuen 
Recht, den alten und den neuen Göttern vorgeführt. Aber 
aus den andern haben wir noch Einzelnes vorzulegen. Aller- 
dings ift, wie wir ſchon von Anfang an erflärt, die Idee 
des wahren tragifchen Dramas, fo wie fie in dem Berlaufe 
und der Behandlung des Gegenftandes fich darſtellt, als Ver- 
anfchaulichung der fittlihen Weltordnung, weit wichtiger als 
jede einzelne Schönheit in der Behandlung der Charaftere 
und ber Berfnüpfung der Ereigniffe. Doc Eönnen wir uns 
nicht enthalten, einige Betrachtungen ded Chors in dieſer 
Trilogie wegen ihrer unbefchreiblihden Schönheit und Er- 
habenheit als Beleg der von und aufgeftellten und bisher 
durchgeführten Grundanſchauung hier vorzulegen. 

Wir beginnen mit dem Agamemnon. Ilions Einnahme 
und Zerftörung war den Hellenen eine Erfüllung der ewig 
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waltenden Gerechtigkeit, welche Herrſcher und Bölfer für ihre 
Frevel ſtraft, auch an den fpäten Enfeln. As nun nadı 


langem vergeblidhen Harren die langerſehnte Kunde erfcheint, 
preift der Ehorführer den allwaltenden Zeus, der dieſes voll⸗ 
bracht, und der Chor fingt (B. 349 fg.): 


Wie Zeus traf, wiflen fie zu fagen: 

ar liegt's enthüllt vor Aller Augen. 

Wie er's beſchloß, vollführt er’s. Einer ſprach wol: 
„Der Götter Stolz achtet's nicht, wenn ein Menſch 
Das Heil’ge frech niedertritt! 

Er ſprach nicht frommes Wort. 

Der Ahnherrn Enfel fahn’s, 

Die wild tollfühnen Kampf 

Geſchnaubt, ſtolz aller Zügel fpottend, 

Da voll anfchwoll das Haus in Unmaf 
GBoffaͤhrt'gen Slüds. . . > > 2: 2 
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Der Ate Kind, die ſchnöde Peitho. *) 
Vergeblich alle Hülfe! Nicht verhüllt bleibt 
Ein helles Licht: graufenvoll ftrahlt die Schuld . . 
Die falſches Erz, durch Gebrauch 

In langer Zeit abgenützt 

Sich ſchwärzt, fo flieht er da, 

Entlarvt: denn kindiſch folgt 

Der Thor blindlinge dem rafchen Bogel, 
Und thürmt endlofes Leid der Stadt auf. 

Auf feines Flehns Jammerruf hört Fein Gott: 
Der das Weh verfchulbet, ihn 

Stürzt er in Staub, den Frevler. 


In diefem Gefchide aber zeigt fih nicht nur Die AU- 
macht Zeus des Alftegers, den Fein Name nennt, fondern 
auch Die Huld Gottes, welche warnende Ahnungen vorher- 
fendet. Darum fagt der Ehor (V. 150 fg.): 


*) Beitho, die Ueberredende, des Unheils Tochter. 
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Zens, wer Zeus auch. immer fei, mit bem 

Namen ruf’ ich jebt ihn an, 

Hört er fo fidy gern genannt. 
Waͤg' ich Alles finnend ab, 

Keinen weiß ich auszufpäh'n, 

Keinen, als Zeus, auf den ich die nichtige Buͤrde der. Sorge 
Werfen mag mit Zuverficht. 


Denn ber ehedem gewaltig war, 

Im Gefühle ſtolzer Kraft, 

Seiner wird nicht mehr gebadht. 

Kronos au, der dann erfland, 

Band den Sieger und erlag. 

Do wer fromm im Gefange des Siege den Kroniden verherrlicht , 
Pflüct des Geiſtes fchönften Kranz. 


Denn zur Weisheit leitet ung 

Zeus, und heiligt das Geſetz, 

Daß in Leiden Lehre wohnt. 

Auch in Träumen wallt ja vor Das Herz 
Schuldbewußt Seelenangft, und es keimt 
Wider Willen weifer Sinn. 


Nicht Altefte Lehre war dieſes, aber es ift Die wahre 
Fröommigkeit und Weisheit (VB. 7 15 — 739): 


Ein greifer Spruch aus der Väter Zeiten fagt: 

„Des Reichthums volle Frucht, flets gebiert fie neue, 

Sie flirbt nicht, kinderlos verwelfend; 

Und in des Glückes blüh'ndem Schooß 

Wuchert auf unerfättlich Unheil.‘ 

Wer's auch fagt, anders denk' ich. 

Des Gottverächters Unthat iſt's, 
"Die gebiert mehrere nach, zeugt ein Gefchlecht, ähnlich der Mutter; 
Doch wo die Tugend ein Haus übt, 

Erbt auf Enkel das Heil fort. 


Denn gerne zeugt Mebermuth wiederum Uebermuth, 
Der fortwuchert üppig unter Böfen, 


396 


Bis dunfelleuchtend einfchreitet Die verkängte Stunde, 

Und der Paläfte Unhold, den unbezwinglich unfühnberen Gott, 
Srevelmuth, ihn des Unheil Trog, 

Kind den Erzeugern ähnlich. 


Doch Dife weilt frahlend unter rauchfchwarzem Dach, 

If gerechtem Lebenswandel hold. 

Sie flieht des Saales goldnen Prunk, den Frevler-Hände fchmugbefledt, 
Abgewandt den Blick, und lenkt Heil’gen Bötterfchwellen zu, 

Nicht ehrend falſch gleißende Macht des Reichthums: 

Alles lenkt fie zum Ziele. 


Der uralte Spruch entquillt eben jener überwundenen 
Anficht von der Götter boshaftem Neide gegen des Menichen 
Glück. Das war aber, in der höchften Spige, der Unglaube 
der Verzweiflung jener von lähmender Unterdrüdung nieder- 
gewworfenen morgenländifchen und kleinaſiatiſchen Menſchheit, 
nicht die Lehre des hellenifchen Genius, der duch Homer 
und Heſiod ſprach. Ihnen gehört auch jener Spruch des 
Silenos, von welchem Ariftoteles in feinem verlorenen phi- 
Iofophifchen Geſpräche Endemos, über die Seele, erzählt 
hatte. Alfo Lautete nad) Plutacch Die uralte Ueberlieferung *), 
„deren Zeit und Urheber Niemand kennen fann, fundern die 
von unenblicher Urzeit her befteht”. Als Midas den Si⸗ 
lenos gefangen hatte und von ihm verlangte zu erfahren, was 
den Menfchen das Befte und für fein Leben Werthefte fei; 
antwortete er nad) langem Widerftreben: 


„DMühfeligen Geiftes und ſchweren Geſchickes Tagesfeim, was 
zwingt ihr mich zu fagen was euch befjer wäre nicht zu wiſſen? 
Denn am trauerlofeften ift das Leben, welches das eigene Unglüd 
nicht kennt. Den Menſchen ift durchaus nicht das Beſte zu wer: 
den, und theilhaftig zu fein der herrlichften Natur: denn allen 


*) Plutarchi Consolatio ad Apollonium. Opp. Moral. ed. Wyt- 
tenbach, I, p. 483 sq. 
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Männern und Frauen if das Belle das Nichts Werden. Nach 
diefem aber ift das Heilfamfte von allem Webrigen, das zweite Befte, 
einmal geboren fo bald als möglich zu fterben. “ 


Das nun, fagt der Ääfchyliihe Chor, ift nicht mein Glaube, 
und follten diefen auch Andere nicht theilen. 

In den „Grabfpenderinnen” fagt der Chor zu Anfang 
des Stüdes gegen die unter den Gottloſen herrichende Welt- 
anficht Folgendes (V. 61— 78): 


Die niebezwungene, niegebeugte Siegerin, 

Die Scheu, die des Volles Ohr und Herz erfüllte, 
Schwinbet nun bahn: denn wer 

Fürchtet noch? Das Glück allein, 

Das ift ver Gott der Menfchen, ift noch mehr ale Gott. 
Doch Einen rafft am hellen Tag 

Des Rechtes Wage fchnell dahin; 

Den drüdt fie machtvoll, füumend zwar, 

Im Dämmerlicht nieder in Staub; 

Den hüllt ewige Nacht ein: 


Der Strom des Blutes, den die Mutter Erbe tranf, 
Gerann zum Rächermale, das nicht mehr zerfließt. 
Der Fluch, grimmvoll, zerreißt, zerfleifcht 

Den Mörder, daß ihn Iammer ohne Maß ummogt. 


Wer keuſche Brautgemächer fühn erflürmt, wird nie 
Gefühnt; und flrömten alle Ström’ auf Einer Bahn 
Bereint, mordrother Haͤnde Fluch 

Hinwegzufpälen frömten all’ umfonft daher. 


Weiterhin fpornt die Führerin des Ehors der Dienerin- 
nen den Oreſtes an, als er den Entfchfuß ausfpricht, Apollos 
Rath auszuführen und den Vater am Mörver und an der 
ſchuldigen Buhlin zu rächen. Sie fprechen das ungemilverte 
Gericht der rächenden Nemefis ober Dike (Richterfpruch, 
3. 310— 318) aus, wenn fie alfo zu den Schidfalsmächten 
und Zeus flehen: 
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D gewaltige Schidfalsmächte, mit Zeus 
Bollendet es fo, 

Die das Hecht mitwandelnd den Pfab zeigt! 
„Bär feindliches Wort fei feindliches Wort 
Bollgültiger Lohn!‘ ruft Dike, die Schuld 
Einfordernd, mit mächtiger Stimme. 

„Für blutigen Mord fgi blutiger Morb 
Als Buße gefept! Wer frevelte, büßt!“ 
So fagen die Sprüche der Bäter. 


Aber der Dichter zeigt, wie das Uebermaß der Radıe 
auf den Rächer zurüdfält. Der Frevel wird gerächt, . mit 
dem Blute des Negifthos, und ach! der eigenen Mutter. Die 
göttliche Gerechtigkeit ift befriedigt hinſichtlich Agamemnons, 
aber Apollos Werkzeug hat dabei fit des Muttermorded 
ſchuldig gemacht: eine reine Löſung ift noch nicht gefunden. 
Diefe gibt das letzte Stüd der Trilogie, wie wir oben bereits 
- ausgeführt. 


8. Die Verfer. 


Obwol gewiffermagen ald Gelegenheitsftüd aufgeführt 
im fiebenten Jahre nad) der Beendigung des zweiten Perle: 
kriegs (Olymp. 76, 4; 473 v. Chr.), iſt diefe Tragödie 
doch ſtreng behandelt nad dem hellenifhen Begriff und 
nach der Afchylifchen Auffaffung, wie wir fle in den größ 
ten und lebten Schöpfungen des Dichters gefunden haben. 
Kein Verhaͤngniß hat gewaltet, göttliche Gerechtigkeit ift ge 
übt am Uebermüthigen. Der Schatten des großen Darius, 
welchen Atofla, auf die Beftätigung ihres angftvollen Trau- 
mes durch die Schredensbotfchaft von der Niederlage bei 
Salamid und von der Flucht über den Hellespontos, hatte 
heraufbefchwören laſſen, fpricht das Gericht felbft aus, eine 
Stimme der Geifterwelt (V. 719 — 725): 
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Der des heil’gen Hellespontos ſtolze Flut in Feſſel zwang, 
Sklavengleich zu fetten wähnte, Bosporos, bes Gottes Strom, 
Der den Pfab umfchuf des Meeres, und mit erzgehämmerter 

Bande Joch dem großen Herzog kühn erichloß die große Bahn, 
Der, ein Menfch, die Götter alle, ja Poſeidon felbft, im Wahn 
Blöden Muths zu meiftern Hoffte! Hätte Wahnfinn nicht deu Geiſt 
Meines Sohns umftridt? 


Und der Chor der perfiihen Männer erfennt, daß die 
Gottheit Damit den Fortgang der Freiheit der öffentlichen Mei⸗ 
nung bezwedt (B. 573— 579): die Völfer werden ſich jept 
frei ausfprechen. 

Nimmer hinfort wird der Menjchen 
Zunge bewacht; denn gelöft nun 
Reden die Bölfer ſich frei aus, 
Da die Gewalt fi gelöft hat: 
Auf bluttriefender Erde, 

Alas umflutetem Eiland, 

Modert das Glück der Perfer. 


Und mit prophetifchem Geifte fnüpft er daran, bald nach⸗ 
ber, folgende Ermahnung (®. 795— 802): 


Denn aus ber Hoffahrt Blüte fprießt als Achrenfrucht 
Die Sünde, die mit thränenfchwerem Ernfte Iohnt. 
Erblickt ihr fo des Uebermuthes Strafgericht, 

So denkt an Hellas und Athen, und tracdhtet nicht 
Nach fremden Schaͤtzen und verfirent das eigne Glück, 
Verſchmaͤhend was euch heute zugetheilt ein Gott. 
Wol flraft Kronion allzufühn anfftrebenden 

Hochmuth und übt ein unerbittlih fireng Gericht. 


Zerres ift nicht als Held dargeftellt, doch noch lange 
nicht fo erbärmlich als er war: Dagegen iſt der Würde des 
perfiichen Königthums in Darius volle Gerechtigkeit gewor- 
den. Das Gottesbewußtiein der Perfer, wie es fih im 
Chore ausfpricht, ift ernft, aber dunkler und trüber ald das 
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der homeriſchen Hellenen. So begrüßt der EChorführer die 
Atoſſa ale Mutter des Berferherrn, falls Kerres erhalten fei, 
was fo amdgedrüdt wird: 

„Wenn der alte Damon jept nicht unſer Heer verruthen hat.” 
Der himmlifche Herrfcher ift tüdifch wie der irdifche! 

Die Verfhuldung wird noch mehr gehoben Durch „Phi⸗ 
nens“, das Borfpiel oder die erfte Handlung der Trilogie, 
deren Mittelftüd Die „Perſer“ bilden. Jener unglüdliche 
fivonifche Königsfohn, Europas Bruder, der mit feinem 
wahrjagenden Geifte erfannte, daß ihre Entführung eine 
Gottesthat war, gehorcdte ‚deshalb dem Gebote des Ba- 
terd nicht die Verlorene‘ zu fuchen. Da kamen die häßlichen 
Harpyien und verdarben ihm fein Mahl: eine Dual, melde 
er dulden muß bis die mit den Argonauten ziehenden Borsad- 
ſöhne, Kalaid und Zeted, jene Ungethüme vertreiben, wo: 
gegen er ihnen den Fünftigen Sieg der Hellenen über bie 
Barbaren vorherfagt. Dabei verfündigte er ihnen auch, wie 
ed fcheint, daß Glaukos aus Anthedon, ihr Gefährte, unter 
die Meergötter aufgenommen, alljährig erfcheinen und weil 
fagen werde. Im dritten Spiele alfo erfcheint dieſer Glau- 
kos des Meered den Fiſchern Anthedons, und erzählt, wie 
er auf feinen diesjährigen Wanderungen der uferfteilen Hi 
mera genaht fet, gerade als die flcilifehen Griechen den (mit 
Salamis gleichzeitigen) Sieg über die Farthagiihen Barbaren 
erfimpften.. So ift alfo der helleniſche Geift allenthalben 
fiegreich gegen die Barbaren, und der Meergott ftimmt ein 
in den Jubel der Anthebonier. 


4. Die Danaiden. 


Laß es ein Gott uns gedeihen in Wahrheit! 
Sn Gedanken des Zeus dringt Fein fterbliches Auge, 
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Dennoch ſtrahlen fle rings, 
Auch gehüllt in Nacht 
Schwarzen Geſchicks, vor der Menfchen Blicken. 


Siegend und aufrecht wandelt die That bin 

Ju dem Haupte des Zeus, einmal gereift zur Bollendung. 
Denn dichtichattig und wirr 

Ziehen feines Sinne 

Bfade, dem irdiſchen Aug’ unmerfbar. 


In Staub flürzt aus dem Wahn 

Thurmboher Hoffnung Zeus das verruchte Haupt; 
"Der mühlofen Götterallmadt, 

Keiner vermag ihr zu entflichn. 

Droben ja wacht ein Auge ftets, 

Das von ben heiligen Höh’n herab 

Alles im Nu vernichtet. (Die Schugflehenden, V. 795 — 812). 


Wol war das Loos der Go und ihres Geichlechts ein 
dunkles, tief verhülltes! Won dem Augenblide an, wo fie, 
die Königstochter, Wächterin von Hera Heiligthume, ver Liebe 
des Zeus ihre heiligen Pflichten opferte, ftürzte Leid über Leid 
auf die Unglüdliche. In Aegypten, wohin fie geflüchtet war, 
fprofien aus ihrem Stamme die beiden feindlichen Brüder, 
Aegyptos und Danaod: des befiegten Danaos funfzig Töchter, 
entfchlofien ihre Berfonen und ihr Erbtheil ven funfzig Söhnen 
bes Oheims nicht Preis zu geben, flüchten nach Argos. 
König Pelasgos erfennt fie zaudernd an, und es wird ihnen 
Schuß verheißen. Das ift der Gegenftand des uns erhalte 
nen erften Stüdes, der „Schusflehenden”. Aber Pelasgos 
wird gefchlagen: Danaos, der Fraftvolle und murhige Helv, 
nimmt gewiflermaßen die Stelle des ſchwachen und befiegten 
Könige ein. Es wird ein Vertrag gefchloffen mit den 
Siegern. Danaos verfpricht, feine Töchter den fiegreichen 

Bunfen, Bott in ver Geſchichte IT. 26 
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Brautwerbern zu überlaſſen: aber er übergibt jeder einen 
Dolch, damit fie am Morgen der Brautnacht ihren Gemahl er- 
morde. Hiermit begann wol das dritte Stüd. Hypermneſtra, 
welche Lynkeus lieb gewonnen, ift die einzige, welche ihren 
Gemahl verfhont. Die Brautnacht trennt alfo das erſte Stüd, 
die Schugflehenden, vom zweiten, weldyes, wie G. Hermann 
1847 nachwies, den Namen „die Brautgemachbereiter‘ führte, 
ohne Zweifel von einem Chore von Aegyptern, den Dienern 
der Söhne des Aegyptos, welcher in diefem Prachtftüde wol 
neben den von Argos als Brautgabe gejchenften Dienerinnen 
auftrat. Die Verſchwörung, die fcheinbare VBerföhnung und 
ber fchauerlihe Brautzug werden die Hauptfcenen gebildet 
haben, Das dritte Stüd envlih, „die Danaiden‘ im engem 
Sinne, mußte mit des Danaos Gericht über Hypermneftra 
beginnen. Sie hatte ihre Zufage gebrochen, Schweftern und 
Bater und Alles in Gefahr gebracht: und was war aus 
Lynkeus geworben? Man fund ihn nirgends. Die Verthei⸗ 
Digung der Hypermneftra mug, nad) den Andeutungen de 
Alten, ch auf die Heiligkeit ded Eheſchwurs und zugleid 
auf die Macht der argiviichen Göttin Peitho (dev überreden 
den Brautgöttin) geftügt haben. Die argivifche Aphrodite 
vettet Re vor dem Haſſe und der Verfolgung der Schweflern, 
und nun fühnt, wie es fiheint, Zeus Diefe vom Morde, damit 
der Fluch ſchwinde. Aus Hypermneſtras Stamme aber ent 
fproßt im Laufe der Zeiten der verheißene Erretter, Herald. 

Diefe von Welder vorgefchlagene Herftellung, welche er 
1846 im Rheinifchen Mufenm (IV. Jahrgang) fiegreich ver 
theidigt und 1858 ebendafelbft (XVI. Jahrgang) endgültig 
entwidelt hat, findet in jenen großartigen Gefange des Chor 
der Schupflehenven felbft einen fihern Haltpunkt. Die Löjung 
ift bier, wie beim Epos, nur am Schluffe zu fuchen. 
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5. Die Thebais und die Sieben gegen Theben. 


Nach Dem was wir biöher als Afchylifche Dichtung und 
als leitendes Gottesbewußtfein des großen Tragiferd erkannt 
haben, : müflen wir. feffhalten, daß die ethifcdye Begründung 
nicht gefehlt, und dag auch dieſe Trilogie eine Löfung gehabt 
haben wird, welche das göttlihe Strafgericht in helles Licht 
geſetzt. Nach dem. 1848 von Fran entdeckten Bruchſtück der 
Didaskalie aͤſchyliſcher Tragödien bildeten die „Sieben gegen 
Theben“ den Schluß ver Trilogie, welche mit Laios begann, und 
Oedipus zum Mittelftüd hatte: als Sutyrftäd war die Sphinx 
angehängt. Hierdurch erft if die und erhaltene Tragödie 
verſtändlich gemorden. Bon allen Berfuchen der Herftelung 
der Trilogie ift nichts übrig geblieben. außer Welders ghüdlicher 
Auffaffung der „Sieben gegen Theben“ ald des Schlußftüdes: 
aber welches waren die audern Stüde? 

Wir haben alfo in der „Thebais“, naͤchſt ven Perſern, 
der aͤlteſten aller uns erhaftenen aäſchyliſchen Tragsdien, 
die merkwürdige ımbd-bezeichnende Erſcheinung des überwie⸗ 
gend noch auf dem epiſchen Standpunkie ſich bewegenden 
Dramas. Die Thebais ift das D—ramatifirte Epos vom Haufe 
des Labdakos. Die verhängnifwolle Leivenfchaftlichteit des 
unglücklichen Baters fpiegelt fi) ab im dem nah Bau 
dermord lechzenden teofled beim Zuge ber Sieben. Die 
Löſung nun iſt beim Epos nur am Schluffe, und fo hier. 
Die beiden erfien Tragödien find gleichfam die beiben erſten 
Geſaͤnge der Erzählung, ſtati daß in dem weiter ausgebil⸗ 
deten Drama jedes; Stüd der Trilogie feine Löfung einfchließt; 
wenn auch nur dadı dritte erft eine vollitindige hat. Aber, 
wird man fragen, worin befteht denn hier dieſe Löfung, welche 
doch im Schlußſtücke nicht fehlen durfte? Geht nicht Alles 
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unter? Das Stück antwortet: Betrachte das Ende recht! 
Die Löfung ift, hinſichtlich des Haufe des Labdakos in ven 
beiden übrigbleibenden hoben und reinen Geftalten der Töch- 
ter des Dedipus, Ismene und Antigone, beſonders in ber 
legten; Hinfichtlich des Voll! und Staats in der ebeln Ge: 
finnung des Chores der Frauen Thebens. Dad Königdge- 
ſchlecht geht unter, aber ein Segen lebt in den beiden Jung: 
frauen, und die Gewißheit einer ſchoͤnen Zukunft für die mit 
Angft und Pet, Mord und Bürgerkrieg ſchwer heimgefuchte 
Stadt in dem frommen und auöharrend vertrauenden Geifte 
des Bold. Wo mitten in der Tyrannei fich eine ſolche Opfer- 
muthigfeit findet, wie die, welche die Afchylifche Antigene am 
Ende der Tragödie ausſpricht, da ift Audgleihung und Ber- 
föhnung: die bintigen Schatten fliegen nicht ohne Troft in 
die Unterwelt hinab zu den fehwergeprüften Ahnen. Und 
wo, angeſichts des harten und bedrohlichen Beſchluſſes Kreons 
und der von ihm beherrfehten Senats- und Volksverſammlung 
der Ehor der Mädchen Thebens ſich unerfchroden zu Antigones 
Entſchluſſe befennt, fo daß die eine Hälfte dem Leichenzuge 
des geädhteten Polynifes folgt, nicht aus Leidenfchaft oder 
Eigenfinn, fondern aus todesmuthiger frommer und ergebener 
Gefinnung — da ift das Baterland noch nicht verloren, da 
blüht die fichere Hoffnung einer unfern Glauben an die fittliche 
Weltordnung befriedigenden Löſung der Geſchicke. Wo eine 
liebende Seele für den legten männlichen "Sproffen ihres 
ſchuldbelaſteten Haufes entichloflen in den Tod geht, um dem 
Gebote der Götter und der heiligen Sitte zu genügen, da iſt 
die Bitterfeit ded Schmerzes von und genommen: die gött- 
liche Strafgerechtigfeit erfchüttert uns ohne ung niederzuwer⸗ 
fen und zu vernichten. Laßt nur die Bürger ſich, troß der 
fcheinbar freien Formen in Senat und Gemeinde, feige dem 
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despotiſchen Willen des Herrſchers fügen, andere der ungezügel- 
ten Rachfucht fröhnen: das heilige Feuer der Freiheit lebt in 
dem frommen Sinne diefer Frauen, welche dem Geächteten 
die lebten Ehren erweifen. 

Zur Rechtfertigung und Beranfhaulihung diefer Anficht 
wollen wir nur einige fchlagende Stellen des Schlufjes hierher 
jegen. Als die beiden Fürftentöchter nahen, um ben Leichen- 
zug der gefallenen Brüder zu beginnen mit Anftimmung des 
Trauergefanges, fingt der Chor: 

Und es nah’n gramvoll zu der traurigen Pflicht 
Sic, Antigone und Ismene. 

Und den Klagefang fie heben ihn an 

Bald aus tiefbufiger liebender Bruft, 

Wie es fromm fich gebührt um der Theuerften Tod, 
Uns aber geziemt’s vor Ihrem Gefang 

Der Erinnys troftlos Klagegefchrei 

Und des Hades dann 

Helljammernde Hymnen zu fingen. 


Der Trauerhor wird angeftimmt von den Halbchören 
mit dem wiederholten Anruf an die Todesgötter, die Schick⸗ 
taldgöttin an der Spige: 

D Möra, mächtige Gramesſpenderin! 
Heiliger Schatten Dedipug, 

Und du Fluch⸗Erinnys, 

Allgewaltig nahteft du! 


Da verfündet der Herold den harten Beſchluß und das 
Verbot Polynifes zu beftatten, und Antigone fpricht ihren 
Entſchluß aus, dem Verbot feine Folge zu leiften: 


Ja, meine Seele, gern dem Ungernfrevelnden 

Weih' lebend dich, dem Todten, treu und fehwefterlich. 
Rein, diefen Leichnam foll der Hungerwilde Wolf 
Mir nimmermehr zerfleiſchen: hoffe Keiner das! 
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Kein, ſelbſt bereiten will ich, ob ein Mädchen auch, 

Die fromme Grabesweihe und ein frommes Grab; 

Will tragen ihn in meines Byffuskleives Schooß, 

Ihn ſelbſt beflatten: wehren foll es Keiner mir: 

Wol wird zur That fi einen Weg mein Muth erſpäh'n. 


Wie die Schweftern, fo theilen ſich nun die Mädchen des 
Ehors. Während der eine Halbchor der Leiche des Schügers 
der fadmeifchen Burg folgt, fehließt der andere ſich der Anti- 
gone an, und ruft ihr zu: 

So beitrafe die Stadt, fo beftrafe fie nicht 
Mer dich, Polynikes beweinet ; 

Mit wollen wir geh’'n, ihn begraben mit bir, 

Ihn geleiten zur Ruh, denn das Bolf auch hat 


Antheil an dem Gram: und zu anderer Zeit 
Wird ein Andres dem Bolfe gerecht fein. 


Wenn am Schluffe der Nibelungen alle Helden todt da 
ffegen, weshalb ertragen wir das ſcheinbar troftlofe Ende? 
Theoderich und feine Götter leben noch: in ihnen leben die 
Rächer des Verraths und die Erretter vom Joche der Bar 
baren. Die Thebais endigt noch grauenvoller, ja fle beginnt 
mit Greueln: aber ald das fchwerfte, letzte Gericht ergeht, um: 
ftehen holde Bilder der Zukunft die Leichen, eine lebendige Ge 
währ für die fittliche Weltordnung. Sie waren unfchuldig, und 
fie werden gerettet, ja des Fluches Sühner nahen, des Segend 
neuer Anfang ift da.*) Inſofern ift die Thebais das Tepfe 
großartige Epos, in dramatifcher Form, und zugleich dei 
Ehrentempel der Frauen. Aber allerdings das Epos ift noch 
nicht überwunden durch das Drama, die Erzählung nid 
durch Die Handlung. Es mußte für die tragifche Behandlung 


) ©. Anhang: Anm. 12. Schneidewins Löſung des Mäthfeld von 
der Anordnung ber Thebais des Aeſchylus. 
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der Hervenzeit ein Schritt weiter gegangen werden. Die Erzäh: 
lung mußte zurüdtreten, der Dichter dagegen mehr-in die 
Tiefe des perfönlichen Geiſtes hinabfteigen, um das tragiiche 
Gottesbewußtfein weiter zu führen. Das that Sophofleg, 
des Aeichylus jüngerer, würdiger Mitbewerber und Nad- 
folger. Aber als Epifer und auf göttlid) heroifchem Gebiete 
blieb Aeſchylus unerreiht: in der Thebais, im Prome⸗ 
theus und in der Oreſtea. Ueberall aber tritt bei ihm alle 
äußere Kunft, alle Ausfchmüdung, alles Streben nad Wir- 
fung zurüd hinter der Hauptfache: die göttliche Weltordnung 
würdig darzuftellen als gerecht, und aufzuzeigen ald immer 
zulegt ſtegreich. Nirgends finden wir bei Aeſchylus eine nur 
Außerliche Verwickekung oder gezwungene Loöſung. Richt durch 
ein zwingendes Geſchick, nicht durch unverdientes Unheil, nicht 
durch der Götter feindſeligen Neid geht ein Held unter: was 
ihn ind Verderben ftürzt, tft der eigene Uebermuth. und Are 
vel, oder mindeftend das Uebermaß, das Weberichreiten der 
menjchlichen Schranken. Ein ſolches Schickſal aber ift ihm 
Grund der fittlichen Weltordnung: Zeus fteht an der Spige, 
regiert die Welt nad) diefem Geſetz. Das ift der Grund, 
weshalb die Löfung bei Aefchylus nie das Werk eined dazu 
auf die Bühne gebrachten, erſcheinenden Gottes (Deus ex 
machina) ift: fie wird innerlich herbeigeführt durch zeitige 
Reue und Anerfennung der Schuld, durch Befonnenheit und 
rechtzeitige Aenderung und Milderung ded Sinnes. 
Sophokles führte den dramatifchen Gedanken der wahren 
alten Tragödie, und alfo das befonnene Gottesbewußtjein 
weiter, indem er auf der von Aefchylus eröffneten Bahn mit 
ſchöpferiſcher Eigenthümlichfeit und Urfprünglichkeit fortging. 
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II. 
Sophokles. 


1. Die Tragoͤdien aus dem Kreiſe des Dedipus: Oedipus 
König, Dedipus auf Kolonos, Antigone. 


Die fophofleifchen Tragddien diefed Kreifes find nicht in der 
Ordnung ihrer gefchichtlichen Zeitfolge gedichtet und aufge 
führt, „Antigone‘ gehört wahrfcheinlich ind Jahr 444, dad 
legte Jahr der 84. Olympiade (oder ein Jahr früher), fun 
vor dem famifchen Zuge des Perikles, in welchem Sophe 
kles, funfzigjährig, einen Oberbefehl erhielt. „Dedipus auf 
Kolonos“ ward erft 401, fünf Jahre nach des Dichters Tode 
aufgeführt, welcher furz vor der Einnahme Athens und bem 
Ende des peloponneftfhen Krieges erfolgte, nämlih Olymp. 
93, 35 406 v. Ehr.; denn Sophoffes ftarb faft neunzigjährig- 
Zwifchen beide Stüde fällt Dichtung und Aufführung de 
„Dedipus König”, des erften Stückes nach der Zeitfolge. 
Die beiden Oedipus-Tragödien zeigen die ſophokleiſche 
Idee der fittlihen Weltordnung in den verfchiedenften Lagen 
des Helden mit tieffinniger Gleihmäßigfeit durchgeführt. Dort 
ericheint der ehemalige Retter des Landes als Troft der plöß 
lich von Peft und Landplage heimgefuchten Stadt: edel, aber 
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“von ungebeffertem Jähzorn und leidenjchaftlicher Erregung, 
wie damals, ald er, ohne ihn zu kennen, Laios, den König 
und Bater, erichlug, obwol von Apollo gewarnt vor dem 
Geichide, das ihn bedrohe. Er vergaß die Mordthat über 
dem Glüde, welches ihm in die Arme lief, als er die 
Stadt von der Sphinr befreit und Reich und Gemahlin des 
Laios ererbt hatte So wird er aud) jest wüthend bei des 
Tireſias erften, leifen Andeutungen, er felbft möge wol Ur- 
heber des Frevels fein, um deſſentwillen die Stadt heim- 
geſucht werde. Er bedroht den göttlichen Seher: er zeiht ihn, 
wie den eigenen Schwager Kreon, des Verraths, wo nicht des 
Mordes jelbft, und da er nicht die Hände an ihn zu legen 
wagt, treibt er ihm fchimpflich weg: Kreon aber bedroht er 
mit dem Tode. Da beginnt das Entſetzliche ſich zu offen- 
baren: das Unglück bricht herein in Sturmſchritt. Che ver 
Zeuge jener Handlung, des Laios Diener, vom Lande her: 
beigerufen, ankommt, ahnet der Ehor der thebanifchen Män⸗ 
ner eine nahende graufige Enthüllung, und hofft, diefe werde 
die göttliche Gerechtigkeit in ihrem Glanze zeigen, damit des 
Volkes Glaube nicht ſchwinde (VB. 850 — 873): 


Ah! würd’ ich theilhaft des Loofes 

Rein zu wahren fromme Scheu bei jedem Wort und jeber Handlung, 
Treu den Urgeſetzen, 

Die in den Höh'n wandeln, in Nethers 

Himmlifchen Gebiet, ſtammen aus dem Schooße 

Des Baters Olympos, nicht 

Aus fterblicher Männer Kraft 

Geboren; niemals hüllfet die Zeit, traun, in Bergefien fle ein; 

Es belebt fie mächtig ein Gott, der nie altert. 


Der Frevelmuth zeugt Gewaltheren, 
Wenn ber Frevelmuth fich thöricht übernahm in Thaten, die nicht 
Ziemen und nicht frommen; 
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Dann zu der Höh'n Außerflem Gipfel 

Hebt er fi} empor, flürzt hinab in Elend, 

Mo nimmer beglüdt fein Fuß 

Hinwallt. Was erfämpft fürs Volk, 

Ich fiehe, Taffe niemals der Gott untergehen, ich fich' ihn an! 
Bon dem fchürkenden Gott laff' ich nimmer. 


Aber wer in Wort und Thaten ungemefien revel übt, 

Wen niit vor der Dike graut, nicht Götterbilder Heilig find: 
Fluchvolles Verderben treff’ chn, ſchnoͤden Uebermuthes Lohn, 
Wofern er nicht auf rechter Bahn Gewinn ſucht, 

Und nicht der Sünde Greuel flieht, 

Und das Heilige als ein Thor antaflet! 

Wie mag der Mann der alfo frevelt, ſich 

Schützen vor des Zornes Pfeilen? 


Die gräßliche Wahrheit tritt bald hervor: Sofafte macht 
ihrem Leben ein Ende, Oedipus ſticht fi die Augen aus, 
und verlangt, nur von den Töchtern begleitet, die Stadt zu 
verlaffen. Damit fchließt das Stüf, und der Chor ruft aus: 


Ihr Bewohner meiner Thebe, fehet das iſt Oedipus, 

Der entwirrt die hohen Räthfel, und der Erſte war an Macht, 
Den die Bürger felig alle priefen und beneibeten, 

Seht, in welches Misgeſchickes graufe Wogen er gerieth! 
Drum der Erbenfühne feinen, welcher noch auf jenen Tag 
Harrt, den lebten feiner Tage, preife du vorher beglüdt, 

Eh’ er drang ans Ziel des Lebens frei von allem Ungemach! 


Bald darauf gelangen die Söhne zur Herrſchaft und 
treiben den Vater weg, welchen Kreon nicht fortlaffen wollte: 
Ismene bleibt zurüd, Antigone geleitet den blinden, greifen 
Bater. Dicht vor Athen, auf dem Hügel des Kolonos an⸗ 
gelangt, jegt diefer fich nieder. Damit eröffnet fich die zweite 
Tragödie. Ohne ed zu wiflen befand er fi im Hain der 
Eumeniden, der rächenden Todesgöttinnen. Die ummohnen- 
den Athener fehen mit Entjeben den Fremden an diefem un⸗ 
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nahbaren Ort, und bören mit Schauder wer er if: doch 
vertzeiben .fte ihn nicht, fondern fenden nad ihrem Könige 
Theſeus. Ismene erfcheint: fie war dem Bater nachgeeilt, 
um ihm die Kunde zu bringen von dem drohenden Bruber- 
frtege, zugleich auch von dem jüngſten Ausſpruch des Gottes: 
daß Derjenige flegreich fein folle, der Ded Debipus Perſon 
oder Leiche bei fi haben werde. Er verflucht den Bruder⸗ 
krieg und weiſſagt Untergang beiden, entſchloſſen nie die 
Scdyusftätte zu verlaſſen. Diefer Iammer des Lebens ent- 
reißt dem Chor den alten Spruch, den wir aus Aeſchylus 
wie aus der Midasfage kennen (V. 1217 fg.): 


Nie geboren zu fein, ift ber 
Wünſche größter, und wenn du lebſt, 
Sf das Andere, ſchnell dahin 
Wieder zu gehen, woher du fameft. 


Diefen Gedanken ausführend im Sinne- der fhweren 
alten und neuen Zeitläufe, fährt er fort: 


Denn folange die Jugend blüht, 

Leichten, ihörichten Sinnes voll, 

Wer lebt ohne Befümmerniß? 
Wo blieb eine Befchwerd’ ihm fern? 

„ Mord, Hader, Aufruhr, Kriegesfampf, 
Neid und Haß: am büflern Ende 
Naht fi, verachtet, 

Dede, Fraftlos, aller Freund’ 
Leer, das Alter, dem ſich jedes 
Wehe des Wehes gefellt Hat. 


Theſeus verfpricht dem Schwergepräften Schuß gegen jede 
Gewalt und verwehrt dem Kreon bie gedrohte Wegführung. 
Auf feine und der Antigone Bitten läßt er den heuchlerifchen 
Polynifes vor, der aus Argos kommt, um den Schicſals⸗ 
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ſpruch für füch und feine Berbündeten auszubeuten. Oedipus haͤlt 
ihm die unmenfchliche Härte vor, mit welcher er den Bater weg: 
getrieben, und gibt ihm feinen Fluch, zugleich den Untergang 
der Berbündeten verfündend. Polynifes nimmt auf immer 
Abſchied von Den Schweflern und geht dem Tode entgegen. 
Da erfhallen Tonnerfchläge: der Bott offenbart dem Dulber, 
daß feine Sterbeftunde gekommen ift: Dedipus zeigt den Weg, 
und will nur von Theſeus begleitet fein. Angelangt am Eingange 
in die Unterwelt, nimmt Hades jelbft ihn mild auf in der 
Erde Schodß, nur Thejeus weiß das Geheimnig. Auf die 
jem geheimnißvollen, unbefannten Grabe ruht der Segen für 
Athen. Die Töchter tröften fid) des fanften, gottgefälligen 
Endes, und auf ihr Bitten läpt Thefeus fie nach der heimi- 
ihen Königsburg zurüdführen. 

Damit ift durch zwei jelbftändige Stüde ein geſchicht⸗ 
licher Hintergrund für die dritte Tragödie gebildet, Die göft- 
liche „Antigone.” Der Fluch über das Gefchledht des Labdakos 
erfüllt fih mehr und mehr: eine Löſung deſſelben hatte Aefchy- 
lus gegeben in ſeiner „Thebais.“ Aber ded Sophofles Anti- 
gone hat eine Beruhigung in ſich durch ihre innere Erhaben⸗ 
heit. . Denn mitten in dem zerftörenden Zwiefpalt und Hader 
offenbart fich die erhabene Freiheit des Geiſtes, welcher das 
ewige Sittengefeg im Bufen dem Leben vorziehend, das Gr 
je des Weltalls verherrlicht. Des Königs Kreon Verbote zu: 
wider, beftattet fie den unglüdfeligen Bruder, der im Angriffe 
auf die eigene Vaterftadt gefallen war. Bon dem erzürnten 
Kreon vorgefordert, angefihts des ihrer wartenden Todes⸗ 
urtheils, befennt fie fid zur That, und als Kreon fragt: 


Du wagteft alfo wider mein Gebot zu thun? 


antwortet fie unerfchroden (B. 445 fg.): 
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Nicht Zend ja wur es, der mir das verfünben ließ, 
Noch Dike war's, die bei den untern Göttern wohnt, 
Die ſolche Satzung aufgeftellt den Sterblichen; 

Und nie fo mächtig achtet! ich, was bu befahlſt, 
Daß dir der Götter ungefchriebenes, ficheres 

Geſetz fi beugen müßte, dir, dem Sterblichen. 
Denn heute nicht und geflern, nein, in Ewigfeit 
Lebt diefes, Keinem wurde fund, feit wann es ift. 


Antigone wird zum Tode verurtheilt. Sie hat des Wei- 
bes und des Lebens Schranfen durch ihre trogige That über: 
fhritten, aber nicht im Innerften des Herzens: dort wohnt 
Liebe, nicht Rache, Liebe zum Lieblingsobruder, und Liebe zum 
lebenden Bräutigam, des Königs Sohn. Ihr Leben ift ver- 
wirft, aber Höheres ift gefichert. Wir ertragen ihren Jam⸗ 
mer, weil wir dieſes mit innerer Gewißheit enipfinden. Richt 
ohne tiefen Schauer jedoch: denn in dieſem Geſchicke enthüllt 
fich der furchtbare Ernſt des Menfchenlonfes, und die Richtig: 
feit aller auf dieſes Leben geftellten menfchlidyen Pläne. Die- 
jes Mitgefühl ift nie fchöner ausgeſprochen ald in dem Chor⸗ 
gejange nach dem Zodesurtheil über die hochherzige Königs⸗ 
tochter (®. 590 — 621): J 

So ſeh' ich in Labdafos Haus uraltes Leiden 
Fort und fort aufs Leid der Geſchiednen ſich häufen: 
Nicht Befreiung ſchafft ein Geſchlecht 
Dem Geſchlecht: hinab ſtürzt 
Ein Gott fie, löß niemals den Fluch. 
Denn bie legte Wurzel, der 
Glücklicheres Licht erftrahlt' in dem Haus des Oedipus, 
Auch die nun mäht der Topesgötter 
\ Blutigrothe Sichel ab, 
Der Meve Thorheit und des Geiles Wahnfinn. 


Wie mag Giner in frechem Stolze, 
Zens, deine Gewalt bezwingen, 


444 


Die nimmer der Schlaf baͤndigt, ber ewig junge, 
Rimmer die raſchen 

Böttermonden! In nie alternder Jugend wohnft bu, 
In Olympos lichten, 

Strahlendem Glanz, o König! 

Und hinfſort in alle Seiten, 

Wie für das Vergaugne, gilt 

Dies Geſetz: nie waltet 

Im Leben das Glück lauter und frei von Unheil. 


Hoffnung, die in ber Irr' umherſchweift, 
Iſt Pielen ein füßes Labfal, 
Doch Manchen ein Wahnbild der bethörten Lüfte, 
Schleicht es heran, nicht kennt er’s, 
Bis ihm ben Fuß glühendes Feuer ſengte. 
Ein gepriefener Ausſpruch 
Scholl von dem Mund der Weisheit: 
Es erfheint gut das Böfe 
» Dem, welchem ein Gott das Herz 
Lenfen will in Unheil; 
Nur flüchtige Zeit wandelt er frei b von Unheil. 


Wie ift hier das Schiefalögefühl, welches als Nemefis 
den Mittelpunkt des hellenifchen Gottesbewußtſeins bildet, ge 
läutert und verflärt! Es ift nicht der Neid der Götter, es if 


„ber Rede Thorheit und des Geiſtes Wahnſinn!“ 


perfönlih, und doch mit dem Fluche gemifcht, der unabwend⸗ 
bar, ohne der Gottheit unmittelbares Einfchreiten und Ret⸗ 
tung der Unfchuldigen, auf die böſe That der Erzeuger und 
Vorfahren folgt. 

Mit Blitzesſchnelle bricht das Ungluͤck herein: Antigone 
erhängt fi), Hämon, der Thronerbe, fügt ſich ins Schwert, 
bie geliebte Braut umfchlingend: die Mutter macht ihrem Le⸗ 
ben ein Ende — Kreond Strafe ift, daß er lebt. Der Ehor 
aber fingt zum Schluffe: 
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Bon den Gütern bes Glüds iſt, weile zu fein 
Das erhabenfte Gut. Nie frenle Dana 

An der Götter Geſetz! Der Vermeſſene büpt 
Das vermefiene Wort mit ſchwerem Gericht, 
Das ben Tropigen lehrt, 

Noch weile zu werden im Alter. 


2. Elektra. 


Wenn in dem Eyffus aus Devipus Haufe Sophofles 
feinen hoͤchſten Schwung tragifcher Kunft feiert, wie Aefchy- 
lus in den drei Stüden der Oreften; fo ringt er mit diefem 
in dem Ausdrude des tragiſchen Gottesbewußtſeins in Der 
„Elektra““, indem er den Boden jener aͤſchyliſchen Dichtung felbft 
betritt. Auch hier hat der Jünger nicht allein die hoͤchſte Kunſt 
der tragifchen Entwidelung gezeigt, fondern auch Eigenthüm- 
lichkeit des Gottesbewußtſeins. Indem Sophofles die Schran- 
fen des Epiſchen enger gezogen, bat er nicht blos die Wir⸗ 
fung verflärft: er hat das SBerfönliche vertieft, und dadurch 
dem Gottesbewußtſein eine mehr individuelle Ausbildung ge⸗ 
geben. Die „Elektra‘ des Sophofles ift eine geiftige Schöpfung 
wie „Antigene: fie hat wie diefe ihren Gegenſatz in der fchüch- 
ternen, aber auch befonnenen Schwefter (Chryfothemis) neben 
ih. Elektra handelt nicht, Doch begnügt fie fi nicht, die 
Schweiter zum Handeln anzutreiben, wie bei Aeſchylus: fie 
hätte felbft die Rachethat verſucht, des Todes faft ficher, wäre 
ber Bruder nicht erichienen. Wir ertragen dieſes Uebermaß 
des Rachedurſtes, erftlich weil fie nur den Aegiſthus umzu- 
bringen entſchloſſen ift: dann weil ihr weiblicyes Herz in weis 
cher Liebe überfließt, gegen Bater und Bruder. Als der Chor 
der Dienerinnen ihr das Unnüge maßloſen Kummers üher 
das Gejchehene vorhält und fragt (V. 139 fg.): 
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Mo feine Rettung aus der Noth, fein Troft ſich beut, 
Warum nachhaͤngen folcher Trauer? 


da bricht fie aus in die rührenden Worte: 


Thörichter, wer die gefchiebenen 

eltern vergißt, die fo kläglich gemorbeten! 

Aber im Innerften lieb’ ich die klagende, 

Itys und immer den Itys bejammernde, 

Bang umflatternde Botin des Frühlings. 

Doch dich acht! ich den Himmtlifchen gleich, unfeligfte Niobe, 
Die flets im Felfengrabmal 

Noch Thränen ausftrönit. 


Die Klage treuer Liebe zu den Todten erfchallt in ven 
Klagetönen der Philomele und ihrer Schwefter, Profne (der 
Schwalbe) durch alle Jahrhunderte, aber der Schmerz der 
menfchlichen Erjcheinung, der ausduldenden Leidenden, im un- 
zerftörbaren Kunftwerfe vor unfern Augen ftehend, das ift 
das Ergreifendfte. Eine folche Dulderin war die hochgefeierte 
und tiefgeftürzte Riobe, deren Bild an des Sipylod Felſen⸗ 
wand damals ſchon vom ewigen Thränenthbau floß, wie 
noch jegt! 

Als fie nun aud die Hoffnung auf Orefted Rüdfehr 
wegwirft, predigt der Chor wiederum das Maß, fie auf Gottes 
treues Walten verweifend (B. 167 fg.): 


Sei ruhig, o Kind, fei ruhig! 

Noch lebt im Himmel Zeus, 

Der Große, ver Alles fieht und orbnet: 

Dem Gott befiehl deines Grolles Schmerzen, 

Nicht der Gehaßten vergefiend und nicht zu fehr fie befeindend. 


Aber Elektra gelobt, nimmer vom Jammer zu ruhen, 
und fpricht das dem Menfchen nicht gebührende Niel aus 
(B. 222 fg.): 
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Des Grames Band löf’ ich nie, 
Nimmer befchwichtigt fich die Befümmernig 
In ungemefinem Weinen! 


worauf der Chor das Wort der Nemefls fpricht (V. 226): 
Zeug’ Unheil nicht aus Unheil! 


Aber jo geſchah's im unglüdfeligen Haufe der Tydiden und 
nie ohne Verjhuldung, wenn auch nur durch Uebermaß edlen 
Unwillens! 

Auch Die befonnene Schwefter fagt weiterhin (V. 1015 fg.) 
daflelbe: 


Gib nah! Bewinn der edelfte für Menfchen if 
Vorſchauend Denken und ein weifer Sinn allzeit: 


Worte, welche Schneidewin mit Recht der Ehryfothemis zus 
theilt und nicht dem Chor. Diefer drängt zuleht (V. 1064) 
Alles zufammen in das Gebet: 


Das meife Kind feift du, wie das frömmfte! 


Alſo audy bier iſt eigene Verfehuldung, Uebermaß der Ver⸗ 
jönlichfeit, der Grund der Verwirrung und des Unheils, nicht 
das Schickſal. 


8. Aiax. 


Auf derfelben Höhe des Bewußtfeins, des fronımen wie 
des Fünftlerifchen, fteht der „Rafende Aiax“. Des Helden 
Maßloſigkeit ift eine faft bis zum Frevel gefteigerte Gefinnung, | 
welche bei Gelegenheit des Wettftreites mit Odyſſeus um bie 
Waffen des Achilles ihn in Wahnfinn flürzte und dann zum 
Selbftmorde tried. So erzählt von ibm der von Teukros 


fürforglich am Todestage gefandte Bote (B. 723. fg.): 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 97 
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Ungeſchlachte Leiber, übermüthige 

Stürzt eine Gottheit ſchwer hinab ins Misgeſchick, 

(So ſprach der Welfe), wenn ein Menſch, in menjchlicher 

Natur erfchaffen, höher denkt, als Menfchen zienit. 

Doc er bewies ſich aus der Heimat ziehen fchon 

Als unverfländig bei des Vaters weifem Wort. 

Denn diefer rief ihm warnend zu: Sohn, firebe mir, 

Im Kampfe Sieger, aber flets mit Gott zu fein! 

Und er verfegte prahlerifch voll Unverſtand: 

Mit Söttern, Bater, mag fogar der Richtige 

Den Sieg erringen, aber ich vertraue feſt, 

Erftreiten werd’ ich dieſen Ruhm auch ohne fie. 

Sp prahlt' er übermüthig. Dann ein ander mal, 

Als ihn die hohe Pallas einft ermunterte, 

Die Hand zu wenden blutigroth auf feinen Beind, 

Erwidert er ein fühnes unerhörtes Wort: > 
Den Andern, Herrin, bleibe nah’ in Argos Heer, 

Niemals, wo wir flehn, bricht hindurch der Sturm der Schlacht. 
Durch ſolche Reben weckt' er ſich den fchweren Zorn 

Der Göttin, weil er Höh'res fann als Menfchen ziemt. — 


Er ift alfo dem Geſchicke unwiderruflich verfallen : Die 
Liebe und Achtung des Heeres ift vernichtet: er jelbft empfin⸗ 
bet, als der Wuthanfall vorbei gegangen, das Unerträgliche 
feiner Lage. Wol verfucht er es in feiner legten Rede fie 
und den Chor zu täufchen, als gehe er in die Bitten der 
Mutter des Knaben ein, welche ihn an ihr und fein hülf- 
loſes Kind erinnert hatte. Demüthigung vor Athene, als der 
Gottheit, und vor den Atriden ald den Herren, fann ja noch 
retten: Alles, ſelbſt der ſtarre Winter, wird zuletzt milde: 
warum nicht der Menih? Es ift ja offenbar der Klugheit 
gemäß, die Feinde fo zu behandeln, als könnten fie noch ein⸗ 
mal unjere Freunde werden! Wirklich geht Tekmeſſa mit dem 
Knaben ruhig ind Zelt, und der Ehor wird durch diefen Theil 
feiner Anfprache (V. 613 — 650) fo fehr getäufcht, daß ex in 
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ein Jubellied ausbricht. Aber die legten Worte (VB. 651 —659) 
zeigen die Abficht der tiefen Ironie. Er ift entichloflen zu 
fterben, würdig und befonnen, aber unverfühnt: das ift des 
lebenslangen ftarren Sinned Frucht. 


Doc diefes wird gut enden. Aber du begib 

Di nun hinein, Frau, flehe mir die Götter an, 

Zum Biel Hinauszuführen was mein Herz begehrt. 

Und ihre Genoſſen ehret ihr auch mein Gebot, 
Wie diefe: deutet, wann er fommt, dem Teufros an, 
Für uns zu forgen, und zugleich euch Hold zu fein. 
Ich gehe dorthin meinen Pfab wohin ich muß; 

Thut ihr nach meinen Worten; bald erfahrt ihr wol, 
Daß, leid’ ich jeßt auch, meine Noth ihr Ende fand. 


Für fi) wünſcht er nichts mehr als die ehrliche, vor—⸗ 
gefchriebene Beftattung. Des freien Entſchluſſes, dem Leiden 
zu trogen, und zu leben, ift er nicht mehr fähig: er ift dem 
Verhängniß des Todes verfallen; aber als edler Held fteigt 
er freiwillig in den Habes, in fein Schwert fih ftürzend. 
Unreht war ihm gefchehen, zuerft duch die Atriden, und 
jetzt durch das Heer, welches ihn als Wahnfinnigen verhöhnte, 
Auch dieſes mußte ja gefühnt werden durch großes Leid. Das 
ift Das Weiffagende feines Fluches, von dem man nichts weg⸗ 
ftreihen darf (B. 800 — 809): 


Als Helferinnen ruf ich an die ewigen 

Zungfrau’'n, die ewig alle Noth der Erde ſchau'n, 
Erinnen, euch mit hehrem Riefenfchritt, zu fehn, 

Wie mir von Atreus Söhnen Tod bereitet wird. 

O mög’t ihre ſchlimm die Schlimmen, Allverderblichen, 
Mit. euch entraffen! Wie fie mich vom eignen Schwert 
Hinfinfen fehen, mögen fie gemordet felbft 

Bon ihres eignen Stammes Hand zu Grunde gehn! 

Ja Eommt, Erinnen, vachefchwer, mit fchnellem Schritt 
Uebt feine Schonung, fättigt euch am ganzen Heer. 
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Nicht das Schiejal, nein, die ewige, gerechte, fittliche 
Weltordnung triumphirt, felbft bei der fchwerften Verwicke⸗ 
fung. Alle Strafe ift verdient: doch die Mufe klagt und zeigt 
Die Scheidewand zwilhen dem Edlen und Unedlen. Sener 
Fluch) ift Weiffagung des Strafgerichts, das heran zieht: aber 
über ded Helden Leiche noch verföhnen ſich jegt die Atriden 
mit dem edlen Teufrod, nachdem Odyſſeus fie der Sünde 
ihres harten Sinnes überführt hatte. So blüht Segen auf 
des Edeln Grabe empor, was aud, das Fünftige VBerhäng- 
niß ſei. 

Wie großartig und demüthig Odyſſeus, zur Athene auf- 
blidend, dem maßlofen Sinne des größten Helden gegenüber: 
fteht, dafür haben wir fchon oben, auf Beranlaffung einer 
ähnlichen Stelle in Pindar, die unfterblihen Worte des Dich: 
terd angeführt, des Odyſſeus Zwiegefprädy mit der Athene. 

Kurz, aber mächtig find des Chords Schlußworte, Die 
wir fo wiedergeben möchten: 


Biel mag anfchauend der Menſch wol erfpäh’n, 
Do eh’ er geichaut , kann fein Scharfblid nicht 
Die Looſe der Zufunft erfennen. 


4. Philoktet. 


Es bleiben und noch zwei Tragödien übrig, an weldyen 
beiden fih, auf den erften Blicf, die tiefe tragifche Rechtferti- 
gung der fittlichen Weltordnung und der Grund der fittlichen 
Befriedigung des Zufchauerd dem modernen 2ejer leicht ver- 
birgt. Näher betrachtet feiert fie in beiden umgekehrt einen 
Triumph, der feinem andern an Erhabenheit weicht: beide 
ftehen gewiflermaßen dem Prometheus zur Seite. 

In „Philoktet“ kann der glüdlie Ausgang und die mit 
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griechifcher Vorliebe hervorgehobene und ausgeführte Liftigfeit 
des Odyſſeus das rein Tragifche allerdings dem nicht tiefer 
Eindringenden verfteden. Es bleibt immer noch ein bewun- 
derungswürdiges Stüd, aud wenn man ed nur als ernſtes 
Schaufpiel (Drama im modernen Sinne) verfteht. “Bei 
Aeſchylus bildete die Handlung das erfte Stüd einer Trilogie 
(‚Die Lemnier“): „Philoktet in Troja” und „Ilions Zerftö- 
rung” waren die beiven andern. Da genügte ed, den Philoftet 
einfach durch das Leiden und die Liſt des Odyffeus, welcher 
während des Kranfheitsanfalld den Bogen entwendet, von 
ber Höhle und Infel wegzubringen. Ganz anders mußte So- 
phofles fich die Aufgabe ftellen, ald er Philoftet auf Lemnos 
zum Helden einer felbftändigen Tragödie zu machen unter- 
nahm. Wir behaupten nun, daß bier eine tiefe tragiiche 
Wendung eintritt, ja eine doppelte. Die alte Härte gegen 
den Franken Helden hatte ſich gerächt: Troja konnte nicht ge⸗ 
rettet werden ohne des Herakles Bogen, und den hatte 
der auf Lemnos zurüdgelaflene ‘Bhiloftet. Nun wird aber 
wieder die ungeläuterte Gefinnung auf beiden Seiten Fund: 
des Odyſſeus Trug und Lift und des Leidenden götters und 
menfchenfeindlicher Trog: beide müflen vom Gefchide ger 
brochen werden, damit die wahrhaft göttliche Weltordnung 
hervortrete, die Gottheit und ihre Beſchlüſſe weder durch 
Trug ausgeführt, noch durch Trog vereitelt werden. Beide 
ift mit unbeſchreiblicher Kunft bier durchgeführt: zwei Hel⸗ 
dengeifter geben nach, ohne unfere Achtung zu verlieren: 
das ewige fittlihe Weltgeſetz fteht fiegend da ohne zu ver- 
nichten: der edle jugendliche Held und der verffärte Heros, 
der Sohn des Zeus und des fterblichen Weibes, Herafles 
find die Mittler. In dem ganzen Verlaufe ift nichts Unver- 
ſöhnliches. Philoktets unmäßiger Schmerz entmuthigte das 
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Heer auf der Fahrt nad) Troja: darin liegt eine Rechtfertigung ber 
harten That. Auf der öden Inſel ſich felbft überlaffen, war 
nun Philoftet in ein ſcheues Mistrauen gegen alle Men: 
chen verfallen: aber fein SHeldengefühl für das Baterland 
war doch nicht im Hafle gegen die Atriven und ihren Hel- 
feröhelfer, Ddyffeus, untergegangen. Jene beiden Helden 
wiflen, daß feine Gegenwart nothwendig ift, um Ilion ein 
zunehmen: fie wiflen aber auch, daß alle Ueberredungs⸗ 
fünfte unmöglidy find, bis er wieder Zutrauen gewonnen hat: 
das übernimmt nun Neoptolemus, des Achilles Sohn, aus 
Liebe zum edeln Ruhm Retter des Heered zu werden; darin 
lag Glauben an das verfündigte Gefhid, daß Troja nur mit 
des Herafle8 Bogen, aber auch nur durch Diefen genommen 
werden fönne. Der Franke Held vergißt einen Augenblid 
Leiden und Mistrauen beim Anblide des fchönen jugendlichen, 
offenen Jünglings und Heldenjohnes. Als der Anfall kommt, 
übergibt er ihm feinen Bogen: zu fich jelbft gefonmen, er 
freut er fi, daß er nicht getäufcht worden. Das bricht des 
Neoptolemus Herz: weder Odyſſeus noch des Heeres achtend, 
enthüllt er den ganzen Plan, und fleht den Helden an, aus 
Liebe zum Heere ihm nad) Troja zu folgen, mit Odyſſeus, 
zu den Atriven. Da entflammt fich tiefer Zom im de 
müthe ded Dulders: ja er vergißt fich fo weit, zu ſchwoͤren 
(B. 1158 fg): j 


Nie, fei deflen gewiß, nie folg’ ich dir, 

Nicht, und Fäme der Donnerer flanımend, 
Sengte mich Hin mit den Guten des Donners, 
Nieder mit Ilion, nieder mit Allen 

Dort, die graufam fredy mich @epeinigten 
Stießen ins Elend. 


Zulegt noch fordert er ein Beil, damit er ſich töbte: 
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Abhauen will ich das Haupt und die Glieder mir: 
Nah Mord, Mord ſteht mir der Sinn, 


So nah dem Frevel, Fehrt er um. Auf die Frage: Warum? 
antwortet er: 
| Den Bater fucht’ ich im Hades: 
Denn er weilt nicht im Lichte mehr. 
Theures, geliebtes Batergebiet, 
Könnt’ ich doch dich wiederfehen, ich armer Mann, 
Welcher deinen Heiligen Strom 
Berlieg, mit den Berhaßten zog 
Als Helfer, und jegt ein Nichts if! 


Die Sehnfuht nach dem Vater im Hades geht über in Sehn- 
fucht nad) dem Baterland: der Trotz in Anerfennung der 
eigenen Nichtigkeit. Das ift der Wendepunkt im Innern. 

So ift der tragifche Knoten gefchürzt. Gelöft wird er 
durdy des Neoptolemus jetzt unwiderruflichen Entfchluß ihm 
fein (obwol nur zum Schein) gegebenes Wort zu erfüllen und 
ihn nach der Heimat zu führen. Er gibt den Bogen zurüd. 
Schon ift Philoftet geneigt ihm zu folgen: da ericheint 
Odyſſeus und gibt fidy zu erfennen. Mit Mühe hält Neopto- 
lemus den Philoftet ab ihn zu erfchießen. Er rebet ihm nun be⸗ 
ſchwichtigend zu, und bittet ihn, freiwillig das Opfer zu bringen, 
den Göttern Glauben fchenfend, Die e8 alfo wollen und die ihm 
Heilung verjprechen. Philoklet ſchwankt. Weh’, ruft er aus 
(B. 1308 fg.): 

Weh’, was beginn’ ih? Wie mistraut’ ich noch dem Wort 

Des Mannes, der fo wohlgefinnt mir Rath ertheilt? 


So folg’ ich alfo? Aber kann ich Armer dann 
Ans Licht der Sonne treten? 


Er kann den ftarren Sinn nicht ganz brechen. Da fagt ihm 
Neoptolemus zu, ob zwar ſchweren Herzens, er werbe jeden- 
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falls ſein Wort halten und ihn heimführen, ſo viel Nachtheil 
und Gefahr ihm ſelbſt auch daraus entſpringe. In dieſem 
Augenblide, das fühlt man, ift ded Helden Trog ganz ge- 
brochen: er kann jest der Gottheit glauben, da er das Ber- 
trauen zu der Menfchheit wieder gewonnen hat. Da erjcheint 
Herafles, welchem er auf dem Deta, beim Verbrennen, den 
legten Liebesbienft erwiefen, und der ihm dafür jenen Bogen 
gefchenft hatte. Er fordert ihn auf zu gehen, und verfündet 
Heilung, den beiden Helden aber, als zwei Löwenbrüdern, 
vereinten Sieg über Ilion. 

Seine legten Worte find die Weihe des Ganzen (B. 
1400 fg.): 

rn Doc verwüftet ihr das Land, 

Bedenket immer fromm zu ſcheu'n der Götter Macht, 

Denn alles Andre gilt vor Zeus geringer fonft, 

Ja nicht flicht mit dem Menfchen hin die Srömmigfeit, 

Er lebe oder fterbe, fie vergehet nimmermehr. 


Mag Sophofles bei Neoptolemus an den vor der Auf- 
führung des „Philoktet“ in Olymp. 92, 4 (408), nad lan⸗ 
ger und fehmählicher Verſtoßung, fiegreich zurüdgefehrten 
Alcibiades gedacht haben oder nicht: Xehre genug, ja prophe- 
tifche Weisheit und Ahnung liegt in dem Stüde, und in den 
Schlußworten des Herafles für Athen — und für alle 
Zeiten! 


5. Die Zradinerinnen. 


Noch Fühner ift die ethifche Anlage der „Trachinerinnen“. 
Das echt Tragifche der Verwidelung ift im Maßlofen ver 
Leidenſchaft fowol bei Herakles als bei Deianira: die Löfung 
ift im opferwilligen Durchbruche des Göttlichen, welches fich 
am Helden Fund gibt, bei den größten Schmerzen. Denn 
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das Stüd follte, nad) dem Helden und Inhalte, „des He 
rafle8 Tod“ (oder Verbrennung) heißen. Wegen der hinter: 
liftigen Ermordung des Iphitos, Sohn des Eurytus, zur 
jährigen Dienftbarfeit unter Omphale in Lydien verkauft, wird 
er, nad beendigter Frohnzeit, von Liebe zu der ihm vorent- 
haltenen Jole (jener öchaliſchen Fürftentochter) überwältigt: 
er belagert und zerftört Dechalen und tödtet den Eurytus. 
Run find die 15 Monate bald zu Ende, nach deren Berlauf 
ihm das Orafel von Dodona Befreiung von allem Leiden 
verheigen hat. Er-tritt den Rückweg an, und während er 
dem Vater Zeus Dankopfer darbringt in Euböa, fendet er 
Sole und andere Gefangene voraus nad) Tradis, am Fuße . 
des Oeta, wo feine Gemahlin weilt. Diefe wird unterbeflen 
unvorbereitet von dem Verhaͤltniß der Jole unterrichtet, welche 
ſie freundlich ind Haus genommen. In dem Schmerze über 
des Herafles Untreue und die unerträglihe Zukunft, die ihr 
bevorfteht, erinnert fie fi) der Worte des fterbenden frechen 
Kentauren Neflos, welchen Herafles mit dem vergifteten Pfeile 
durhbohrt hatte: ein mit dem Blute feiner Wunde beftrichener 
Leibrod werde, von Herafles getragen, ihr feine Liebe fichern. 
Sie fendet ihm das alfo getränfte Opferkleid nad) Euböa, 
und alsbald beim Opfer ergreift ihn unerträgliches Brennen 
von dem Gift des fich eng anfchließenden Gewanded. So 
leivend von unerträglihem Schmerze wird er ald Sterbender 
nad) Trachis getragen. Deianira muß die bittern Vorwürfe 
ihres Sohnes Hyllus hören, der fie als wiſſentliche Mörderin 
anfieht: fie nimmt ſich das Leben mit eigener Hand. Herakles 
aber, aus dem Anfalle zur Befinnung fommend, erwacht 
wie aus langem Traume: fein Entfchluß ift gefaßt. Hyllus 
fol ihn auf den Deta trugen helfen, dort ihm den Scheiter- 
haufen aufrichten, und ihn darauf legen: dann das Heuer 
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anzünden oder anzünden laflen: er felbft fol Jole, die ihm 
Bertraute, zur Gemahlin nehmen. Er kommt zur Erfenntniß, 
diefes fei des Zeus Beſchluß und Wille. Der Tod fei eg, 
der ihm, als das Ende aller Mühen und Leiden verhbeißen 
worden, und in diefem Glauben findet er Beruhigung. Alfo 
fpriht er zu Hyllus (B. 1142— 1151): 


\ 
Doch ich verfünd’ euch jüng’re Götterfprüche noch, . 
Die dort im Haine, wo. der Sell! auf Bergen wohnt 
Und auf der Erde lagert, ich mir nieberfchrieb, 
Wie's aus des Vaters taufendftimm’ger Eiche jchol. 
Der Baum verhieß mir, lebt’ ich noch zu biefer Friſt, 
So würde jedes über mich verhängte Leib 
. Sich enden, und ich wähnte Glüd erblühe mir, 
Doch war bamit nichts Andres als mein Tod gemeint, 
Denn die der Tod hinraffte, rührt Fein Leiden mehr. 


Der Sohn: des Vaters der Götter und Menfchen bat 
des Lebens Ziel endlich erkannt: er Tehrt, geläutert durch 
willigen Tod, zum Bater zurück. Wir fehen ihn im Geifte 
vom Scheiterhaufen auf dem Deta zum Olymp emporfteigen, 
und vor uns haben wir die Befriedigung für die Erde durch 
Hyllus, der mit des Vaters und der Mutter Liebe frifch ins 
Leben tritt, ohne beider leidenfchaftlihe Heftigfeit: er verföhnt 
auch Sole mit dem Leben. 

Wol alfo ift auch hier die Verſöhnung eines Gottes, wie 
bei Prometheus, aber er fährt zum Saale des PVaterd, Der 
dem Titanen verfchloffen bleibt. 

Wol alfo follte das Stüd eigentlich „des Heralles Ver⸗ 
klärung“ heißen. Der geſchichtliche Name iſt nur von dem 
Chore hergenommen, den Frauen von Trachis, der Oertlichkeit 
der Handlung. 


— — — — 2— 


Anhang. 
Euripides und Artftophanes. 


I. 
Euripides. 


Es ift ſchwer zu entfcheiden, was bei Euripides größer ſei, 
die Entartung des Gottesbewußtfeind oder der Verfall der 
höhern Kunft: denn das Handwerk verfteht er zwar befier als 
Kotzebue in feinen Schaufpielen, und Seribe in feinen Opern- 
terten, aber doch auch er nur fo weit al8 man es verftehen 
fann ohne den wahren Geift der Kunftgattung zu befigen. 
Doch ſei es dreift gejagt: der Untergang der tragiichen Idee 
ift Urfache des Außern Verfalls. Es ift Hier zwifchen ihm 
und den beiden großen Tragifern nicht ein Unterfchied des 
Grades, fondern der Art: die Tragödie des Euripides ift eine 
zum Theil nicht blos unwillkürliche, ſondern vorjäßliche, freche 
und beuchlerifche Parodie des frühern Gottesbewußtſeins und 
das zeigt fich in der Hauptfache, nämlich in der Wahl und ber 
Behandlung des Stoffes und in der Zeichnung der Charaftere, 
von Anfang bis zu Ende. Es ift ganz unmöglich, daß ein der 
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Sprache und der theatraliſchen Wirkungen jo kundiger, ge— 
wandter und abſichtsvoller Dichter ſo viel Ungereimtes, ja 
geradezu Gottloſes von Göttern und Heroen gejagt hätte, 
wenn ihm nicht die Religion von Aefchylus und Sophofles 
widerwärtig gewefen wäre, wie Voltaire die der Pfalmen 
und Propheten. Seine Weltanficht ift die des Candide, aber 
Candides Geſinnung wird bier den Göttern und Heroen in 
den Mund gelegt, welche die Vertreter und Erzeugnifle der 
fittlichen Weltordnung find. Ja die Anlage der Tragödien 
erinnert biöweilen auch an Voltaires „Pucelle“: es findet 
fih reiner Hohn, nadter Spott, auf dem Grunde des poeti- 
fhen Gedankens. Der Schluß feiner meiften Stüde ift dem 
Scyluffe ded „Reinecke Fuchs‘ geifteöverwandt: nichts Fann 
ungerechter fein ald der Gang der Welt, fagt dag Stüd: 
deshalb fegt der Dichter hinzu: „Alles zur größern Ehre 
Gottes!" Was bei Euripides den Schein von religiöfer Anz 
ſchauung trägt, ift Rhetorif, Schellengeflingel ſeichter Redens⸗ 
arten. Er Fennt fein tragifhes Schickſal, und er glaubt 
an eine fittliche Weltordnung gerade fo wenig als an die 
Götter des Volksdienſtes. Aefchylus und Sophofles hatten 
bie Götter- und Heroengefchichten in edelfter prophetifcher Weiſe 
aufgefaßt, fortichreitend auf dem von Homer gezeigten Pfade, 
und die tiefern Anfchauungen ethifcher Dichtung und Betradh- 
tung in jenen großartigen Stoff verwebend. Euripides behielt 
denfelben Stoff bei, aber er beutete ihn für die umgefebrte 
Weltanſchauung aus, und machte Götter wie Heroen lächerlich. 
Und zwar that er das nicht blos als Schüler des Ratur- 
philofophen Anaragoras, jeined Lehrers, und Heraklit3 von 
Epheius, des Gegenftandes- feiner Bewunderung, fondern mit 
einer eben fo feichten als profaifchen, gemeinen, goͤtter⸗ und 
menfchenhaffennen Weltanficht. Iene Männer verachteten Den 
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Bolksglauben und haften Priefter und priefterliche Gebräude: 
allein fle hatten große fpeculative Gedanken — und fie jchrie- 
ben feine heroifchen Tragödien. 

Seit keffing haben ſich A. W. Schlegel, Boͤkh und Welder 
große Berdienfte erworben um eine eingehende Prüfung der 
euripiveifchen Tragödie: insbeſondere hat Welder audy hier 
Bahn gebrochen für eine firenge und befonnene Durchfüh- 
rung und nähere Beftimmung der richtigen Grundfäge, welche 
Schlegel im Allgemeinen geltend gemacht, und auch auf 
Euripides angewandt hatte. Zulegt aber haben wir durch 
Bernhardy eine gründliche geichichtlich -philofophifche Mono- 
graphie über Euripives erhalten in der „Halliſchen Encyklo⸗ 
paͤdie“: der entfprechende Abſchnitt in feiner griechifchen Lite- 
raturgefchichte ift eine Zufammenfaflung dieſer ausführlichern 
Unterfuhung. Allerdings können wir feinen Abfchluß darin 
erfennen, denn der gelehrte Verfaſſer ſchwankt offenbar zwi- 
hen zwei entgegengefeßten Anfichten und zieht aus feinen 
Zugeftändniffen, wie uns fcheint, nicht die volle Schlußfolge. 
Doch gibt er zu, daß Euripides mit dem Glauben an eine 
fittliche Weltordnung und mit dem Leben überhaupt zerfallen 
geweien, und daß er in diefer Stimmung gefchrieben habe. 
Auch hütet er fih wohl, die Fünftlerifche Anlage feiner Stüde 
auch nur entfernt mit der feiner beiden großen Vorgänger zu 
vergleichen. Er fagt zwar, Euripides habe ein. „ideelles Prin- 
zip” an die Stelle der „flraffen Haltung der antiken Tra- 
gödie“ gefegt, und meint damit das pfychologifche Eingehen in 
Motive, befonbers bei der weiblichen Leidenfchaft: aber er 
fügt hinzn, daß Euripides den Stoff fo wenig beherrichte, als 
feine Freunde, die Odjlofraten, den Haushalt in Familie und 
Staat zufammenzubalten verftanden. Er gibt ferner zu, daß 
das Piychologifche eben pathologifch ift, feine Liebe nur Ver⸗ 
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liebtheit, daß endlich feine Gedanken eben fo nahe an Ge- 
meinpläge flreifen, wie feine Rede an die Proſa. Wir dür- 
fen diefen gelehrten und fcharflinnigen Kritifer alfo doch auch 
in der Hauptfache eben fo jehr ald auf unferer Seite flehend 
anfehen, wie den Plato, welcher im „Staate“ (Ende des achten 
Buches) ihm fehr bitter zwei Stellen vorwirft (Die eine ift in 
den „Zroern‘ erhalten), worin er die Tyrannen und Die Ge- 
waltherrfchaft rühmt. Den Preis des Nriftoteled, Der ver- 
urtheilt war noch viel Schlechteres in der Kunft zu erleben 
fo wie im Gefchmade der Gemeinde, haben wir bereits auf 
fein richtiges Maß zurüdgeführt, und werden noch weiter Darüber 
reden. Dagegen wollen wir dem Euripides gern die Bewunde⸗ 
rung des phantaftifchen Tyrannen und Schaufpielers, Alerander 
von Macedonien gönnen, und ihn weder um des fehr befchränf- 
ten Bruderd von Cicero noch um des rhetorifchen Seneca 
Begeifterung beneiden: er war für foldye Leute gerade fchlecht 
genug und das unwiderſtehlich Anziehende griechifcher Sen- 
tenzen beftreiten wir Feineswegs, folange das Altertum nicht 
im Zufammenhange aufgefaßt wird und man nicht Poeſie, 
Gefhichte und Menfchengeift von einem höhern Standpunfte 
betrachten Iernt. 5 | 
Sehen wir aber doch nur, welche Zerrbilvder, ja Tuftige 
Perſonen Euripides aus edeln und großartigen Charakteren 
gemacht hat. Wird nicht die ehrwürdige Hefuba unter fei- 
nen Händen eine gemeine rachfüchtige Mörderin? Ihre Wuth 
und bie ihrer Gefährtinnen, als fie dem verrätherifchen Kö⸗ 
nige die Augen ausftechen, ift die Wuth der Fiſchweiber von 
Paris bei dem Kampfe gegen die Schweizergarde Ludwigs XVI. 
Der Polyxena Opfertod ift eben nur ein lofe vorgefehtes 
Effektſtück. Wir übergehen Andromache, weil dieſes Stüd 
al8 eins der ſchwächern bezeichnet wird. Aber ein Wort 
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müſſen wir doch über ſeine Behandlung der Helena ſagen. 
Helena wird im „Oreſtes“ geradezu lächerlich gemacht: fie 
erfcheint faft als die Iuftige Perfon des Theaters. Gie 
bedient fi ihrer angeftammten Gottheit, um ſich aus dem 
Staube zu machen, das Hülflofe Kind, Hermione, ver 
laffend, al8 der Palaft in Flammen fteht. In diefem Stüde 
befennt ſich Helena nun wirklich zu ihrem Ehebruch: na- 
türlich fchreibt fie das Entlaufen mit Paris, der zwingen 
den Macht der Kypris und der boshaften Feinpfchaft ver 
Here zu. Dadurch wird nun der Hohn der Tragödie, 
welche ven Namen der Helena felbft führt, fchonungslos vom 
Dichter felbft aufgededt. Helena in Aegypten nämlich fpielt 
dort die Rolle der ſchmählich Verleumdeten und Mishandel- 
ten: fie war nie entlaufen, und war nie in Troja: Paris 
hat flatt ihrer ein Phantom entführt und umarmt. So er- 
zählt fie den Zufchauern in dem langen Prolog, wie er bei 
Euripides Sitte ift, nicht ohne einen Scherz über die Eier- 
ſchale, in welcher fie, des Zeus echte Tochter, in die Welt 
gefommen, „wenn die Sage nicht lügt“. Nun trifft es fich, 
daß in dem Augenblide der geftrandete Menelaus auftritt, der 
eben die vermeintliche Helena hinter Schloß und Riegel ge- 
ftiedt hatte, um beim Könige Hülfe zu ſuchen. Er glaubt 
fogleich diefelbe Helena in einer fchönen Geftalt zu erkennen, 
die er bei des alten Königs Proteus Grabe fieht: man erfennt 
fih wirklich, aber Menelaus kann doch der ſchönen Geſchichte 
nicht glauben, da er gerade mit der wiedereroberten Gemahlin 
reift. Da bringt ein Bote Die Nachricht, Die verfchloffene 
Helena fei verfhwunden, und habe fidy ſelbſt als Phantoın 
angegeben: die wahre fei nun gefunden und ihre eigene Rolle 
beendigt. Run folgt ein fehr komiſches Gefpinft von Liftiger 
Berfleidung, Trug und Lüge, wodurd der gutmüthige Bar⸗ 
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bar bewogen wird, die Braut, weldhe ihm ihre Hand jest 
zufagt, ziehen zu laflen, damit fie auf der hohen See den⸗ 
felben Menelaus die lebten Ehren erzeigen könne, der fie als 
geftrandeter Bote ind aͤgyptiſche Schiff begleitet. Man muß 
alfo hier fich nicht daducch irre machen laflen, daß Steſicho— 
rus, wahrfcheinlich ſchalkhaft, jedenfall ganz willkürlich, die 
Fabel jenes Phantoms erfonnen habe. Diefes Stüd, die „Phi 
dra” und die „Medea“ haben nun einen eigenen Reiz auf die 
fpdtern Griechen und befonders die Römer durch das neue 
Motiv geübt — die Liebe, oder wie man fagen follte, die Ver⸗ 
liebtheit, die finnliche Leidenfchaft des Weibes, und ein darauf 
gebantes feines Buhlgeipinft. Aber gerade hierfür verdient 
er kein Lob: denn feine Schilderungen find eben fo viele Sa- 
tyren auf das Weib und auf die wahre perfönfiche Liebe: er 
felbft lebte befanntlich in fehr böfen häuslichen Umſtänden, 
und mußte zwei Weiber wegen fchlechter Aufführung weg- 
ſchicken: da er nun fchon den Athenern ale finfterer Stubenhoder, 
menfchenfeindlich in Charakter und Geficht erfchien; jo mögen 
die Athenerinnen ficher noch weniger Wohlgefallen an ihm ge- 
funden haben. Leidenſchaft allein fchilvert er bei feinen Wei⸗ 
bern: dabei Ränfefucht und ganz beſonders Rachſucht. Seine 
Darftelung in der Elektra wird von Bernhardy mit Recht 
„eine Parodie hohen tragifchen Mythus einer Heroine” ges 
nannt. Die beiden Iphigenien find anftändig, als Eha- 
raftere: die in Auli8 darf man nicht fireng beuriheilen, da 
der Tert verderbt und zum Theil unedht iſt: die Charafter- 
zeichnung der „Iphigenie in Tauris“ neben die großartige 
Schöpfung unfers Dichters ftellen zu wollen, wäre lächerlich: 
wir dürfen und dabei auf Otto Jahns Vergleichung beziehen. 
Alcefte, die ältefte feiner Tragödien (von Olymp. 85, 2, 
438 v. Chr.) ift das reinfte und unfchuldigfte Stüf, und 
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fiehe da! fie iſt auch feine Tragödie, ſondern ein Satyrdrama. 
Die unzarten und burlesken Züge in Herafles Auftreten er⸗ 
klaͤren ſich dadurch, daß das Stüd der Schluß einer Tetra- 
logie oder Vierheit iſt, war alfo das Erheiternde. Es war nicht 
nöthig bodhaft zu fein. Wie ſehr aber der Dichter ſank, wie er 
fich immer mehr der Profa näherte, und (wir muͤſſen e8 ſagen) 
der gemeinen Berfpottung des Göttlichen, beweift die lebte, 
und von Bielen bewunderte Tragödie, die „Backen.“ Er 
dichtete fie Eur; vor feinem Tode, alfo um 408, am Enbe 
des Srteges: erft nad) feinem Tode (der Olymp. 93, 3, 406 
v. Ehr. m Macevonien erfolgte) ward fie in Athen zur Aufs 
führung gebracht. Bernhardy gibt die Schwäche In der Zeich⸗ 
nung der Charaktere zu, bewundert jedody die des Diony⸗ 
ſus. Ergreifend enblich findet er die fpannende Anordnung 
„und die tiefe refigiöfe Leidenfchaft, die ideale Haltung der 
Bacchusfeier, mit der Symbolif einer reinen Oottesverehrung 
als Kern alles poetifchen Cultus.“ Selbſt Schlegel meint, 
„Hippolytus“ und die „Bacchen“ müßten für vie beften 
Stüde des Dichterd gehalten werden. Allerdings hat der 
Charakter des Hippolytus etwas fehr Liebenswiürbiges; 
dafür aber, daß Euripides ihn nicht verdorben, ift er auch kaum 
ein männlicher Mann, fondern nur ein gefühllofer Amazonen⸗ 
fohn, der die Frauen haßt und flieht wie die Amazonen die Män- 
ner. Bon den „Bacchen” werben wir zum Schluffe beſonders 
handeln. Es bleiben uns noch die Phädra und Medea zu 
kennzeichnen. In welchem nachtheiligen Verhältniffe die moderne 
Kunft bei Behandlung altgriechifcher Mythen, felbft zu einem 
Dichter wie Euripides fleht, hat jener geiftreiche und feharffinnige 
Kritiker hinlänglich in feiner franzöfifchen Vergleichung der 
Phädra des Racine mit der des &uripives nachgewielen. 
Mah wird gegen feine Kritik wenig einwenden fönnen. Eines 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 28 
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jedoch ift im derſelben jedenfalld ungerecht, nämlich daß er 
nicht anerkennt, wie Racine eben fowol als Gorneille bei Be- 
handlung antifer Vorwürfe hoch über Euripides fteht, durch 
die Gefiunung. Das Edle derfelben fcheint Durch Die aller- 
dings bisweilen bis and Komifche modern gefächte Behand⸗ 
lung antiker Charaktere erhebend hindurch. Phaͤdra if aber 
an fih ein durchaus ungeeigneter.. Gegenſtand: er bietet 
feine würdige Löfung dar; am alferwenigften für ums. Was 
im. Euripides noch durchſchimmert von der antifen Welt 
anfchauung, daß Aphrodites göttliche Macht die Unglüdfelige 
zu ihrer verbrecherifchen Leidenfchaft treibt (was ſelbſt Aeſchylus 
und Sophofles weder bei Klytämneftra noch bei Deianira fo 
auffaften), kann bei und nicht ald mildernder Umftand gedacht 
und empfunden werden. Gin nicht günftigeres Urtheil endlich 
können wir über. die Medea fällen. So wenig als ſchamloſe 
Unnatur ein tragifcher Gegenftand ift, fo wenig ift es Die graͤß⸗ 
lie Kindesmörderin. Alfo auch bier ift ſchon die Wahl ein 
Verbrechen. Die Behandlung ift fo pfiffig wie Die der meiften 
andern Tragödien ded Euripided: die Handlung fchreitet vafch 
vorwärts, und nur das angeknüpfte Verhältnig mit dem Kö⸗ 
nige Athens ift rein aus der Luft gegriffen. Die Zauberin 
fliegt davon, ald alle Greuel verübt find, und der Chor fingt 
einen moralifchen Gemeinplaß, den wir unten anführen werben. 

Mir haben unfer Urtheil erklärt, und die Gründe deffel- 
ben angedeutet. Der Raum und Zwed unferer Forſchung 
erlaubt uns nicht alle Stüde des Euripides im Einzelnen 
durchzugehen, um zu beweilen, daß das wahrhafte dichterifche 
und menfchliche Gottesbewußtfein der Tragödie bei ihm durch⸗ 
aus fehlt. Ehe wir beifpielöweife das lebte, felbft von Schlegel 
mit einer gewiflen Billigung genannte Stüd, bie „Bacchen“, 
näher betrachten, um die hier ausgefprochene Kritif mehr im 
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Einzehren zu rechtfertigen, und damit auch Schlegel Kritif, 
welche uns eher zu ſchwach und mild erfcheint als das Gegen: 
thell, und des Ariſtophanes Berhöhnung, :To wie bie Icharfe 
Mishiligung der Zeitgenofien und fpätern Kritiker; die ſich 
auch in dem Schullaften fund gibt, wollen wir noch Einiges 
über die günftig ſcheinenden Urtheile des Wriftoteles, fo wie 
die maßlofe Bewunderung früherer Jahrhunderte fagen. 
Euripides verſteht ſich darauf theatralifche Wirkung her- 
vorzubringen. Die Miſchung von Greuelfcenen mit jentimen- 
talen Redensarten ift dazu bekanntlich das Recept aller Zeiten: 
dazu kommen die Hülfsquellen verrvandter Effekte, muſikali⸗ 
fche und die der Mafchinerie. Mehr nun als eine Meiſter⸗ 
haft in folcher Kunſt legt dem Euripides der befannte Lob⸗ 
ſpruch des Ariſtoteles nicht bei, wenn er fagt: Euripides 
ſei der am meiften tragiſche unter den Tragödiendichtern. 
Um den "Sinn genau wieberzugeben, muß man. zuvörderſt 
überfegen: Derjenige, welcher fih am beften auf tragtſche 
Theatereffekte verſteht. Weberhaupt aber mäflen wir eine 
oben fchon gemachte Bemerkung wiederholen, dag naͤmlich 
Ariftoteles in dem und erhaltenen Audzuge der „Poetik“ eben 
fowol ald im „Staate” immer vor allem die Wirklichkeit im 
Auge bat. Er verhehlt fi das Sinfen des hellenifchen 
Geiſtes in Poefie und Kunft Feineswegs: allein er will feinen 
Zuhörern und Lefern Har machen, wie man die Werfe der⸗ 
felben, welche jept die Hellenen beichäftigen, insbefonbere alfo 
die neueften, definiren und in Wiffenfchaft und Staat unter 
bringen könne. Diefed gibt fich namentlich bei der Muſik Fund. 
Sie mag fchledht fein, fagt er in der Poetik: der Gefchmad des 
Volkes verlangt aber etwas der Art, und man thut alfo befler, 
ihm das mindeft Schlechte zu geben: beſſer eine fchlechte Kunft 
als gar Feine. Hinfichtlich der Tragödie verbarg Ariſtoteles 
28* 
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fönnen:, benn ed gab, bid zur Erſcheinung der trefflichen Don⸗ 
nerfchen (1852), feine treue und verftänpliche Ueberſetzung des 
Euripides: die englifchen und franzöfifchen find ſ⸗ wgenuend 
ald die italieniſchen 


Analyſe des Gottesbewußtſeins der Backen. 

Mir wählen die „Bachen”, ald anerkannt eines der 
kunſtvollſten und ſchwunghafteſten Stüde des Dichters, um 
unfere Anficht des Gottesbewußtfeind und die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß die Tragödie des Euripided nur das Tragi- 
fche heuchle, ohne Glauben und Verſtändniß. Wir wollen 
den Dichter felbft reden laflen. 

Dionyfus tritt auf im‘ Prolog und zu erzählen, wie 
er Menfchengeftalt angenommen, und nad) Theben gefom- 
men fei, um die Stadt zu ftrafen für ihr Widerftreben, den 
Sohn ihrer Fürftin, Kadmus Tochter, Semele, als Gott an- 
zuerkennen: insbefondere der Mutter Schweftern, welche Die 
göttliche Vaterſchaft geleugnet, was ihnen doch am wenigften 
gezieme. Er hat fie dieferhalb mit ihren Freundinnen zu 
rafenden Mänaden gemadjt, welche, dem Dionyfus Subellieder 
fingend, mit dem Thyrfusftab auf dem Berge Kithäron um: 
berwandeln. Jetzt will er noch Pentheus, den König, des alten 
Kadmus Enkel, ftrafen, daß er offenen Krieg gegen feine Gott⸗ 
heit angefangen. Seiner Aufforderung Folge Teiftend ftimmt 
nun der Chor der Bacher, die Königsburg umziehend, den 
bacchifchen Feftgefang an. Diefer Chorgefang mit Tanz muß 
gewiß von großer Wirkung gewefen fein: er geht einher auf er- 
habenem Kothurn, ja er fpricht Worte der Weihe (B. 71 fg.): 


Seliger, der ein Götterfreund 

In den Weih’n der Unfterblichen heimifch, das Leben rein bewahrt, 
Der im Gebirg umber 

Sörtligem Sühnefeft aufjubelnd, die Seele heiligt, 
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Und der Kybele, der erhabenen fi, dee AUmutier geweiht Kat, 
Und empprichwingend den Thyrſus, mit dem Epheu ſich das Haupt Främgt, 
Zu verberrlichen Dionyſus! 

Lauter Redensarten! feine Spur von nn dionyfiſchen, owhi⸗ 
ſchen Ideen: die Zuſammenſtellung mit dem rein orgiaſti⸗ 
ſchen, phyſiſchen Dienſte der Kybele zeigt ſchon, wie fern 
dem Dichter jede wahrhaft ernſte und würdige Auffaffung 
liegt, und wie er bie attifchen Myſterien des Dionyfus auf 
den: Heinafiatifchen Fanatismus zurüdführen will. 

Ales Uebrige in dem Prunkſtücke ift gelehrter, beredt an- 
gebrachter Kram über des Bacchus Züge. 

Tireſtas ruft nun den chrwardigen Ahnherrn, Radmus 
auf, mit ihm 

Den Thyrfusftab zu nehmen, und der Hindin Bel, 

Mit vollem Epheulaube dicht umfränzt das Haupt, 
Kadmus iſt ſchon im vollen Staat, feine Schwierigkeit iſt 
nur, wie er, der Greis, mit dem blinden Seher zufammen, 
fräftig tanzen und die grauen Locken gehörig fchütteln foll: den 
Boden mit dem Thyrfusftab zu fchlagen, bat er fich ſchon 
Tag und Nacht geübt, denn, ruft er aus (VB. 158): 

Niemals veracht' ich Götter, ich ein Sterblicher. 

Welche Herablaffung: Welcher Beweis von. Achtung! 
In diefer frommen Gefinnung beftärft ihn Tireſias vaͤter⸗ 
lich moraliſirend, indem er ſagt: 

Mit nichten recht' ich wider ſie, die Himmliſchen: 

Was fromme Vaͤter uns gelehrt, was unfre Zeit . . 

Borlängft geheiligt, kein Dernunftwort flößt es um, _ 

Auch wenn's der höchſte Menfchengeift ausFlügelte, 

Die Religion war Mode am macedonifhen Hof, als 
Gegengift gegen die philofophifchen Republifaner, Und was 
fann man Frömmered fagen! Siehe, da titt Pentheus 
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heran, um in ben Palaſt zu gehen (WB. 174). Ge hatte von 
dem Unfuge gehört und ſogleich firenge Verfolgung angeord⸗ 
net: Wein trinken und beimlicher Liebe pflegen, Das allein 
wollen »ie Bacchyen: ein verdächtiger, weichlich auſſehender, 
blondgelodter, fremder Jüngling, ift ber Hauptverbrecher, der 
die Weiber tod macht. Der Betrüger entbloͤdet fidy nicht zu 
fagen, er ſei derſelbe, melden Zeus in feinen Hüften genäbhrt. 
Da erblidt er Die beiden umberfpringenden Greife, mit buntem 
Hirfchfell und dem Thyrfus, und ärgert fi über Die, ohne 
Zweifel wirklich Tächerliche Erſcheinung (B. 20) Bo ent- 
fpinnt fich ein Redeftreit zwifchen König und Seher über bie 
neue Religion: wie Euripides es liebt, mit ſpitzen Sachwalter⸗ 
gründen und fophiftifchen Schlagworten. Tirefiad fagt, ber 
Mythus laſſe ſich philoſophiſch leicht erklären, Es gibt zwei 
goͤttliche Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts: die Allmutter 
Erde, welche uns Speiſe verlieh, und Bacchus, welcher 
(B. 239): | 


Der fügen Traube naflen Tranf erfand, und gab 
Den Menfchen, was die jammervollen Sterblichen 
Erloͤſt vom Harne, folang fie voll des Weines find, 
Und was den Schlaf, Bergeflen ihrer täglichen 
Mühfale bringt, und einzig allen Kummer heilt. 

Er wird gefpendet Göttern auch, der Gottesſohn, 
Daß fo durch ihn den Menfchen alles Gute kommt. 
Und ihn verlachit du, daß ihn Zeus in die Hüfte ſich 
Genäht? Ich zeige, wie fi) das ganz wohl verhält. 
Als ihn Kronion aus der Wetterflamm?’ entrafft, 
Und in den Olympus eingeführt das junge Kind, 
Da wollt ihn Here werfen aus des Himmels Höhn: 
Doch Zeus, als Gott, erfann dagegen biefe Lift. 

Er riß ein Theil des Aethers, der das Erdenrund 
Umfäufelt, ab und fchuf es in Dionyfus um, 

Des Gottes Bild ihm leihend, gab's an Here dann 
Zum Unterpfaube, daß fie nicht mehr hadere. 
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Beil Bacchus Heren alfo warb zum Pfand gelichn, 
So fam die Sage fpäter auf, man dichtete, 

Ihn habe Zeus in feiner Hüfte groß genährt. 

Auch Seher ift Dionyfus, denn bie Bacchnswuth, 
Der trunf'ne Bahuflen, trägt in ſich Die Seherkunſt. 


Der Ehor findet des Prieſters Theologie würbig feines Gottes, 
des Phöbus. Kadmus will nun auch nicht zurüdbleiben, und 
hält dem Könige Rüdficht des Anftandes hinſichtlich der 
Familienverhaͤltniſſe vor (V. 294): 


Denn wäre Bacchus, wie bu ſagſt, auch nicht ein Gott, 
Doc werd’ er fo mit fchöner Lüge dir genannt, 

Als Sohn der Semele, daß fie Gottgebärerin 
Geheißen, unfern ganzen Stamm verherrliche. 


Befler, gelogen zur Ehre der Familie, ald die Wahrheit gefagt. 
Denn war die Mutter nicht Gotteögebärerin, was war fie 
denn? So viel für die Moral des Kadmus, des göttlichen - 
Ahnen, der Harmonia Gemahl! 

Pentheus bleibt bei feinem Sinne, und gibt Befehl, des 
Tirefias Bogelhütte, die ihm zum Weiffagen dient, zu zer⸗ 
ftören. Run geht's mit den beiden Alten zum luſtigen guge. 
TJ—ireſias ſagt dem Kadmus (V. 324): 


... Mir denn folge du mit dem Thyrſusſtab, 
Und halte mid in die Höhe wohl, ich flüge dich, 
Denn ſchmaͤhlich ift es, wenn ein Baar von Greifen fällt. 


Der Königsahn macht die Sprünge, der blinde Seher 
ftügt ihn Dabei, daß er nicht hinfalle. 

Num tritt wieder der Chor auf vor den Zufdauern 
(3. 381), fich überbietend in ſchöuen Worten mit gar bevenf- 
lihem Sinne für die Frommen: 
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Freut ſich, Daß es nirgend Meufchen ficht, 
Freut fi) des bunfellaubigen Haines. 
Mas ift Weisheit des Menfchen, was 

Iſt ein fchönerer Götterlohn, 

Als Halten über das Hanpt 

Des Beindes die ſtärkere Hand? 

Lieb if ewig das Schöne. 


Gegenftropbe. 


Spät fommt Göttergewalt heran, doch ſicher erfcheint fie 

Zulegt, züchtigt der Menfchen Stolz, wenn fie thörichtem Wahne 
frößnen, 

Und nicht die Götter verehren, voll wahnfinnigen Uebermuths. 

Klüglich lauern die Göttlichen 

Lange Zeit im Verborgenen, und hafchen endlich den Frevler. 

Drum nie firebe der Menſchengeiſt über Sitt' und Gefeh empor! 

Denn leicht ift ja der Glauben, daß Gewalt habe das Göttliche, 
Gewalt das Recht, 

Das im langen Alter unfrer Welt | 

Ewig beftand, und das die Natur ſchnf. 

Mas ift Weisheit des Menfchen, was 

Iſt ein ſchoͤnerer Goͤtterlohn, 

Als halten üher das Haupt 

Des Feindes die ſtärkere Hand? 

Lieb iſt ewig das Schöne. 


Schlußgeſang. 


Heil ihm, welcher des Meeres Wogen 

Glücklich entflohn, im Hafen einlief! 

Heil auch ihm, der über Drangſal 

Sich erhob! An Glück und Herrſchaft, 

Gehn die Einen anders vor den Andern. 

Aber tauſend Hoffnungen 

Laben tauſend Andre noch; 

Und im Segen enden dieſe 

Für die Sterblichen, jene verſchwinden. 

Doch wem jeglichen Tag das Glück lacht, ihn preiſen wir ſelig. 
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Man koͤnnte ſelbſt im modernen Wortgeflingel ſich nach 
etwas Aehnlichem umſehen. Zuerſt redneriſcher Prunk: dann 
die Tigerklaue, die göttliche Freude den Feind beim Schopfe 
zu halten, und zuletzt die ganz ſinnloſe, gefühlſelige Redensart: 


Lieb iſt ewig das Schöne. 


Und diefe legte Zeilen, weil gar zu ſchön, in der Gegenftrophe 
wiederholt! Man fann fidy die Triller dazu denken! 

Der blutige Schwanf gelingt nad) Wunſch. Dionyfus 
pugt den alten, nun gänzlich tollen Narren auf der Bühne 
mit hocheigenen Händen aus (B. 425, 732) und läßt dann 
feinen PBalaft in Flammen aufgehen, durdy die Fadeln feines 
Gefolges entzündet. Bei dem Umherfpringen in ven Gemächern 
fommt aber eine Haarlode in Unordnung (B. 827). Dio- 
nyſus bringt fie wieder in Ordnung vor den Zufchauern, und 
macht die Zipfel des Gewandes wieder glei (B. 834). Zu- 
legt lehrt er ihn den Thyrſus ſchwingen (V. 842): 


In die Rechte nimm ihn, und zugleich mit dem rechten Fuß 
Erheb ihn. Herrlich, daß du fo den Sinn gewandt! 


Wer könnte fich dabei des Lachensd enthalten? Um den 
Ernft herzuftellen, folgt nun eine Greuelfcene. Dionyfus läßt 
ihn mit einer ſchlanken Tanne hoch in die Höhe jchnellen, 
und dann, des Gottes Geftalt annehmend, ruft er die Bacchen 
zur wahnfinnigen Rache auf. Das Abreigen der einzelnen 
lieder, wobei Agave, die leiblihe Mutter, entrüftet den An 
fang macht, wird vom Boten mit gebührender Ausführlichfeit 
im fchönften und beredteften Griechiſch befchrieben (VW. 1020). 
Agave fommt nun zur Befinnung, um die beifpiellofe Tiefe 
ihres Elends zu fühlen, und wird dann wirklich, folange e8 
nöthig ift, wahnfinnig (®. 1121, 1161): fte fordert ven Vater 
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Kadmus auf, die Freunde zum Schmaufe auf das erlegte 
Wild zu laden. 

Nun bleibt auch die Moral nidt aus. Der alte Kap- 
mus fagt (B. 1214): 


SM Einer, der die Götter übermüthig höhnt, 
Er bi’ auf Pentheus Untergang und glaub’ an Gott. 


Zulegt fingt der Chor zum Schluffe Worte, die wir ſchon am 
Ende der „Alceſte“ finden. Sie müſſen viel Glück in Athen 
gemacht haben, wahrfcheinlich wegen ihrer Melodie, denw fie 
bilden wörtlich den Schluß der „„Helena’‘, der „Andromache“, 
und, mit geringen Abänderungen aud der „Medea“: 

Dielfache Geftalt hat der Götter Geſchick, 

Gar Vieles verhängt unerwartet ihr Rath, 

Und was du gewähnt, vollendet ſich nicht, 


Zum Unmöglichen findet die Bahn ein Gott. 
So endete dieſes Begegniß. 


Iſt es der Schalf, der ſpricht, oder blos der Verskuͤnſt⸗ 
ler, welcher den Spießbürgern ein wenig alte fromme Phrafen 
auftifchen will? — Jedenfalls kann nichts beveutungslofer und 
unpaflender fein: nur bei der Alcefte laflen fie fich einiger: 
maßen rechtfertigen. | 

Einen ähnlichen Gemeinplag hat er Drei andern Tragöbien 
angeflebt. Die „Iphigenie in Tauris“ fchließt mit dem fehr 
perfönlichen Ausruf des nad) dem Kampfpreife verlangenpen 
Dichters noch mehr als des Chors an Nife (Sieg): 

Ehrwürdige Nife nimm allzeit j 


Mein Leben in Hut, 
Und laß nicht ab es zu kränzen. 


Und gerade fo der „Oreſtes“ und die „Phoönikerinnen“ (Eteokles 
und Polynikes). Don einem ethifchen Gedanken ift weder 
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hier noch dort die Rede: bei der zweiten Schlußformel wird 
der Gedanke ganz abgewendet vom Gegenſtande. Den Sinn 
der erſten aber gibt der Schlußvers der „Hekabe“: 


Unbeugſam waltet das Schickſal. 


Der Skeptiker und Spötter iſt begreiflicherweiſe Fataliſt. Viel⸗ 
leicht iſt die vollſtändige Formel auch eine heuchleriſche Alter⸗ 
thümelei. Was die Kunſt und. der beſondere Inhalt bei fol- 
chen Schlußverfen erfordert, kann Jeder bei Aefchylus, und be⸗ 
fonderd bei Sophofles lernen. Aber Euripides weiß über- 
haupt mit dem Chor nichts mehr anzufangen. Er ift ihm 
nur ein Schauftüd, mit den ſchoͤnen Aufzügen und der wir- 
fungsvollen Kunftmufif: dabei hilft er aus der Noth, wenn 
die Bühne leer ift. 


—— 


So verdient alſo ficherlih Euripides eine Stelle in der 
Geſchichte des Gottesbewußtfeins der Tragödie nur wegen 
der Abwefenheit deſſelben. Die ganze Erfcheinung ift aber 
von großer Bedeutung, und könnte und fpAtern Epigonen wol 
Beranlaffung zu fehr ernften und bemüthigenden Vergleichun⸗ 
gen geben, wenn wir auf. die Terte der muflfalifchen Nach⸗ 
folgerin jener Tragödie bliden, unferer Oper! Bon den 
ichieffalslofen (bei den Deutfchen oft auch noch handlungs⸗ 
lofen) Tragödien, der ungeheuern Mehrzahl, und von den 
Greuelftüden einer neuen franzöfifhen Schule der Gauner- 
und Henfertragödie will ich gar nicht reden. 





ee ——— — — — en BER —— — 


il. 
Ariftopbanes. 


Der wahre Erbe des Gottesbewußtfeins der Tragifer in der 
dramatifchen Kunft war Ariftophanes, welden man mit 
Recht den ungezogenen Liebling der Grazien genannt hat, und 
welcher als wahrhaft begeifterter Dichter feinem feiner Mit- 
propheten nachſteht. 

Diefer Ausſpruch wird Riemanden befranden, der dm 
- tiefen ernften Hintergrund der alten Komödie fennt und verfteht. 
.. &8 zeigt von bedauernswerther Seichtigkeit, wenn man in bei 
bittern Angriffen des großen Komikers wur die Macht der 
politifchen Partei fehen und die Hauptſache nicht anerkennen 
will, jene ernſte, ehrenwerthe perfönlide Gefinnung, um 
deretwillen auch Plato ihm fein Unrecht gegen Sokrates ver 
zieh. Ariſtophanes hatte feine Ahnung von dem Vorſchub, 
weldyen er der bigetten Partei dadurch leiftete, als er So 
rates mit Euripides in Eine Perſon umſchmolz, den natur 
philofophifhen Dichter und einen neuen fpeculativen Philo⸗ 
fophen, der jenem befreundet war. Ein Blid auf den ge 
fhichtlihen Sokrates reicht hin, diefen Misgriff und dann 
auch die Verföhnung und anzueignen, welde Platos „Gaſt⸗ 
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mahl“ vor Augen ſtellt, trogdem daß noch in den „Fröſchen“ 
Sobrates einen Beinen Hieb erhält als ſpigfindiger Philoſoph. 
Ariſtophanes hatte fehlgegriffen, in den „Wolken“, was bie 
Perſon betrifft: in der Suche ſelbſt war Sokrates mit ihn 
einig. Aber ed iſt allenthalben der fittliche Ernſt und Das 
‚Gefühl der reinen, heiligen Kunft, welcher des Ariſtophanes 
Geißel ſchwingt. Das gilt namentlih von der Berfpottung 
des Euripided wegen feiner heillofen Weltanftcht und ſchmaͤh⸗ 
lichen Verderbung der höchſten Charaftere der Ueberlieferung, 
Man vergleiche den ariftophanifchen Chor der Eingeweihten 
in der Unterwelt mit den Pröbchen, die wir oben aus der 
Tragödie der Bacchen gegeben haben (Bröfche, V. 354): 


Schweigt andachtsvoll, und in Heiliger Scheu entferne ſich unferen Chören, 

Der Theil nicht hat am geweihten Wort, wer rein nicht ift in Gefinnung: 

Mer die Orgien ebelfter mufifcher Kunft nicht fah noch am Chore begehn half... 

Wer gemein wißreißender Worte ſich freut, die zur Unzeit hören fich laſſen: 

Mer Hader im Volk nicht dämpft wo er kann, noch fi fonft Mitbärgern 
verfühnet, 

Nein, heftiger fihürt und die Blut anfucht, in Begier nad eigenem 
Vortheil: 

Wer im Amt, wenn der Staat in Sturmflutwafier, zugänglich ſich zeigt 
für Gefchenfe, 

Der ein Schiff, ein Kaftell an die Feinde verräth, wer verbotene Dinge 
verfendet ... 

Sei's denen gefagt und aber gefagt und zum dritten gefagt und geheißen, 
Zu entfernen fig glei von dem muflifchen Chor: Ihr aber erweckt ben 
| Geſang jept 

Und unfern nächtigen Feierwitz, wie ed ziemet bem heutigen Feſte. 


Der Chor fingt num ein würdiges Chorkied, und der 
Chorführer fährt fort: 


Jetzt andere Form des Gefangs! Auf, auf, für bie Königin frohen Gebeihens, 
Für die Göttin Demeter erfchalle der Chor, fie mit freudigem Breife zu 
- feiern ! 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 29 
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Weiterhin übernimmt Dionyfus das Richteramt, um über 
Aeſchylus und Euripides Recht zum tragifchen Throne zu ent- 
ſcheiden. Euripides verlangt ihn, während Sophokles fidy 
hinter Aefchylus zurüdzieht. Jeder der Streitenden fpricht 
nun fein Gebet. Aeſchylus, feiner gefeierten Göttin opfern, 
der Vorfteherin der Möfterien, mit dem Spruch: 


Demeter, du einft meines Geiſtes Nährerin, 
D laß mich wärbig deiner heiligen Weihen fein. 


Euripides hat neue Götter, und will deshalb gar nicht beten: 
endlich ruft er als echter Naturphilofoph und Sophift: 


Aether, meine Weihe, du der Zunge Trieb, 
O Wiffen du, o fpurgewifle Nafe du, 
Laßt was uns von Worten naht, mich zunicht Fleinmeiftern heut, 


Seine Sache dann vorbringend, jucht er zuerft die Volksgunſt 
für fih zu gewinnen, womit er jedoch weder bei Aeſchylus, 
noch bei Dionyfus durchkommt. 


„Alsbald von den erſten Berfen an, nichts laß ich müßig baftehn, 
Nein, nein, es fprach nur da die Frau, desgleichen es ſprach der Sklave, 
Es ſprach der Mann, das Töchterlein, das alte Meib. “ 
(Aefchylus.) Das wagenb 
Was hafl du anders als den Tod verdient? 
. „Bewahre! 

Echt demofratifch wur es ja!” 

(Dionyfus) Das laß nur lieber, Freundchen, 
Denn diefe Sachen find fürwahr nicht deine flarfen Seiten ! 
„Denn fpredien bat bei mir das Volk gelernt... 
Nach Regeln der Kunft zu Werke gehn, abzirkeln Zeil’ um Zeile, 
Bemerken, denken, fehen, verflehen, beliften, lieben, fchleichen, 
Argwöhnen, leugnen, ber und Hin erwägen... 
Darſtellt' ich Haus und Hof, worin wir leben und wir weben, 
Und gab mid) fo dem Urtheil preis, da Jeder als ein Kenner, 
Urtheilte über meine Kunft..... “ 

(Auf die Zufchauer weiſend. Arie). 
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Ich allerdings hab' Jenen rings 

Gar liſt'ge Weisheit eingeimpft, 

Indem Gebanfen und Begriff 

Der Kunft ich lieh, fo daß denn hier 

Jetzt Jedermann philofophirt, 

Und Haus und Feld und Hof und Vieh 
So klug beſtellt wie nimmer nie, 

Stets forſcht und ſinnt, wie iſt denn dies? 
Wo find ich das? Wer nahm mir dies?“ 


Nun beginnt Aeſchylus ſeine Rede, und ſagt: 


..„ So ſag mir was iſt's, weshalb man ben Dichter bewundert ?‘' 


(Euripibes.) 
Der gebildete Geift, die Belehrung ift’s, und daß wir befiern bie Menſchen 
In den Staͤdten. 

Aeſchylus.) 
„Doch wie, wenn ſo wenig von dir ſie zu beſſeren Menſchen gemacht ſind, 
Daß du fie vielmehr aus edel und brav umſchufſt zu den klaͤglichſten 

Wichten, 

Was glaubſt du dafür zu verdienen?“ 


(Divnyfos.) 
Den Tod, ja den Tod! nicht frage du ihn erſt! 
„So bevenfe zuerfi, wie an Körper und Geift er von mir einft jene 
befommen, 
Boll Adel die Bruft, ſechs Fuß die Geftalt, nicht Hafenpanieresheroen, 
Nicht Wipelgefhmeiß, nicht Affen des Markts, fo wie jegt man fie fleht, 
noch Halunfen, 
Nein twurffbeerfchnaubend und Lanzen und Schwert und bes Helms . 
weißbufchiges Draͤuen 
Und des Harniſch Wucht und Schienen und Schild und fiebengehänteter 


Das ift es wonach, wer Dichter fih nennt, muß freben; vom erften 
Beginn her 
Durchmuſtere fie, wie zum Frommen und Heil ſtets edle Dichter geweſen. 
Denn Orpheus gab uns heilige Weih' und lehrte den Mord uns ver⸗ 
abſcheu'n, 
Muſäos brachte der Heilkunſt Troſt, und Orakel; Hefiodos lehrte 
29* 
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Wie die Felder bebau'n, wann ernten und fürn: nub ber göttliche Sänger 
Homeros, 

Was ehrt man ihn hody, was if fein Ruhm, wenn nicht, baf er Großes 
gelehrt hat, 

Schlachtordnung, Gefecht, Muth, Wappnung des Heers? ... 

Dort fchöpfenn erſchuf nachbildend mit Fleiß mein Geiſt den gewaltigen 


Tenfros, 

Und des löwenbeherzten Patrolios Kraft, daß begeifdert Sch fühlten Die 
Bürger, 

Gleich jenen fi kühn zu erheben zur Schlacht, wenn fie riefe des Kam: 
pfes Tirompabs. 

Do Hab’ ich fürwahr nicht Huren wie du, Sthenebden*) und Phädren 
gedichtet, 

Und man ſuchet umſonſt ein verliebtes Weib in meinen Tragödien irgend.“ 

(Guripides.) 

Was Schaden denn hat, du erbärmlicher Wicht, Sthenebön dem Staate 

geftiftet ? 


„Daß geachtete Frau'n, daß Gattinnen du geachteter Männer bewogen 
Zum Schirlingstranf, daß der Schmad fie entflöh'n, der fie bein Belles 
tophon preisgab!‘‘**) 


(Euripibes.) 
Und fand ih die Sage von Phädra denn nicht ſchon vor? Hab’ ih fie 
erfunden ? 
„Wol fandft du fle vor; doch das! Schändliche ſoll forgfältig der Dichter 
verbergen, 
Ausführen es nicht, noch der Bühne vertrau’n; denn fo wie für die Knaben 
ber Lehrer 


9 Sthenebda, gewöhnlich Antäa genannt, Gemahlin des Prötae: 
in Bellerophon verliebt und von ihm verſchmäht, fchuldigte fie ihn Bei 
Prötus an, ihe Frevelhaftes zugemuthet zu haben. 

**) Euripides widerfpricht nicht: der Zug ift alſo gefchichtlich. E⸗ 
folgt ferner noch daraus, daß Curipides auch hier bie Fabel verfälſcht 
hatte, um eine große Theaterwirkung hervorzubringen. Der Bellerophon 
des Guripides muß bie Sthenebda zur Verzweifelung und zum Salbſtmord 
getrieben haben, ſtatt daß er in der Ueberlioferung mit einen Uriasbrief 
an Jobates, den König von Lycien geſendet und von dieſem gegen bie 
Ehimära geſchickt wird. 
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Da iſt, zu erziehn He für Tugend und Recht, fo für reiferes Alter der 
Dichter. 

Drum müſſen wir flets nur fagen was frommt . . . 

Dem erhabenen Ernſt muß Klang, muß Wort nothwendig entfprechend 
geformt fein, 

Und der Halbgott muß, wie von ſelbſt ſich verficht, ſich exhab'nener Worte 
bedienen, 

Er erſcheint ja doch auch weit hehrer als wir und geſchmückter in feiner 
Gewandung. 

Das Alles, von mir wohlweislich erdacht, Armſeliger haft Du verhumget... 

Du haſt auf Geſchwaäͤtz bie Bürger gelehrt fi zu legen und Jungen, 
gewandtheit, 

Die den Ringhof jetzt ganz öde gemacht, die zu Schanden gemacht das 
Geſaͤß Hat 

Des jungen, bes zungengenndelten Herrn, und das Schiffsvolk trogig bem 
Hauptmann, 

Und feinem Gebot ſich zu weigern verführt: als ich noch lebte, beim 
Simmel, 

Da wußten fle nichts als nach Swiebad zu fehrein, und ihr Hoihei! rufen 
zur Arbeit.‘ 


Nachdem der Zweifampf mit der Kritif der einzelnen 
Berfe des Gegners, und dem Vorbringen der eigenen Kraft⸗ 
ftellen durchgeführt worden, ertheilt Dionyfus dem Aeſchylus 
ben Preis, als Dichter, als Menfchen und als Bürger: dieſer 
aber räumt feinen Ehrenfig dem Sophofles ein, worauf Hades, 
a8 Hausherr, Kampfrihter und Sieger zum Schmanie 
einlabdet, 

Sp dichtete Ariftophanes im Jahre 405. Im Januar 
des folgenden Jahres (404) wurde das Stüd aufgeführt und 
erhielt fo allgemeinen Beifall, daß es bei dem nächſten Feſte 
(im März) wieder zur Aufführung Fam. Euripides jelbft, 
misliebig als finfterer Stubengelehrter, und Tächerlich ale 
ftadifundiger Hahnrei, hatte kurz vorher Athen verlaflen, und 
ftarb in jenem Jahre (Olymp. 93, 3) am Hofe von Mace- 
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donien. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß Ariſtophanes (wenig⸗ 
ſtens in der zweiten Aufführung, deren Text wir beſitzen) die 
Bacchen berüdfichtigte: der Contraſt der Schilderungen von 
Dionyjus und feinen Feiern ift gar zu auffallend. 

Viele Jahre vorher (423) hatte Ariftophanes in den 
„Wolfen“ die gute und fromme alte Sitte der neuen, bie 
Rechtlichkeit des vorigen Gefchlechts der jetzigen fophiftifchen 
Trügerei enigegengefebt. Der Bertheidiger der guten Sitte 
und der Sachwalter der ungerechten, treten wider einander auf. 
Jener entwirft bei diefem Kampfe ein Bild des Gegenfahes, 
welches für eine anfchauliche Kenntnig des athenifchen Gottes- 
bewußtſeins der Zeit unfchägbar heißen muß. Hier find bie 
Worte (B. 961 fg.): 


Darftell ich demnach, wie es früherer Zeit mit der Kindererziehung be- 
ftellt war, 

Da, Bertreter des Rechts, ich in Flor noch fland, und Ernſt und Bes 
fcheidenheit herrſchte. 

Dor allem, da war niemals das Gefchrei tropföpfiger Kinder zu 
hören: 

Fein ehrbar fah man die Kleinen des Orts mit einander am Morgen bie 

| Straße 

In die Kitharafchule mit Iuftigem Kleid, wenn der Schnee auch flöberte, 
wandern; 

Hier lehrte fobann fie der Mentor, erzürnt wenn bie Schenfel ſie Freuzten, 
ein Kraftlied, 

Bald ‚„‚Ballas ver Städtebewältigerin, '' bald „fernhintönende Leier“, 

Im gehaltenen Ton, im gemefjenen Takt, wie die Väter vor Zeiten 
geweſen. 

Wenn Einer da Beifallsachteln begann, Ausweichungen ſang und Ka⸗ 
denzen, 

Wie man jetzt fie beliebt, nach Phrynis Manier, Solfeggienſchnoͤrkel⸗ 

geziere, 

Dann gab es ſogleich mit dem Röhrchen den Lohn, ba die Heilige Kunſt 
er entweihte. 
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In dem Ringhof dann, wenn bie Knaben zu ruhn in dem Sand hinfaßen, 
fo mußten 

Sie bie Bein’ ausflreden, um ſchamhafi nichts darunter erblicken zu 
laſſen. 

Kraft deſſen erwuchs in ſolch' heiliger Zucht das Geſchlecht der Ma⸗ 
rathonshelden: 

Du hingegen, du lehrſt ja die Jungen jetzt ſich über und über ver⸗ 
mummen, 

Daß plagen ich möcht‘, wenn zu Panathenä'n, zu dem Tanze der Waffen 
die Rnaben, 

Bor dem Schooge den Schild, in die Feſte zu ziehn vor Pallas nicht 
fih erbloͤden! 

Drum, Iüngling, auf und erwähle beherzt mich, Vertreter des Rechts, dir 
zum Führer, 

Dann lernft bu, o Sohn, zu verachten den Markt, zu verabfchen'n Salben 
und Bäder, 

gu erröthen in Scham bei fchändendem Thun, und‘, verhöhnt man dich 
drum, zu entbrennen: 

Did mit Ehrfurcht gern, wenn der ältere Mann eintritt, von dem Sig 


zu erheben, 

An den Theuren, bie einft Dich gezeuget, dich nie zu verfündigen, aller 
Berfuchung 

Zu erwehren dich flets, um der Keufchheit Bild an dir felbft niemals zu 
befudeln, 


Niemals an ber Tänzerin Thür’ um bie Gunft, um bie Gine, zu betteln, 
damit nicht, 

Wenn dir Dirnchen den Strauß der Gewährung reicht, bein ehrlicher 
Name zu Schimpf wird, 

Nie wider den Dater zu fprechen in nichts, niemals mit empörendem 
Scheltwort 

Im Böfen die fireng wohlmeinende Zucht, bie er übte, dem Greis zu 
gebenten ! 

Kraftftrogend vielmehr und im fröhlichen Blüh’n der Gefundheit weilen 
im Ringhof, 

Richt zungengewandt, fchulphrafenberent auf dem Marft wie die heutige 
Jugend, 

Nicht ohrengezauf’t mit Verleumdergebell in Bettelhalunfenprocefien. 

Kein, nein, in dem Hain Alademos wirft bu im frieblichen Schatten bes 
Delbaums 
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« . 
Luſtwandeln, gefränzt mit dem Schilfe des Badıs, an dem Arm bes ver- 
fländigen Freundes, 
In des Geisblatis Duft, in der Mufe Genuß, in ber filbernen Pappeln 
Umlaubung, 
In bes blühenden Frühlings Luft, wenn fich BIN guflüftert Platane und Alme. 


Wie mit Sophofles das Gottesbewußtjein der Tragifer 
und damit die wahre Tragödie unterging; fo ftarb mit 
Ariftophanes das Gottesbewußtfein der Komiker und Die 
wahre Komödie. Rad) einer Uebergangsperiode (der mittlern 
Komödie) begann unter den erften Nachfolgern Aleranders die 
neue, welcher Menander fein Siegel für alle Zeiten auf: 
drüdte. Verglichen mit der alten Komödie if fie nur eines 
geringen Gehalte® von Gottesbewußtfeins fähig. Die wahre 
Komödie iſt der wahren Tragödie ebenbürtig. Es waltet in 
ihr wie dort Das Geſetz der fittlihen MWeltordnung, und dee: 
halb hat fie immer einen, wenn aud nicht ausgefprochenen, 
ernften Hintergrund. Aber wie die Tragödie das Verderben 
darftellt, welches fit aus dem Ueberfchreiten deſſelben ent- 
widelt und in die größten menfchlichen Angelegenheiten zeritörend 
eindringt; jo erjcheint in Der Komödie die leichtere Ironie des 
Schickſals, gegenüber Teichterer Thorheit. Der Triumph der 
Weltordnung zeigt fi) hier nicht in dem Untergange der Hel- 
den, ſondern darin, daß Thoren ohne e8 zu wollen mitwirken 
müflen, um andere Menjchen glücklich und weile zu machen. 

Die Befriedigung iſt dann infofern eine zwiefache, als wir 
uns der Freude hingeben dürfen über jene glüdlihe Wendung, 
wodurd ja ernfle und fehwere Verwidelungen felbft von den 
Thörichten abgewandt werden. Das auch, denken wir, war un 
gefähr was Sokrates dem Ariftophanes am Morgen nady dem 
Sympofium deutlich zu machen ſuchte. Es folgt aus feiner 
ganzen Philofophie. 
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Menander ift, foviel wir wiflen, dieſem Bewußtfein 
des edeln Berufes der Kunft des Komöden nicht untreu ges 
worden. Großes Talent in Charakterzeihnung verband ſich 
außerdem bei ihm mit einer fehr feinen Kunft der Anordnung, 
ſowol in Herbeiführung als in Löfung der Verwickelung. 

Die Geſchichte zeigt auch hier, Daß das Berftändniß 
der Komödie fteht und fällt mit dem. Verftändnifle ihres 
innerften Grunde, eines gefunden Bewußtfeins der fittlichen 
Weltordnung, und einer dadurch gegebenen Befriedigung. 


Schluß. 


Das Ergebniß der Unterfuchung über das Gottes- 
bewußtfein des griechifchen Dramas. 


So hatten das athenifche Volk und zwei unfterbliche Genien, 
Aeſchylus und Sophofled, in der zweiten Hälfte jenes feli- 
gen, und in mancher Hinficht einzigen Jahrhunderts menfch- 
heitlicher Bildung und Schöpfung, nämlich vom Anfange der 
Sreiheitöfriege bis gegen die Mitte des peloponnefifchen Krie- 
ged, einen ganz neuen Zweig ded Gottesbewußtfeind hervor- 
getrieben und zu voller Entwidelung gebracht. Dem Epos 
der Arier kann der Hebräer fein Epos der Schöpfung und 
des Patriardyenlebend, und das Epos der Gefebgebung und 
des Prophetenthums von Elias bis Jeremias gegenüberftellen: 
aber das Drama ift von den arifchen - Hellenen gefchaffen. 
Organiſch hervorgewachfen aus Epos und Lyrif, aus politis 
ſcher Freiheit und befonnener Betrachtung der Wirklichkeit, 
hat es innerhalb zweier Menfchengefchlechter die höchfte Vollen⸗ 
dung dargeftellt. Aeſchylus Anfang zeigt die vollendete Kunft, 
eben fo gut wie ded Sophofled Ende. Aeſchylus war Pin- 
dars Fortſetzer, Sophofles kann Vorläufer des Sofrates 
heißen: Beide find die tiefften Begründer des vorfofratiichen 
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Gottesbewußtfeins, der fittlich- philofophifchen Religion der 
Hellenen: ihre Fortſetzung und Vollendung erfcheint erft im 
Evangelium. 

Denn das Drama muß vom Stanbpunfte der Welt- 
gefchichte des Geiftes der handelnde, thatlächliche Preis der 
gerechten Gerichte Gottes heißen. Ungerechtes Leiden oder 
unvergoltener Frevel erfcheint dem Prieſter der tragifchen Mufe 
als ein verhülltes Myfterium, von dem zu ſchweigen geziemt: 
der Weife und der Fromme. wiflen, daß die fpätere Zeit ſchon 
das göttliche Walten offenbaren und die Harmonie des Welt- 
laufes herftellen wird. Als Theil ded gemeinfamen Lebens 
gedacht, ift eine würdige (alfo nicht auf Schauprunf geftellte) 
Aufführung ſolcher Dramen, oder ihre ftille Betrachtung, ein 
fortdauernder menfchheitliher Gottesdienſt, und ein Gegen- 
gewicht des immer mächtiger und bedeutender werdenden Welt- 
lichen, welches Menfchen und Völker fo leicht Hinzieht nach 
Seldftfucht und Uebermuth, und in den verderblichen Traum 
der menfchlichen Allgewalt einwiegt. 

Das griehifche Drama als Ganzes ift größer als jede 
Einzelheit in einem gegebenen Drama. Dabei wird nicht 
allein die Kunftform in Betracht zu ziehen fein, fondern aud) 
der Stoff, nämlich die den Hellenen vorliegende Ueberliefe- 
rung: alfo das Ganze jener einzigen heroifhen Sagenfreife, 
das von Homer nur veredelte und fortgebilvete Urepos des 
bhellenifchen Genius. 

Das Gottesbewußtſeins dieſes Dramas ruht auf dem des 
Epos, aber es ift weiter vorgerüdt in der weltgefchichtlichen 
Entwidelung ald diefes, ja auch bedeutender als Alles was 
griechifche Denker über dad Drama und feine Bedeutung 
gefagt haben. Des Künftlere Genius und des Volkes Geift, 
die fchaffende Perfönlichfeit und die Gemeinde, find die höch- 
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fin Propheten auch auf dieſem Gebiete. Was Ariſtoteles 
über die Tragödie gefagt, berührt, bei allem Scharffinne der 
Wahrnehmung und aller Schärfe ihrer zufammenfuffenden 
Iogifchen Formel, doch nur die Außenſeite der großen Erſchei⸗ 
nung: noch weniger gibt 8 einen Schlüſſel für Die welt 
geſchichtliche Entfaltung der tragischen Kunft überhaupt. Hierzu 
fehlte dem griechiſchen Bhilofophen der weltgefchiehtliche Horizont. 

Das höchtte Gottesbewußtſein finden wir al8 den Kern 
der ganzen Dichtung: ald den Schläflel zur Erfindung wie 
zur Anordnung und Darkkellung. Die Darin audgeprägte 
Idee der Gottheit tft die ihrer Einheit in fi, in der Schöpfung 
und in der Menſchheit. Die gebrängtefte Darftellung dieſer 
Anſchauung enthalten vielleicht die zwei Verſe, weldye ein 
Bruchſtück (B. 304) uns als Ajchyleifch gibt: 


Zeus ift der Aether, Zeus die Erbe, der Himmel Zeug, 
Ya Zeus das AU der Welten und was darüber ift. 


Kein Gott der Pantbeiften, aber auch Tein Bott des 
jpätern Judaismus: Gott in der Welt wirkend als ewig: 
fchaffender, daB Gute wollender Geiſt, aber nicht aus der Welt 
entftanden, nody in ihr aufgehend. 

Die göttliche Wirkung des Guten auch durch Das was Glüd 
beißt, Äpreihen die Worte eined andern Bruchfiüdes (V. 290) 
aus, der Anruf an Tyche, von eben demſelben Didyter, welcher 
den großen Sag der Theologie der Tragiker duchführt: aus 
Gutem wird nicht das Böſe, wol aber aus dem Böſen und 
dem Uebel das Seil, alfo fteht auch was wir Gläd oder In⸗ 
fall nennen, in des guten Gottes Leitung. 


Anfang und Ende, bu wirkeſt den Rath der Weisheit, 
Schafft ven menfchlichen Thaten den Kranz des Ruhmes; 
Mehr des Erfreulichen zeugſt du denn Trauriges; 
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Lächelnder Liebreiz ſtrahlt um den goldnen Flügel dir hell, 

Alles Geſchenk aus deiner darwägenden Hand allerfreulich erſcheint's; 
Du erfpähft der Bekümmerten Wege zu neuem Heil, 

Bringft hellleuchtendes Licht in die Nacht, du lieblichſte aller Götter! 


Ein folches Gottesbewußtfein fordert zu feiner Ergänzung 
den Glauben an die wefenhafte Einheit der Menfchen, troß 
der Scheidewand zwifhen Barbaren und Hellenen. Diefer 
Glaube liegt jedem betrachtenden Worte des tragifchen Chors 
zu Grunde Er werdet ſich an ale Zeiten wie an alle 
Stämme: an die Menfchenbruft, welche ernft ſich und die Welt 
betrachtet. Unzählig find anperden die einzelnen, feinen Züge 
höchfter Menfchlichkeit. Wir verweifen hier nur, als das 
Gottesbewußtſein unmittelbar berührend, auf Die Auffaflung von 
der Kaflandra, welche der Chor im Agamemnon ausipricht. 
Der Wahrfagergeiit, welcher der Königstochter vom Gotte 
gegeben ift, bleibt der Sklavin, und leuchtet hell auf in ver 
Todesſtunde. 


„Auch in der Sklavin Geiſt bleibt noch das Göttliche!“ 


ruft der aͤſchyliſche Chor aus, als er ſieht, wie das ihm uͤbrigens 
noch ganz unbekannte fremde Weib vom Gotte ergriffen redet 
(Agam. V. 1014), ehe fie in Agamemnons Haus eingeht. 


—— — —ñ— — — — mn 


Drittes Hauptſtück. 


Das hellenifche Gottesbewußtfein der bildenden Kunſt 
in den Götter» und Hervenidealen: oder 
Phidias und Polygnot. 


Ariftoteles fagt in der „Poetik“ (15), die Altern Tragifer laffen 
ihre Helden politifch reden, die jüngern rhetorifch: unter den 
ältern bat er immer Aefchylus und Sophofles, ausfchließlich 
oder vorzugsweife im Sinne, denn uripided gehört ihm 
nothwendig ſchon zu Denen, welde ihre Helden rhetorifch 
jprechen laflen. Die ältern Tragifer nun, fagt er ferner, 
verhalten fich zu den jüngern gerade wie Polygnot zu Zeuris. 
Dort fei alled Charakter (fittlihe Gefinnung, Ethos), hier 
finde fi gar fein Ausprud des Charakters: fo feien auch 
die meiften neuern Tragödien ohne alles Ethos. Die ent- 
Iprechende Stelle im achten Buche der „Politik“ dehnt diefen 
Gegenjag auch auf die Bildnerei aus. 

Diefe Bemerkungen des Stagiriten. treffen den Mittel- 
punkt der hellenifchen Entwidelung: die bildende Kunft ift 
ebenbürtiged Seitenftüf des Epos und Drama, und das 
Gottesbewußtfein ift das Unterfcheidende des Unfterblichen, 
MWeltgefchichtlichen in beiden Hervorbringungen. Wenn man 
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die fopholleifche Zeichnung der Charaktere und die ganze Hal- 
tung feiner Tragödie mit den Geftalten vergleicht, welche ſich 
in den. Feflzügen der athenifchen Jünglinge und Sungfrauen 
auf dem parthenonifchen Yriefe des Phidias bewegen, fo er- 
tchließt fich wol Jedem eine unverfennbare Analogie und ihre 
tiefe Bedeutung. Die hellenifche Kunft ift eben fo ideal als 
das hellenifche Drama, und wir müflen e8 uns ja wol ge- 
fteben, daß diefelbe Analogie ſich auch in der herrfchenden 
Kunft der beiden legten Jahrzehende zeigt, nur daß bier die 
einflußreichften Herworbringungen materialiftifch und gottlog, 
gögenbienerifch und bublerifch heißen müſſen. Dort dagegen 
ruhen beide auf dem Gefühle idealer Schönheit, alfo ern- 
fter, unbewußter, nicht eitler und prunfender: beide haben -» 
das wahre Maß, ‚vie großartige Haltung: und die Kraft 
diefes Maßes haben wir ja durchweg ald den Kern des helle- 
nifchen Gottesbewußtjeind anerfennen müflen. Die griechifche 
Kunft hat darin fein Vorbild und hat bisher nur Ein gro- 
Bed Ddurchgebildete® Seitenftüd gehabt, und eine aähnliche, 
wenngleich nicht fo durchaus klaſſiſche Entwidelung iſt nur 
noch einmal in der Welt erfchienen. Wir meinen jene große 
hiftorifche Malerſchule der freien Städte Brabants und Deutſch⸗ 
lands, im funfzehnten und der erften Hälfte des fechzehnten 
Sahrhunderts: ganz befonderd aber in der einzig herrlichen 
toocaniſchen und umbrifhen Malerfchule, welche mit Giotto 
beginnt und mit Raphael und Midyel Angelo aufhört. 

Bei den Griechen war die bildende Kunft religiös, ja 
ein Theil der Religion. Die heilige Baufunft und Muflt 
waren ihrer Ausbildung vorhergegangen und zwar organiſch 
nach einem Geſetze des weltgefchichtlichen Kortfchreitens, welches 
fi) mehr oder weniger bei jeder nationalen Entwidelung offen- 
bart. Die Macht der Schönheit in den Berhältnifien ergreift 
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das kunſtbildende Gottesbewußtſein früher als die Macht der 
Formen, der menſchlichen Geſtalt alfo insbeſondere. Das 
Goͤttliche offenbart ſich in Der Welt zuerſt als das Ganze, als 
bad Geordnete: der Kosmos, des Himmel, ik das erſte 
Symbol des innern Botteögefühle. Berhälinifie nun, in 
Schönheit erfaunt, fielen ſich räumlich und ſichtbar bar durch 
die Baufunft, in Tone aber dur die Muſik. Unter den 
Bauwerken ſehen wir auch zuerſt Die Form, fe es des Wür⸗ 
fels, des Kegels, der Poramide, ohne weitern Schmuck her⸗ 
vortreten. Dann geſtalten ſich Theile: der Gotteſßtempel wwitt 
auf, in Aegypten ſchon im Alten Reiche, und zwar mit Pi⸗ 
laſtern, welche den dortichen: Säulen ſehr nahe ſtehen. “Die 
Hellenen wendeten aber igre Mühe nicht. an ungehenre Grab» 
hügel, und fuchten überhaupt das Große wicht im rimmlich 
Großen. In Jonien waren der Saͤulentempel und bie affene 
königliche Saͤulenhalle uralt. Se war nun auch allenthalben 
uralt die heilige Muſtk, in Thrakien wie in Jonien: und 
zwar großentheils ald Begleiterin der Worte, ald Gehülfin des 
Organs des Geifted, der weihenden Rede oder des heiligen 
Spruch, fei es Durch Gefang oder begleitendes Spiel. 

Diejer Altern Epoche des Kunfttriebes, der Darſtellung 
der Berhältniffe an ftch, folgte in Aegypten, viel vollkomme⸗ 
ner aber in Jonien und überhaupt in Stleinafien, Die zweite 
Epoche: die Darftelung der jchönen Geſtalten. Erft von den 
Hellenen ward die bildende Kunft ind Gebiet des wahrhaft 
Schönen herübergeführt. So wie die Götter menſchlich wur- 
den, d. h. fo wie bie Menſchheit als Abbild ber Gottheit 
erfannt ward, ſprach das Fünftleriiche Bewußtſein die Sprache 
der Bildnerei. Und zwar viel früher ald man noch vor kur⸗ 
zem trog alter Zengniſſe, glaubte anwehmen zu värfen. Das 
legte Buch der Ilias kann unmöglich jünger fein als ber 


wm — u — 5 


1658 


Anfang der Olympiaden: und in ihm wird das Bild der 
Niobe, eingehauen in die Felſenwand des Sipylos bei Magneſta 
unverkennbar beſchrieben: Alles und ſo wie es vor etwa 
30 Jahren wieder entdeckt wurde, obwol in großer Zerftörung. 
Niobe ift fitzend dargeftellt: die Beine find in der Zeichnung: 
noch nicht gefpalten, gerade wie die vorbädalifchen Bilder bes 
jchrieben werden. Wber das ganze hellenifche Gottesbewußt⸗ 
fein ift in dem geſenkten Haupte und den gefalteten Händen. 
Da ift die Seele der bildenden Kunft: und erſt der Hellene 
hat fie ihr eingehaucht, er der wahre Pygmalion der Menſchheit. 

Kachdem nun, wie die äginetifchen Gruppen zeigen, ‚pries 
fterliche Uebereinkömmlichkeit den alten Tunftwibrigen, well 
unwahren Typus in den Gefichtern bei Tempekbildern bis 
nach den Perferfriegen feftgehalten, ericheint auf einmal der 
Homero8 der plaftifchen Dichtung und Kunft, in bes Perikles 
Freund, Phidias, dem Athener, dem Baumeifter des vollen- 
deten dorifchen Heiligthums der Minerva, dem Gipfel alles 
Schönen in der Baufunft. 

Wir haben feiner Kunft fchon in dem denkwuͤrdigen 
Stanbbilde der Nemefis, als der himmlifhen Aphrodite von 
Rhamnus gedacht, und die Beichreibung dieſes großen Werkes 
zeigt und den Umfang des in ihm niedergelegten Gottesbewußt⸗ 
feine. Das war nun durhaus nicht ein fo glatted Kunſt⸗ 
werf, wie man fich gewöhnlich die griechifchen Götterbilder 
denkt. Am Hauptfchmude waren Hirfche gebildet (das Sym⸗ 
bol der alten Naturgöttin, aus welcher die hellenifche Neme- 
ſis hervorgegangen war, als Adraften, mit Bildern der Ste- 
gesgättin, Nike). Diefe mögen nur eine Anfpielung auf den 
Sieg über die übermüthigen Perfer geweſen fein: jedenfalls 
liegt darin ausgedrüdt, daß die göttliche Gerechtigkeit den 
Sieg gewährt gegen den Unterdrüder, An der Baſe des 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 30 
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Standbildes aber war die große Lehre der Nemeſis, die troi- 
fche Verwidelung dargeftellt, mit Hinzufügung von örtlichen 
Beziehungen: Da fah man Leda, des Tyndareus Gemah- 
lin und Zeus Geliebte, ihre ſchickſalsvolle Tochter Helena (nach 
Apollodor der Nemeſis Tochter) jener erhabenen Göttin zu⸗ 
führen. Das war die Anerfennung der Schuld und die Süh⸗ 
nung der Achaͤer. Daneben ftanden Tyndareus mit feinen 
Söhnen (Kaſtor und Polydeufes), und bie erften und legten 
Helden des troifchen Kampfes: Agamemnon und Menelaus, 
und des Achilles und der Deidamia göttergleiher Sohn, 
Reoptolemus, der Eroberer Txrojas und Eidam des Menelaus, 
Das war die Nemefis der Troer. Die ganze Dichtung kann 
nicht priefterliche Weberlieferung fein, -denn fie hängt mit der 
Nemeſis fo wenig zufammen al8 mit der himmlifchen Aphro⸗ 
dite: fie erklärt ſich aber als dichterifcher Gedanle des finnigen 
und gottvollen Künftlers, 

Das größte Denkmal feines fchöpferifch bildenden Gottes- 
bewußtfeindg war das Ffoloffale Bild des Zeus in Olympia 
aus Elfenbein mit goldenem Schmud. Der Gott war fißend 
dargeftellt, das Bild vierzig Fuß hoch. Nach feiner eigenen 
Aeußerung ward er zu diefem für alle Zeiten ausgeprägten 
Ideale des Baterd der Menfchen und Götter, des aus dem 
Aether der iranischen Arier hervorgegangenen höchſten Gottes 
und Schützers des Rechts und Lebens der Menfchen, be= 
geiftert worden durdy die Verfe der Ilias (I, 527 fg.):. 


Alfo fprach und winkte mit ſchwarzlichen Brauen Kronion, 
Und die ambrofifcden Loden des Königes wallten ihm vorwärts 
Bon dem unfterblichen Haupt: es erbebten die Höh’n des Olympos. 


So gotterfült war der Ausdruck des milden und Doch von 
übermächtiger Kraft zeugenden Antlites, daß der Grieche nach 
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Olympia wallfahrtete, um wenigftend einmal im Leben beim 
Anfchauen des göttlichen Vaters jene Stillung alles Leidens 
und alles Schmerzes zu empfinden, welche die Griechen Ne⸗ 
penthed (Leidlofigfeit) nennen, nad dem Namen der alles 
Leid vergefien machenden Zauberarznei, welche die Königin 
Aegyptens der Helena fchenkte, alſo das Voll gefühl des ſeli⸗ 
gen Lebens in einem rührenden, weil nur verneinenden Aus⸗ 
druck. Und wahrli, auch aus den Nachbildungen, die wir 
von diefem Jupiterfopfe befigen, können wir uns die Einzigfeit 
des Eindrudes erklären, welche jene Schöpfung in folcher Umge⸗ 
bung auf das griechifche Gemüth machen mußte, und weldyen 
Windelmann in feiner Kunftgefchichte jo erhaben bejchrieben 
hat. ALS der wahrhaft große römifche Held Lucius Paulus 
Aemilius, der Befleger Macedoniens, nad der Schlacht 
von Pydna Griechenland durdygog und auch nah Olympia 
fam, ergriff ihn eine nie gefühlte Macht des Göttlichen. Der 
allgebietende Walter und Feldherr fchauerte zufammen vor 
Ehrfurcht, als er das Bottesbild in hoher Majeftät vor fich 
ſah, und rief aus: Es fei ihm, ald habe er Jupiter felbft 
feibhaftig gefchaut. Das hatte er wahrlich getban, in feinem 
Sinne, und der Eindrud des milden Göttlihen mag ihn 
getröftet haben, als bald nachher ihn ſchweres, häusliches Un- 
glück und ſchmerzliche, tödtlihe Krankheit niederwarf. in 
noch größerer Römer, weil ein Menfch im edelſten Sinne, 
@icero, fagt von des Phidias Götterbildern (Orat. II, 9): 
„Phidias hat diefe Formen nicht gefehen, aber es wohnte in feinem 
eigenen Geifte ein großartiges Bild der Schönheit, welches ans 
ſchauend, und in welches ſich verfenfend er Kunſt und Hand an⸗ 
wandte, etwas dem Gefchauten Achnliches hervorzubringen. 


Beides etwas Unerhörtes für einen befonnenen Römer, 
und beides gewiß redlich gefagt. 
30* 
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Doch das Schoͤnſte, was über den Zeus des Phidias 
je gefagt worden, dürften wol die betracdhtenden Worte Goethes 
fein in „Windelmann und fein Jahrhundert”: 


„SR das Kunftwerf einmal hervorgebracht, ſieht es im idealer 
Birklichfeit vor der Welt, fo Bringt es eine dauernde Wirfung, 
es bringt die höchke hervor. Deun indem es aus den gefammien 
Kräften fi geiflig entwidelt, fo nimmt es alles Herrliche, Ber: 
ehrungs- und Liebenswürbige in fi auf, und erhebt, indem es 
die menfchliche Geſtalt befeelt, den Nenſchen über fich ſelbſt, ſchließt 
feinen Lebens: und Thatenfreis anf und vergöttert ihn für Die 
Gegenwart, in- der das Bergangene und Iufünftige begriffen if. 
Bon folden Gefühlen wurden Die ergriffen, die den olympifchen 
Supiter erblidten, wie wir aus ben Beichreibungen, Nachrichten 
und Zengnifien der Alten uns entwideln fonnen. Der Gott war 
zum Menfchen geworben, um den Menichen zum Gott zu erheben. 
Ban erblidte die hochſte Würde und ward für die höchſte Schör- 
heit begeiftert. In diefem Sinne kaun man wol jenen Alten Recht 
geben, welche mit völliger Ueberzeugung ausfprachen: es fei ein 
Unglüd zu flerben, ohne dieſes Werk geichen zu haben. “ 


Des Phidias Kunftgefühl in ven Berhältniffen war wie 
des Sokrates Gewiflen, ein weiſſagendes Lebensgefühl, ein 
propbetifches Schauen des Rechten: von ihm ſtammt die Re⸗ 
densart: Aus der Klaue (erfennt man) den Löwen. 

Mit Phidias beginnen die plaftiichen Götteriveale der 
Griechen, das heißt der Menfchheit, wie das Epos mit dem 
göttlichen Sänger der älteften Ilias beginnt. Zeus und Athene 
(diefe in vier oder fünf verjchievenen Darfiellungen, ohne 
Zweifel jedoch im Gepräge des Antliges ſich durchaus ähnlich), 
Apollo, Asklepios, die himmlifche Aphrodite, Hermes, Kybele 
bie Göttermutter, endlich die rhamnuſiſche Nemeſis hatte er 
als unübertreffliche “Ideale eben wie manche Heroengeftalten 
für alle Zeiten hingeſtellt. Daneben galt es jept mar die 
andern Göttergeftalten‘, wie Here, die Mufen und Grazien, 
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das Heroengefchlecht, ebenbürtig zu fchaffen; auch jenen fchon 
von Phidias gefundenen, noch hier und ba, beſonders durch 
Stellung und dur den Ausprud eines befondern Moments 
eine neue @ingebung abzugewinnen. Das geſchah nun aud 
durch Prariteled und. Lyſippus, und ihre ebenbürtigen Zeit- 
gensfien, in dem Jahrhunderte von Perikles bis Alexander 
den Großen. Die Herrlichkeit dieſer Götterideale kann man 
nur dann recht würdigen, wenn man in ihnen die plaftifchen 
Ideale der individuellen, perfönlichen Menfchheit fieht, lebende 
Symbole, weder Allegorien, das heißt Darftellungen abgezo⸗ 
gener Begriffe, noch irdiſche Gefchichtlichfeiten, das heißt, 
unvollfommene Erfcheinungen. Jene, die allegorifchen Dars 
ftellungen, find todtgeboren, und bleiben todt, bis ein Genius 
ihnen ein göttlich menſchliches Leben einhaucht (mie der Hoff: 
nung durch die Hellenen, und zu unferer Zeit wieder durch 
Thorwaldfen widerfahren ift), wodurch jene Profa verfchwin- 
det, wie die Raturträume der Semiten vor dem hellenifchen 
Genius. Diefe, die verflachten gefchichtlichen Menfchengefichter, 
werden abſichtlich durch Morden des Theilchens von PBerfön- 
lichkeit hervorgebracht, das in ihnen iſt, und würden ſchmerzlich 
an die griechiſchen Ideale erinnern, wenn ſie nicht überwiegend 
komiſch waͤren. Das gilt ja von allen Götterbildern Cano⸗ 
vas, etwa mit Ausnahme der unſchuldigen Hebe. 

Ein älterer Zeitgenoſſe des Phidias, Polygnot, hatte 
(gegen Olymp. 805 460 v. Chr., zwanzig Jahre nach der 
Schlacht von Salamis) das reine Menſchenideal der Götter 
in die Malerei eingeführt, und die Goͤtterbilder durch menſch⸗ 
liche Individualitaͤt und Geſchichte auf die erhabenſte hiſtoriſche 
Malerei angewendet. Alle Beſchreibungen der Alten von 
ſeinen großen Wand⸗ und Tafelmalereien in der Halle am 
Heiligthume Delphis (Leſche) und in der „Vielfarbigen Halle“ 
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(Boifile) Athens, fo wie Die Urtheile des Ariftoteled und 
PBlinius führen dahin, anzunehmen, daß man ibn den grie- 
chiſchen Giotto nennen darf: ideal und ftreng, aber mit Be⸗ 
rüdfichtigung der menfchlichen Perfönlichkeit. Dabei hat man 
fih aber die Darftellung der individuellen Charaftere ohne 
Zweifel idealer und plaftifcher zu denfen, dagegen die Anordnung 
weniger dramatifh. Um das Gottesbewußtſein feiner “Dich- 
tungen zu erfennen, genügt die Angabe ihrer Gegenftände. 
In Delphi (PBaufan.X, 25—31) fanden fidy zwei große Dar- 
ftellungen, Die eine rechts, die andere links, wahrfcheinlih in 
zwei oder mehren Reihen über einander. Sie waren offenbar 
fommetrifc geordnet, und die Figuren in jener großartigen Ruhe 
und Einfachheit gehalten, welche wir in den Geftalten des 
Friefes der parthenoniſchen Bildwerke bewundern. - Rechts fah 
man den Untergang Trojas, und die Vorbereitungen der 
Achder zur Rüdfehr; links das Todtenreich: alſo die größte 
That der Helden, und das Gericht über ihre und anderer 
Heroen Thaten. In der Poikile malte Polygnot das Gericht 
der Helden vor Troja über die Gewalttbat, welche Aias mit 
Entweihung des Heiligthums an der Kaflandra geübt hatte. 
Hier waren eine große Menge Perfonen, namentlich gefangene 
Troerinnen dargeftellt, auch dieſe individuell: denn in ber 
Ichönften Priamustochter, Laodike, glaubten die Zeitgenoffen 
die Geliebte des Künftlerd zu erkennen. 

Diefe göttliche Menfchlichkeit, verflärt in Schönheit, lehrt 
uns auch jenen Zauber verftehen, welchen die Abbilver und 
Nachbildungen der hellenifchen Schöpfungen unfehlbar und 
unwiderſtehlich auf empfänglidhe Gemüther machen, felbft in 
Zeiten, welche wie die unferige durch byzantinifch = chinefifche 
Aeußerlichfeit abgeflacht und abgetödtet find oder werben. Es 
war doch nicht blos eitle Prunffucht oder eine auch mit 
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Rococo - abzufindende Liebhaberei, welche die Römer vom fie- 
benten Jahrhunderte der Stadt an, dann aber beſonders in der 
Kaiferzeit, ja felbft noch die hriftlichen Byzantiner antrieb, jene 
Kleinode nach der Hauptftadt zu bringen und aufzuftellen. 
Die Göttlichfeit des Antliges und der Geftalt Tähmte den Arm 
der bilderftürmenden Chriften und noch mehr der Germanen, 
welchen die Ehrfurcht vor dem Göttlihen und die Fähigkeit 
an dafielbe zu glauben, in tiefer Bruft wohnte: fie widerftand 
Allem, nur nicht der Habfucht: denn von allen böfen Geiftern 
iſt Mammon allein unfühlend und unbarmherzig. Was anders 
war es, ald das dem nicht verihierten oder verbumpften 
Menfchen einwohnende Bewußtfein der Gegenwart Gottes in 
der höchſten Schönheit, was jenen Bilchof von Rheims, den 
geiftreichen Hildebert, zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
ergriff,. ald er bei dem Anblid der damals noch zahllos im 
verödeten, alten Rom, prangenden Gottesbilder ausrief:*) 
Himmlifche felbft beivundern allbier der Himmlifchen Schönheit, 
Münfchen, daß gleich fie fei'n dieſen Sebilden der Kunft. 
‚Richt vermochte Natur der Götter Antlik zu fchaffen, 
Wie das Göttergebild wußte zu fchaffen der Menſch. 


Ja fle leben, die Gdttergeftalten, und werben verehret 
Mehr um das Wunder der Kunft als um die göttliche Kraft. 


Auch die Darftellung der Schönheit in der Natur, und 
noch mehr die des wohlgebildeten und geiftoollen menſchlichen 
Antliges eines Mannes oder einer Frau oder eines Kindes, 
verräth in der höchſten Vollfommenheit Gottesbewußtiein. 
Denn die Schönheit des Geiftes ift an fich göttlich, wo fie 
zur Erfcheinung fommt, und es ift die Schönheit allein, welche 
unmittelbar wirft, ohne Vermittelung des Gedankens, weil 


*) Beichreibung Roms, 1, 249 fg. 
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die Offenbarung Gottes in der Endlichkeit, die Schöpfung, 
mit dem Menfchen als Zielpuntt, die unmittelbare Offen: 
barung des Ewigen, Göttlichen if. Sie iſt nicht das Wahre 
und nicht dad Gute, aber fie ſtellt dar nicht allein beider 
Einheit, fondern bie in diefer Einheit liegende Schöpferfraft. 

Die Ideale der Menfchheit, in dem Pantheon der helle, 
nifehen Götter und Heroen, find aber eben fowol ein ewig 
dauerndes Denkmal des ftitlihen Bewußtjeind als der ver: 
nünftigen Befonnenheit, wie die ganze hellenifche Götter- und 
Herovenwelt jelbft. Hiernad) haben die riechen die überkomme⸗ 
nen Borftellungen und Mythen umgeftaltet, und ihren eigenen 
Geftalt und Form verliehen. Es ift diefes im tiefiten Orunde 
eine fittliche That: die Nemefis, das Maß, das Bewußtſein 
der göttlichen Gerechtigkeit und der Schranfen der Menfchheit, 
bat den Borfig geführt bei diefer ganzen Kunfithätigfeit, na 
tional und perfönlidh. 

Aber wie alles Zeitliche fo hat auch die heilenifche Kunft 
ihre Schranfen: unerreichbar ald Plaſtik, d. h. Bildnerei, 
ift fie als Malerei übertroffen im Höchften, in der Darſtellung 
des Göttlichen im Antlite und dem Seelenausdrude, durch 
jene große gefchichtliche Malerfchule des vierzehnten, funfzehn- 
ten und jechzehnten Jahrhunderts: und dieſen Gegenſatz wer: 
- den wir weiter entwideln, wenn wir das Gottesbewußtſein 
der chriftfichen Arier Europas zu betrachten und zu erflären 
haben. 








Viertes Hauptftüd, 


Das Gottesbewußtfein der Hellenen in der Welt- 
geichichte, oder Herodotos der Halifarnaffer und Thu - 
cydides der Athener. 


Die Predigt der heilenifchen National- Propheten war bie 
dahin aus dem Fünfllerifchen Genius gefloflen, welcher ſich 
zum Gelbftbewußtfein emporringt, an der Anfchauung ver 
alten Dichtung und den Schidfalen einer heroifchen Vorzeit: 
immer jedody mit Blid auf die Gegenwart: fo bei Heflodus, 
fo insbefondere bei Solon und Aeſchylus. Die Dichtung 
hatte nun die höchfte Stufe erftiegen: fie war ald gegen- 
wärtige Handlung aufgetreten, unmittelbar nach dem Kampfe, 
welcher der Gegenwart die Weihe gegeben. 

Aber der Hellene wußte ja von den Alteften Zeiten ber, 
daß er nicht allein fand, und der Zufammenftoß mit Perſien, 
in Jonien und in Hellas felbft, endlich Schiffahrt und Han- 
del, hatten feinen immer regen philofophifchen Blick auf die Ge- 
ſchichte der Völker gewandt, mit welchen die Hellenen in näherer 
oder entfernterer Verbindung ftanden. Auf die Ausläufer 
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ber epiſchen Dichtungen, die jüngern Cykliker, war ein Zwitter⸗ 
ding von Dichtung und Gefchichte gefolgt, die Logographie. 
Jetzt war ein Berürfnig wahre Gefchichte zu erforfchen. 

Auch bier war die Mufe den Griechen hold. In He— 
rodot, aus Halifarnafius, eniftand ihnen ein Prophet der 
Weltgefchichte, wie ihn die Menfchheit nicht wieder gejehen 
bat. Und feine Weiffagung ruhte auf demfelben Gottes 
bewußtfein wie das der frühern Propheten. Es ging hervor 
aus dem Glauben, daß eine fittlihe Ordnung, das Maß, 
als allwaltende Gerechtigkeit die menfchlichen Dinge beherrfche. 
Die Nemeſis waltet bei Barbaren wie bei Hellenen. Diefes 
fpricht er gleich am Eingange feines Werkes aus. 

Was die alten Sagen betrifft über den Anfang ver 
Feindfchaft zwiichen Aften und Europa, fo begnügt er ſich 
kurz zu berichten, was die Einen und die Andern erzählen. 
Dann fährt er fo fort (I, 5): 

„Bon dem ich aber beftimmt weiß, daß er die Unbilden wider bie 

Helleuen angefangen, ben will ich anzeigen und dann in meiner 

Erzählung weiter gehen und berühren beide, die großen und bie 
Heinen Städte der Menfchen. Denn die vor Alters groß waren, 
davon find viele Elein worden, und die groß find zu meiner Zeit, 
waren flein vordem. Da ich nun meiß, daß des Menſchen Glück 


und Herrlichkeit nicht beftehet, fo will ich des Einen wie des Andern 
gedenfen. 


Und was findet ber philofophifche Gefchichtsforfcher in 
allen Zeiten und Bölfern ald Grund des Unterganges Defien, 
was einſt groß war, und des Aufblüheng des einft Geringen? 
Eine göttliche Weltordnung, deren philofophifches Wort ift: 

„Der Menfh, welcher das Map überfchreitet, 
die Schranken der Befonnenheit, wie Gewiffen, 
Bernunft, Sitte, Geſetz fie anzeigen, geht feinem 
Untergange entgegen: denn er frevelt gegen Die 
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göttlihe Weltordnung. Alfo Niemanden trifft Un- 
heil ohne Frevel: oft aber trifft das Unheil erft 
Sohn und Enkel, oder fpäte Geſchlechter übermütbi- 
ger Völker.‘ 

In diefer Darftelung liegt ihm zugleich der zweite Satz: 
„Bad an einem Drte untergeht, blüht an einem 
andern wieder auf: Kleines wird zu Großem, durch 
Defonnenheit und Feftigfeit. Das ift göttliche Ord⸗ 
nung und das Bewußtſein davon lebt in allen Böl- 
fern mehr oder weniger Flar.” 

Der weltgefchichtlihe Gedanke hat aber auch eine volfs- 
mäßige religiöfe Sormel, und die heißt der „Frevel“, weldyer 
die Menfchen fürzt, der „Neid der Götter”, das „neidifche 
Göttliche“. Beides, wie wir gefehen, echt hellenifh, und 
rein menfchlih und philofophifh. Die Gottheit weiß, daß 
der Menjch Fein Uebermaß von Glück, fein Glück ohne Leiden, 
lange erträgt, er wird träge und Eraftlos, oder er wird über- 
müthig. Sattheit erzeugt Frevel. Die Sattheit fommt von 
Reichthum, der mit Macht verbunden ift, daher ift das abs 
folute Königthum, wie eine unftttliche Form der Regierung, 
jo der gefährlichfte Feind der Königshäufer felbft. 

Wir wollen diefe Weltreligion Herodots durch Beifpiele 
aus feinem unfterblihen Werfe erläutern. Gleich bei der 
Thorheit und Zuchtlofigfeit, welche SKandaules gegen Gyges 
beging, binfichtlich feiner eigenen Gemahlin, heißt e8 (I, 8): 

„Es follte nun einmal dem Kandaules übel ergehen‘ (d. 5. er 


war feines Glückes fatt und wurde thöricht Durch das Vertrauen 
auf feine zufällige Macht und fein unverdientes Glück). 


Des Solond weltberühmte Worte an Kröfus, der ihn 
fragte, weshalb er fein Glück dem eines Bürgerpaares, Kleobis 
und Biton, gleichftellte, berichtet Herodot alfo (I, 32): 


476 


„O Kröfus, mich, der da weiß, wie neidiſch und zornmuthig bie 
Gottheit if, mid frage du um der Menfchen Schidfal? Im der 
langen Zeit unfers Lebens muß man vieles erleben und vieles er- 
dulden, das man gerne nicht erlebte. ‘‘ 


Kröfus entließ ven Weiſen fehr ungnädig und ſchmaͤhlich. 
Herodot aber fährt fort (I, 39): 


„Nachdem aber Solon fortgegangen war, faßte den Kröfus von 
Gott eine große Nemefis.“ 


Da haben wir wieder das helleniihe Schlagwort in feinem 
allgemeinen Sinne als ftrafende - Gerechtigkeit. 

ALS fpäter Kröſus auf dem Scheiterhaufen, diefer Worte 
gedenfend, Solons Namen ausrief und deffen Lehre erzählte, 
heißt es (I, 86): 

„Als Cyrus von deu Umſtehenden vernahm, was Kröfus gefagt, 
reuete es ihn und er bedachte, daß er, der doch felber ein Menſch 
war, einem andern Menfchen, welcher bereinft an Glück und Herr 
lichfeit es ihm gleich gethan, lebendig dem Feuer überantwortete. 
Zubem auch fürchtete er die Bergeltung, und ba er überlegte, daß 
nichts Beftändiges fei im menfchlicden Leben, befahl er das 
brennende Feuer zu löfchen eilends, und herunter zu nehmen ben 
Kröfus und Die, fo mit dem Kröfus waren.‘ 


Die Pythia aber verweift dem geftürzten Könige feine 
Klagen gegen Gottesſpruch und Schidfal, und jagt ihm 
(1, 91 fg.; I, 13): | 

„An dem Kröfus wirb heimgeſucht die Miffethat feines Ahnen 

aus dem fünften Glied, welcher, durch Weiberlift verführt, feinen 

Herrn erſchlug.“ 


Und Kröfus (fo geht die Meberlieferung) erfannte, daß 
fein die Schuld geweien, und nicht des Gottes (ebend.). 

Herodot läßt ihn auch dem Cyrus feine Milde gegen 
den Gefallenen dadurch vergelten, daß er feine Erfahrung Dem 
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Perferfönige vorträgt, als er am Rathe wegen des ſtythiſchen 
Feldzuges Theil nimmt (I, 207): 


„Mein Leiden, fo bitter es war, ift mir zur Lehre geworben. 
Meineft du, unfterblich zu fein und einem unfterblichen Heere zu 
gebteten, fo waͤre es unnutz, bag ich dir meine Meinung offen- 
barte. Erkennſt du aber, daß auch du ein Menſch bift und über 
Menfchen gebieteft: fo wiſſe zuvörberft, dag in den menfchlichen 
Dingen ein Kreislauf if; er gehet um und läffet nicht immer Die: 
felbigen glücklich fein. ‘' 


Diefelbe Lehre predigt Herodot dem Kerred durch deflen 
biedern Oheim Artabanos, ald der ftolzge König ſich vermißt 
das wilde Meer zu bändigen und eine Brüde über den 
Hellespont zu ſchlagen. Alfo Tautet des Perferfürften Rede: 


„Siehſt du wie Gottes Donner immer die erhabenften Geſchöpfe 
trifft und fie nicht läßt fich erheben in ihrem Uebermuth, die Kleinen 
ihn aber gar nicht Fümmern? Siehft du, wie fein Blitz immer in 
‚die größten Gebäude und in die höchften Bäume ſchlägt? Denn 
Gott pflegt zu zertrümmern Alles, das ſich erhebet. Alſo wirb 
anch ein großes Heer von einem Kleinen gefählagen anf die Art, 
wenn Gott aus Neid ein Schreden über fie bringt oder einen 
Donner, wodurch fie denn fehmählicherweife vernichtet werben; 
denn Gott leidet nicht, daß ein Anderer ſich hoch dünke, denn er. 


Die Geſchichte von des Polykrates Glück, und des 
Königs Amafis Brief an ihn ift weltbefannt: wir müffen 
aber doch Herodots Weltanficht dabei vor Augen ftellen 
(II, 43): 


„Als Amaſis den Brief gelefen, ber von dem Polykrates Fanı, 
ward er inne, daß es unmoͤglich fei für einen Menfchen, einen 
Dienfchen zu retten von Dem was ihm bevorfleht, und Daß Pos» 
Infrates fein gutes Ende nehmen würde, da ihm Alles jo wohl 
ging, der da ſelbſt wiedergefunden, was er weggeworfen. Und 
fandte eimen Herold nad Samos und fagte ihm die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft auf.‘ 
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Eo könnte man noch eine Menge von Stellen anführen, 
welche geeignet find, den Ernft und die Tiefe des weltgefchicht- 
lichen Oottesbewußtfeind Herodots und der Alten Welt, deren 
. Brophet er war, zur Anfchauung zu bringen. Wir wollen ftatt 
deſſen lieber auf die weltgefchichtliche Bebeutung einer ſolchen 
Auffaffung überhaupt aufmerffam machen, und ihrer Durch⸗ 
führung in der ruhigen, frei forfchenden und Far darftellenden 
Behandlung des Einzelnen. Herodot ift überwiegend helleni- 
ſcher Philofoph, auch auf dem religiöfen Gebiete. Er fann 
nicht umbin zu bemerfen, daß bie verfchiedenen Priefterfchaften 
und Völker gewiſſe feltfame Sinnbilder und Mythen gemein 
haben, namentlih in ihren geheimen Yeiern und Weihen. 
Hieraus folgert er zweierlei, alle8 Uebrige auf fich felbft be- 
ruhen laflend, als dem Hiftorifer fremd oder wenigftend un- 
befannt: einmal, daß diefe Nationen eine Gemeinfamfeit, fei 
e8 der Meberlieferung oder des religiöfen Gemüths befigen, 
und zweitens, daß es am gerathenften fei, mit frommer 
Scheu davon zu fchweigen. Died war gewiß weiſer ald das 
halb unflare, Halb unreblihe Verfahren der Stoifer und 
Neuplatonifer. Jeder Gebildete war ja der Regel nad) ein- 
geweiht, aber unter heiligem Schwure der Berfchwiegenheit: 
außerdem werden ja aber gewifle Fromme zu allen Zeiten 
durch nichts mehr geftört und geärgert, ald wenn Jemand 
hervorhebt, wie ihr Glaube auch in anderer Form fich finde. 
Sie fürdhten ihren eigenen Gott zu verlieren, wenn er ein 
Gemeingut der Menfchen werden follte, in anderer Sprachweife. 

Wir haben alfo zweierlei Großes von dem’ Gottesbewußt⸗ 
fein Herodots zu rühmen. Erftlih, daß er die Wirklichfeit 
der Gefchichte, alfo in ihrer menfchlihen Urfächlichfeit, als 
eine göttliche Wahrheit erfannt, und fein Leben daran ge⸗ 
fest, die gefchichtliche Wahrheit zu erforfchen und darzuthun. 
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Zweitens, daß er in dieſer Menfchengefchichte das Walten 
einer fittlidhen Weltordnung erfannt und zur Anfchauung ge> 
bracht hat. Beides war vor ihm nie geichehen. Beides 
macht ihn zum Propheten. Beides auch finden wir, wenn- 
gleidy anders geftaltet und gemifcht, in feinem jüngern Zeit- 
genoflen vereinigt. Er war der zweite Gefchichtöprophet. 


I. 
Thucydides der Athener. 


Die geſchichtliche Prophetie iſt eine urſpruͤngliche, echt helle⸗ 
niſche. Es war wahrlich kein geringes, ſondern ein weltgeſchicht⸗ 
liches Gottesbewußtſein, daß der Hellene es anſtrebte und 
erreichte, in den Geſchichten der Vergangenheit Zuſammenhang 
von Urſache und Wirkung zu erkennen. Der Hebräer Hatte 
aus der Vergangenheit die Züge göttlihen Waltend auf: 
bewahrt, von göttlicher Strafe und Errettung; die alten Arier 
haben fi außer den Raturerfcheinungen an ihre Heroen ge- 
halten, Helden und Sänger: aber die rein menſchliche urfäch- 
liche Berfnüpfung der Geſchlechter hat erft der Grieche an- 
gefhaut und dargeftellt. Das Epos, weldyes er erfand, 
wurde ihm die Weihe zur gefchichtlichen Forſchung. 

Wenn nun diefer göttlihe Wahrheitstrieb ſchon bewun- 
derungswürdig ift in Herodotd Erforfchung der nahen und 
fernen Bergangenheit, fo ift ed doch ein Riefenfchritt, von Der 
Forſchung über Berichteted überzugehen zu der geichichtlichen 
Erforihung und wahrhaftigen Darftellung des Erlebten, fo- 
weit e8 die Gemeinde, dad Bolf, den Staat betrifft. Das 
Erlebte fteht uns, in feiner gefchichtlihen Wahrheit und Ber: 
knüpfung, in mancher Beziehung, oft ferner und Dunfler da, 
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als was vor uns geſchehen und berichtet iſt. Der Menſch 
macht ſich nur zu gern zum Mittelpunkt der Erlebniſſe: dabei 
iſt es leichter eine Partei, eine Anſicht zu vertreten, als die 
reine geſchichtliche Wahrheit zu verfünden. Geſinnungstüchtig⸗ 
feit gehört zu diefen beiden Arten der Gefchichtichreibuung, Doch 
ganz bejonders zur unpartelifchen Darſtellung des @rlebten, 
der Ereigniſſe der gleichzeitigen Geſchichte. 

Thucydides bietet Das erfte unübertroffene Beifpiel Dies 
jer großen That dar: unübertroffen ift auch der Styl ruhiger, 
und Doch lebendiger Darftellung. 

Die wahre, befonnene Gefchichtfchreibung des Erlebten 
wie des Berichteten kann nun, nad) unferer Auffaffung, nicht 
ohne Gottesbewußtfein im engern Sinne gedacht werden: ohne 
eine Anerkennung der fittlihen Mächte. Wir haben bier viefes 
Gebiet in Thucydides Forfehung und Darftelung näher zu be- 
grenzen. Die Zeit, welche er ſchildert, Fannte in den leitenden 
Männern und im Volfe Fein höheres Gemeinfames als die in den 
vaterländifchen Feiern und Brauchen liegende Weihe: im Staate 
offenbarte fich das Göttlihe, in ber Gemeinde bewegte ſich 
das geiftige Leben der Einzelnen. Es tft eine von allen For⸗ 
fhern gemachte Bemerfung, daß nach der Mitte jenes dreißig- 
jährigen zerftörenden Kampfes ſich allenthalben eine große 
Veränderung im religiöfen wie im fittlichen Leben der Griechen 
fundgab. Neue BDienfle und Feiern, Weihen und Bräuche 
tauchten auf: die Philofophie des Geiſtes hatte noch Feine 
Gewalt über die Geifter, und die Naturphilofophie, welche 
vor Sofrates und ſeiner Schule herrſchte, war nur ein auf- 
löfendes und verwirrendes Element, Bine Rede wie bie, 
welche Thucydides dem Perifles in den Mund legt bei ver 
Zodtenfeier am Ende des erſten Feldzugs (mir Fennen von der 
wirklich gehaltenen den Anfang, weicher einen viel blühen- 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. IL, 31 
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dern und fhwungvollern Styl zeigt), wäre zwanzig Jahre 
nachher eben fo unmöglidy geweſen als eine Rückkehr zu 
Aeſchylus und Sophofles, nachdem Euripived dad Organ des 
zur Herrfchaft gekommenen niedrigen Sinned und der Halb- 
bildung geworden war. Thucydides eigenfted Wert aber ift 
feine berühmte Betrachtung über die innern Zuftände Griechen⸗ 
lands, welche er an die Kämpfe und das fürdhterliche Morden 
der Korkyraͤer anfnüpft (III, 82, 83). Hier find des Ge⸗ 
fchichtfchreibers Worte: 


„Die dabei offenbarte Grauſamkeit und Berrätherei erfchien um 
fo gräßlicher, weil es einer ber erften Bälle der Art war. Denn 
fpäter gerteth, fo zu fagen, bie ganze Hellenenwelt in Bewegung .... 
Die gewöhnliche Bebeutung der Worte änderte fi: unbefonnene 
Verwegenheit galt als treugefinnte Tapferkeit, vorfichtige Zögerung 
als anftändig verhüllte Feigheit, Mäßigung als ein Borwand, bie 
Zaghaftigfeit zu befehönigen.... Verbündungen wurben gebildet, 
nicht um gefeliche Bortheile zu erlangen, fondern zu felbfifüchtigen 
Zwecken gegen die beftehenden Einrichtungen. Die Sicherheit ber 
gegenfeitigen Treue beruhte nicht fowol auf dem göttlichen Gefeke, 
als auf gemeinfchaftlicher Theilnahme an Verbrechen. Gütliche 
Anträge von feindlicher Seite nahm man, wenn die Gegner im 
Bortheile waren, an, um fich gegen ihre Unternehmungen zu 
bedien, nicht aus edlem Vertrauen... .. Bürger, die feine Partei 
nahmen, wurden von beiden Theilen töbtlich verfolgt, entweder 
weil fie ihnen nicht beiftanden, oder aus Neid, dag fie durchfchlüpfen 
ſollten. So nahm durch die Parteizwifte Entfittlichung aller Art 
unter den Hellenen überhand. Die redliche Einfalt, mit welcher 
eine edle Gefinnung fo nahe verwandt ift, wurde zum Gefpötte 
und verſchwand. Raͤnke und gegenfeitiges Mistrauen wurben vor⸗ 
herrſchend. Diefes zu heben vermochte nicht das bündigfte Wort, 
noch der furchtbarſte Schwur. Und da man einmal auf den Bunft 
gefommen war, feine Hoffnung irgend eines dauernden Zuflaubes 
weiter zu begen, fo fuchten Alle mehr durch Klugheit fich burch- 
zuſchlagen, und durch Borficht vor Unglück ſich zu wahren, als 
baß fie Andern Hätten vertrauen koͤnnen. Leute von geringern Ein= 
fichten hatten gewöhnlidh die Oberhand. Denn weil fie wegen 
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ihrer eigenen Befchränftheit und wegen ber Einfichten der Gegner 
fürdyten mußten, wenn es zur Verhandlung durch Reben fäme, 
diefen nicht ‚gewachfen zu fein, ober wegen ihrer Gewandtheit in 
Entwürfen unverfehens von ihnen überliftet zu werben; fo fehritten 
fie mit raſcher Kähnheit zu Thätlichkeiten. Die Andern aber, im 
folgen Wahne, fie würden ſchon Alles vorher merken, und fie 
hätten nicht nöthig Gewalt zu branchen, wo man durch Lift feinen 
Zweck erreichen könne, fanden, weil fie auf Abwehr nicht gefaßt 
waren, um fo eher den Untergang.‘ 


In biefer Auffafiung und Darftellung erfennt man voll- 
fommen die Weltanfidht des großen Forſchers und Hiftoriferg, 


‚welche wir in Ariftophanes, feinem Zeitgenofien gefunden 


haben. Die Blüte von Hellas war gefnidt: die alte Sitte 
war zerftört, die Natur verwildert: Klubherrfchaft und Herrfch- 
fuht, Gewinn- und Genußfudht hatten das Edelſte, bis in 
die Samilienfreife hinein aufgelöft und zerftört. Des Thu- 
cydides Darftellung leiht diefem Bewußtfein feine Worte, denn 
bie gefchichtlichen Charaktere, denen er Reden in den Mund 
legt, hatten daſſelbe nicht: und der Gefchichtfchreiber felbft tritt 
nicht, wie ſchon Polybius that, in der Erzählung hervor mit 
feiner perfönlichen Betrachtung. 

Ratürlich zeigt fidy bei einer folchen Darftellung der er⸗ 
lebten Gegenwart ganz beſonders die erſte jener beiden großen 
prophetifchen Eigenfchaften des wahren: Gefchichtfchreibers: das 
treue Forſchen nad) der Wahrheit und das treue Halten an 
derfelben. Die zweite Eigenfchaft, das Herworheben des gött- - 
lichen Waltens, ift gleichfam verhält, weil feine reine Löfung 
vorliegt: aber fie leuchtet aus der treuen und ernſten Dar- 
ftellung des Geſchehenen jelbft hervor, wie die Gottheit aus 
dem ftummberedten Marmorbilde des bildenden Künftlers. 
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Fünftes Hauptſtück. 


Das fotratifche Bewußtfein Gottes in der Gefchichte, 
oder Sokrates, Plato und Ariftoteles, und die An- 
fange der Wiſſenſchaft der Weltgefhichte. 


Einleitung. 


Das Jahrhundert, gerechnet von Pythagoras Eintreffen in 
Kroton (530) bis zum Ausbruche des peloponnefifchen Krieges 
(532—433), mit den Freiheitöfämpfen gerade in der Mitte 
(490-479), ift einer jener firahlenden Punkte der Welt⸗ 
gefchichte, wo Alles ſich zu vereinigen fcheint, um einen auf: 
blühenden Staat und ein glüdliches Volk zu einer noch nie 
gefehenen Stufe des Ruhmes und der Herrlichfeit empor: 
zubeben. ber auch hier zeigte fih, daß Bölfer wie Einzelne 
das hoͤchſte Glück nicht Iange ertragen, und daß den Gipfel 
mit Bewußtfein erftiegen zu haben, gleichbedeutend ift mit dem 
erften Schritt zum Stilfftehen und zum Serabfteigen. Die 
drei großen Geftalten jener Zeit, Sophofles, der neunzigjährig 
warb und alle feine Dramatifchen Zeitgenofjen überkebte, Phi- 
Dias, deſſen Blüte in die periffeifche Zeit faͤllt, ein Jahr⸗ 
zehend vor dem peloponnefifchen Kriege, endlich Sofrates, lebten 
am Ende jenes Zeitraums neben einander. Sofrates ward in 





- 


85 


demſelben Jahre geboren, in welchem der fiebenundzwanzigiährige 
Sophofles den erften Sieg über Aefchylus feierte, und tranf fieben 
Fahre nad) des Dichterd Tode den Giftbecher. Alle drei gehörten 
nody jenem feligen Jahrhunderte an: fie fahen auch noch als 
Männer den felbfimörverifchen Kampf ausbrechen, der faft 
fo lange dauerte ald der breißigjährige Religionskrieg Deutfch- 
lands, und faft eben fo blutig und zerftörend war, wie dieſe 
furchtbare Verfolgungs- und Bertilgungs-Verbindung Roms und 
der Fatholifchen Dynaftien gegen die religiöſe und politifche Frei⸗ 
heit Deutfchlands und der Welt. Der tragifche Chor fang pro- 
phetifch feine höchſten Weihgefänge, vol Weisheit und Warnung, 
al8 jener Kampf heiß entbrannt war, und die furdytbare Peſt 
bald nad) feinem Beginne Athen heimjuchte. Auch der philofo- 
phifche Prophet Fämpfte ihn mit ald guter Bürger. Es war 
ungefähr in diefer Zeit, daß er den großen Entfchluß faßte zu 
verfuchen, ob er die edle Jugend fittlich retten könne: ein 
heilige Werk, welches er durch eine in der Weltgefchichte 
einzige Vereinigung von Gedankenſchaͤrfe, Beredtfamfeit und 
Menfchenfenntniß, mit einem Worte von Bildung des Geiftes 
und von fittlicher Kraft und Reinheit der Gefinnung und des 
Lebens, bis zu feiner Hinrichtung durchführte. 

Mir haben gefehen, daß Pythagoras bereit gegen 530 
das Weltall als das harmonifche Werk eines bewußten Geiftes 
erfannt, und feine ewigen Gefege als die eined Kosmos, 
geiftigen wie phyfifchen, nachgewiefen hatte auf Grund ber 
Zahlenverhältniffe. Auf dem entgegengefegten Pole der helle 
nifchen Philoſophie in der ioniſchen Schule von Thaled (gegen 
610) an, hatte man ſich mehr mit den Gefehen des phnftfchen 
Kosmos befhäftigt: der Stoff hatte mehr vorgeherrfht. Doch, 
machte ſchon Anaragoras (gegen 445) auch von dieſer 
Seite her, die Macht und den Fortfchritt des Göttlichen in 
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Ratur und Gedichte geltend. Denn er fagte (Brandis, 
I, 250): 
‚Der Geift begann den Umfchwung vom Kleinen, dann ſchwang 
er mehr um, und wird immer mehr umfchwingen. ‘‘ 

Aber ſchon vor ihnen hatte der in Räthfeln redende, 
feinen Zeitgenoflen grollende Ephefer, Heraflit, ganz andere 
Töne angefchlagen, ald man in Jonien zu hören gewohnt 
war: und fie find gewiß nicht von Pythagoras begeifterter 
Erſcheinung angeregt, obwol gemeinjames Aelteres, Orphifches 
nämlich, einzelnen Ausdrüden zu Grunde liegen Dürfte. 
Aber die Hauptfache ift, daß er ein göttliches Gefeß in den 
menfchlichen Dingen annimmt, eine duch Gegenfäbe zur Ein- 
heit ſtrebende fittliche Weltordnung (Kosmos), und daß er 
die Hingebung des Einzelnen an dieſes Gemeinfame als 
ethifches Prinzip aufftellt. 

Die LKeiber nannte er Gräber der Seelen: 

„Die Menichen find fterbliche Götter: der Menfchen Leben ift der 


Götter Tod, der Menfchen Tod göttliches Leben: nad) dem Tode 
wartet ihrer, was fie nicht hoffen noch glauben.‘ 


Darin liegt alfo, außer der Annahme eined Wechſels des 
individuellen und allgemeinen Lebens, die einer göttlihen Macht 
im Menfchen, ja einer in der Menfchheit, wenigſtens Welt- 
alter (Aeonen) hindurch, fortichreitenden. Die Götter, welche 
für unfterblidy gelten, werden untergehen, als zeitliche Dich⸗ 
tungen und Erfindungen der Menfchen: dieſe aber felbft, 
welche die Sterblichen heißen, gehen dur, den Tod ind wahre 
Leben, wenn fie wähnen zu fterben. 

Ueber fein Bemwußtfein des Göttlichen in der Entwide- 
lung find und jedoch noch ausführlichere Ausſprüche aufbe- 
wahrt. So fagt er: 
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„Ale menſchlichen Geſetze werben genaͤhrt von dem Einen Gött- 
lihen. Die mit Bernunft reden wollen, müſſen fi flärfen in 
dem Gemeinfamen.” 

Als Ausdruck der allgemeinen, göttlihen Vernunft fieht 

er die Gelege an. So ift e8 einer feiner Sprüde: 

„Fuͤr das Geſetz foll das Volk ftreiten wie für eine Mauer. Den 
Uebermuth (die Hybris) fol man mehr bedacht fein zu löfchen als 
eine Feuersbrunſt. Man folge aber nicht immer der Menge, 


fondern bisweilen auch dem Einzelnen, nämlich wenn er rebet 
und handelt im @inflange mit ber Natur.‘ 


Alfo das Gewiffen der Gemeinde im Einzelnen. 

Das höchfte Gut ift willige Ergebung in das Gefchid 
(Euareftöfis, das Sichzufriedengeben). Gegen den Bilderdienſt 
des Volkes und priefterliche Reinigungen von vergofienem 
Blute durch Opfer redet er jehr ftarf. 

„Bu Bildern der Götter beten, ift zu Häufern beten; die nad 
den Reinigungen fuchen, find Denen zu vergleichen, bie fidy be- 
ſchmuzt Haben, und dann in den Koth gehen ſich zu wafchen. 

Sp war denn endlidy auch von den Eleaten manches 
Wort gejagt, welches zum wahren hellenifchen Gottesbemußt- 
fein redete, allein wir finden jenfeit der Schulen feinen 
großen Einfluß diefer Anficht. Der Urfachen fcheinen mehre 
gewefen zu fein. Einmal waren alle jene ethifchen Philofos 
pheme mehr oder weniger mit Raturphilofophie verknüpft, 
was, bei der großen Unfenntniß der Natur, die ſchwache 
Seite der griechifchen Speculation bleiben mußte. Zweitens 
verichlang das politifche Leben nicht allein alles andere, fondern 
ed gab auch, bei großem Fortſchreiten und Gedeihen, dem Geifte 
binlängliche Befriedigung : außerdem hing ja die Religion 
mit dem SHeiligften, dem Staats- und Volksleben zufammen. 
Endli aber war Athen nach den PBerferfriegen jo entichie- 
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den der Mittelpunkt des helleniſchen Lebens geworden, daß 
eine große und allgemeine Bewegung des Geiſtes nur von 
dort ausgehen konnte. Die Athener nun waren keineswegs 
Freunde der fremden Philoſophen, wenn ſie ihnen an ihren 
Glauben zu rühren ſchienen. Jener Anaxagoras, der Klein⸗ 
aftat, von dem wir eben geredet, ſchlug nach den Perſerkriegen 
feine Wohnftätte in Athen auf, und lehrte dafelbft: aber in 
feinem hohen Alter ward er der Gottlofigfeit angeflagt, und 
entging dem Tode nur durch des Verikles mächtige Ver⸗ 
wendung und die Flucht. Die Lehren von der ewigen Ma- 
terie und dem ewigen Umfchwunge waren dem athenifchen 
Volke zu raus, und fchienen ihm weder orthodor noch Dem 
Staate zuträglih. Dagegen ließ es die viel gefährlichern 
Philofophen der chetorffchen Schule, die fogenannten Sophiften, 
gewähren, weil fie praftifche Leute zu fein fchienen und ihm 
gern nad) dem Munde redeten. 
Unter diefen Umftänden erfchien Sofrates. 


J. 
Sokrates. 


Sokrates trat gegen 425 als philoſophiſcher Volksprediger 
in Athen auf. Ueber den geiſtig⸗ſittlichen Zuſtand jener Zeit, 
um die Mitte jenes mörderifchen Kampfes, haben wir mandhe 
urkundliche Zeugniffe vorgelegt, insbeſondere die des Ariſto⸗ 
‚phanes und des Thucydided. Hier aber möchten wir die 
Lefer auf das unbewußte und zum Theil unwillfürliche Zeug- 
niß des Zenophon aufmerffam mahen. Das Bild, welches 
Zenophond Aufzeichnungen über des Sokrates Verkehr mit 
edeln Jünglingen feiner Waterftadt und von der fittlichen 
Lebensanſchauung jenes Geſchlechtes geben, zeigt die Kluft, 
welche geiftig und fittlich zwifchen Sofrated und feiner Zeit 
beftand. So ungureihend und unzuläffitg der philojophifche 
Bericht jenes Mannes ift, welcher nicht allein geiftig befchränft 
war, fondern auch, trog feiner Staats⸗Frömmigkeit, von fehr 
zweifelhaften fittlichen Charakter, felbft al8 er noch unter den 
Augen feines heiligen Lehrer fich bewegte; fo ficher können 
wir fein, daß er jene ihm verftändlichen unterften Stabien 
der Entwidelung der fofratifchen Lehre richtig auffaßte und 
wiedergab. Und was finden wir da? Gewiſſe Berftandes- 
gemeinfäse beherrfchen, bewußt und zugeftändlich, das fitt- 
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liche Bewußtſein der vornehmen atheniſchen Jugend, ſtatt jener 
frühern religiöfen, wenn auch abergläubifhen Scheu vor Den 
Göttern, und befonders vor dem Hades und feinen Strafen. Man 
kann fie in den zwei Ericheinungen aller Selbftfucht zufammen- 
faflen, Genußfucht oder Befigfucht: zwei nur feheinbar verfchie- 
dene, und gewöhnlich eng verbundene unfittliche Mächte im Men- 
ſchen. Die höchfte Weisheit in beiden ift der athenifchen Jugend: 
Suche das Nüpliche, genieße und erwirb, mit Ueberlegung der 
Folgen. Der Gedanke an die Idee des fittlih Guten, als 
des allein um fein felbft willen Anzuftrebenden, welche zulegt 
das allein Wahre und mit der Wahrheit des Charafterd Ver⸗ 
einbare ift, lag felbft den Beften fo fern, daß Sofrates feine 


und anfänglich vielleicht unnöthigerweife meitläufig fcheinende 


‚Methode ganz von vorn, und recht breit durchführen mußte. 
Diefe beftand darin, in jede philofophifche Grundannahme 
der jungen Männer und ihrer Gewährsmänner, der Sophi- 
ften, einzugehen, um fie durch logifche Verfolgung dieſes ihres 
Grundfages zum Geftändniffe zu bringen, daß derfelbe mit der 
Vernunft nicht durchzuführen fei, fondern daß er den Geift 
in Widerſpruch mit fich felbft verwidele. Dann aber über- 
ließ er fie ihrem Nachdenken und ihrer Erfahrung, um zu 
fehen, ob etwas Tieferes fidy in ihnen rege, und fie ſich ernft- 
haft die Frage ftellten: was denn eigentlich das Wahre und 
Gute fein möge? An Luft und Gefchidlichfeit mit fpeculativen 
Annahmen zu fpielen, fehlte e8 nun der athenifchen Jugend 
gar nicht: umgefehrt die Raturphilofophie mit ihren verwun- 
derlichen Annahmen von Urfräften oder Urftoffen, aus weldyen 
die fichtbare Welt entftanden fei, und mit den ung jest fo 
lächerlich erfcheinenden VBerfuchen die Erfcheinungen derfelben zu 
erklären, hatte großen Anklang bei diefem Volke des regften 


Geiſtes gefunden. Wir haben oben gefehn, wie unnachahmlich 
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Ariſtophanes uns jenen Zuftand fchilderte, in der ernften und, 
der Sache nad, vollfommen wahren Darftelung des Ein- 
fluffes der Sophiften. Diefe redneriſchen Weiſen Iehrten der 
vornehmen und reihen Jugend Athens die Kunft der Ueber- 
redung ftatt der Kunft fi Ueberzeugungen zu bilden, und 
an die reblih, d. h. mit Nachdenken und im Leben erworbene 
und bewährte Wahrheit zu glauben. Höchftens Huldigten 
fie jenem niedrigen Grundfag „des wohlverflandenen Eigen- 
nuges” mit Phrafen gleich denen der encyklopädiichen pa- 
riſer Philofophen in dem lebten Drittel des vorigen Jahr: 
hunderts. 

Wie konnte bei ſolchen Zuſtaͤnden die wahre Geſittung, 
welche eben nur die Tochter des ſittlichen Gottesbewußtſeins 
iſt, bei einem ſo allgemein und hochgebildeten Volke beſtehen? 
Dergleichen führt immer zum Untergange: aber der redliche 
Baterlandsfreund: ſucht zu hoffen. Nicht Die demofratifche 
Regierungsform hatte dieſes hervorgebracht: die grollende 
Ariftofratie zeigte, fowie fie die Gewalt erhielt, daß fie die 
füttlich niedrigfte im Lande war: fie war die Führerin jener 
gottlofen Banden und Bünde: die Piſiſtratiden hatten die 
abfolutiftifche Regierung durch ihr feinpfeliges und entfitt- 
lichendes Berfahren für immer verhaßt gemacht, und ein ge- 
jegliches Königthum war offenbar nicht möglich, obwol ſchon 
Sokrates es ſtreng vom Tyrannenthum ſchied. 

An eine Läuterung der Volksreligion konnte ein beſon⸗ 
nener Mann und prophetifcher Geift nicht denken, jenfeit der 
Stellung, welche Sofrated ihr gegenüber nahm. Der By: 
thagorder Schidfal hatte das Vergebliche ſolcher Verfuche der 
Philofophen oder Gefeßgeber gezeigt. Bon innen heraus 
mußte geholfen, auf das innere fittliche Bewußtjein des Ge: 
bildeten mußte gewirkt werden. Nach den eben fo gefchicht- 
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lichen als beftimmten Aeußerungen in den platonifchen Dia- 
flogen, welche wir, nach Brandis Vorgang und fhöner Aus- 
führung in feiner „Geſchichte der Philofophie” und feiner 
befondern Abhandlung über den ‚Gegenftand, die fofratifchen 
nennen, als die den geſchichtlichen Sofrates und feine wirf- 
lichen Lehren und Aeußerungen im Wefentlichen genau darftellen- 
den, können wir diefelbe etwa folgendermaßen zufammenfaflen. 

Die Vollksreligion befteht, lehrte Sokrates, aus Bräuchen 
und aus Erzählungen von Göttern und Herven. Die Bräuche 
find von den Borfahren löblich angeordnet, und es Fnüpfen 
fi) daran nicht allein ald an ehrfurchtfordernde Sitte der 
Gemeinde, der Ruhm und Glaube der Stadt, und Erinne- 
rungen an frühere Geſchicke, fondern es laſſen fih auch 
gute und der Gottheit wohlgefällige Gedanken und Gebete 
damit verbinden. Seder gute Bürger wird alfo an den 
öffentlichen Feiern des Volks Theil nehmen, und bei den 
feierlichen Ereignifien des Lebens der gefeklihen Sitte nach 
Kräften Genüge thun. Bergeblihe Mühe und eined un- 
glüdlihen Mannes Unternehmen aber fcheint es mir zu fen, 
jagt Sofrates im „Phaädrus“, jene Legenden vernünftig ober 
geſchichtlich erklären zu wollen: denn wenn ed auch bier und da 
gelingt, fo bleiben doch fehr viele phantaftifche und wunderliche 
Geſtalten und Mythen übrig, mit weldhen fi durchaus «uf 
diefem Wege nichts anfangen läßt. Biel höher allerdings 
ftehen die Dinge, welche in ven Myſterien, oder in den Schriften 
der Orphifer oder anderer Theologen vorfommen. Dahin ge- 
hört, was dort gefagt wird von der Seele und ihrem Schie- 
ſale, ihrem Zuftande hier als in einem Kerfer oder auf einem 
Wachtpoften, den zu verlaflen nicht erlaubt ift, und dergleichen. 
Sch felbit bin fein Eingeweihter: ich rathe es jedoch Niemanden 
ab, fich einweihen zu laffen. Wem ed aber Ernft ift mit dem 
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Leben, und mit der Erkenntniß des Wahren, der gehe in feine 
eigene Bruft und verkhaffe fich dort Durch ernſtes Nachdenken 
Klarheit über das. Gute und Wahre. Dahin zu gelangen ift mein 
. Beftreben für mich feibft geweſen, viele Jahre ernften Nach⸗ 
denfens hindurch, und ich bin alle Wege von Weisheit und 
Bildung durchgegangen, die fich mir darboten. Mein Beruf ift 
jeßt, die gefundene Wahrheit Andere zu lehren, und im Entwideln 
des reinen Gedankens, ausgehend von den Erfeheinungen des 
fittlihen Bewußtſeins, mir die Gewißheit zu verfchaffen, welche 
die einzige und unfehlbare Gewähr eines wahrhaft glüdlichen 
Lebeng iſt. Es gibt ein Gutes und ein Wahres: und beide 
find eins. Die Vernunft und Erfahrung beweifen biefes 
gleichmäßig. 

Der Jeſajas Athens predigt Mhilofophie, die Sprache 
des arifchen Geiftes: er beginnt mit dem an fich irre ge- 
worvenen DBerftande, um durch ihn den Menſchen zu über- 
führen, daß das Wahre und Gute nicht eine. fubjective Vor: 
ftelung fei, fondern vielmehr eine ewige, göttliche Wahrheit. 
Ihre volle Erkenntniß ift allein in Gott: des Menſchen höchfte 
Meisheit ift die zu willen, daß er diefe Exrfenntniß nicht hat, und 
dafür, fagt ex, hat mich der Gott in Delphi den Weifeften 
der Hellenen genannt. j 

Das Bemwußtfein von Gott in der Menfchheit wohnt 
alfo als etwas Urfprünglicyes in des Menfchen Bruft, und 
hat gegenftändliche Wahrbeit. Der Hellene, und insbefondere der 
Athener hat aber außerdem auch ein erhabenes. Bild der fitt- 
lichen Weltordnung vor ſich in der Herrfchaft der Gefege, in 
der Dberherrlichfeit der durch die Stantsgefege feſtgeſtellten 
fittliden Ordnung der Gemeinde. Das war der Grund, wes⸗ 
halb er fich weigerte, nach dem gefaͤllten Urtheilöfpruche aus 
dem Kerker zu entfliehen, wofür feine Sreunde Alles vor- 
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bereitet batten. Und wenn er am Tage des Todes dem 
Jünger befahl, dem Aeskulap einen Hahn zu opfern, ale 
Dank für die Genefung; fo war das weder Spott noch Heu⸗ 
chelei: er erfannte in dem Symbol die Idee: e8 gab Fein 
andered Mittel dem Bolfe zu zeigen, daß er den Tod als 
eine Schidung der rettenden Gottheit anſah, welche ihn von 
der Dual des Lebens befreite, und daß er getroft in die Geifter- 
welt eintrat. Aeskulap war ja der Heilgott. 

Es ift natürlich nicht dieſes Ortes einzugehen in Das 
dem Sofrates eigenthümliche metaphufifche Syſtem: aber wir 
müſſen unfere Ueberzeugung ausfprechen, daß alles Großartige, 
Tiefe, Gefunde, was fi im Gottesbewußtfein der beiden 
unfterblihen Nachfolger findet, in doppelter Weile das Werf 
des Sofrates ift: als fittliche That und als Grundgedanke. 
An Charaftergröße fteht Sofrates hoch über beiden, und wird 
von beiden als ber geiftige Bater der wahren Philoſephie an⸗ 
geſehen. Um den einfachſten Ausdruck zu gebrauchen, und 
nicht das bekannte (auch viel misverſtandene) Wort zu wieder⸗ 
holen: Sokrates habe die Philoſophie vom Himmel auf die 
Erde gezogen, d. h. ſie von den Speculationen der Natur⸗ 
philoſophen in die Erforſchung der eigenen Bruſt geführt, der 
Vernunft und des Gewiſſens, möchten wir etwa Folgendes 
als leitende Grundidee des fofratifchen Bewußtſeins von Gott 
in der Gefchichte aufftellen. 

Wiſſen und Sittlichfeit gehören zufammen, Vernunft und 
Gewiffen zeugen für einander: das Wahre ift dad Gute, und 
das Gute ift das Wahre, das hoͤchſte Gut. Gut ift nicht 
das Bortheilhafte oder Angenehme, ja es hört auf fittlich zu 
fein, wenn es um irgend eines Außern Zweckes gefucht wird: 
das Gute allein macht weife und glüdlich. Es befteht in der 
Gefinnung, und zeigt fih in der guten That, wie in wahr 
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haftiger Rede. Diefes gilt für alle Menfchen, Barbaren wie 
Hellenen. Die Seele ift deshalb nothwendig unfterblich, weil 
die fittliche, denfende und wollende Berfönlichkeit nicht aus 
der immer wechfelnden Natur erflärt werden fann, fondern 
weil fie dieſe denkend wollende Perfönlichfeit felbft, das Geſetz 
des Weltalls, als eines fittlichen, in fich trägt, alfo den 
Entftehungsgrund des Weltalls, Eben fo muß auch das Gute 
unter den Menfchen am Ende fiegreich bleiben: und in dies 
fem Glauben befteht die wahre Gottesfurcht. 

Das Gottesbewußtfein des Sofrates hatte aber früh eine 
perfönliche Ausbildung und Vollkommenheit erreicht, die über 
fein begriffliches Denkſyſtem hinausging, und mit feinem be- 
jonnenen vernünftigen Ueberlegen in feinem erfennbaren Zu⸗ 
fammenhange ftand, ohne ſich jedoch mit demfelben in Wider⸗ 
ſpruch zu fegen. Ja, vielleicht dürfen wir fagen, daß So⸗ 
frated den in den Menſchen gelegten göttlichen Lebenstrieb 
(Inftinft) nicht, wie die meiften, beim Eintritt in bie freie 
Willensbeftimmung, verfcherzte und verlor, ſondern ihn viels 
mehr hegte, läuterte und fteigerte. Die Urſache war, daß dieſes 
perfönliche Gottesbewußtfein auf fittlicher Vollkommenheit und 
Gottähnlichkeit ruhte. Wir meinen die innere Stimme, welche 
er das Göttliche in uns nannte, und die ſich furz vor feinem 
Tode auch als weiffagendes Traumgeficht offenbarte. Es gibt 
wenige Punkte, über weldye wir uns eine urfundliche Gewiß- 
heit fo leicht und ficher erwerben fönnen. Aber die fogenannten 
Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts waren theild zu 
unwiſſend, theils fanden fie ed zu unbequem, die hierher ge- 
hörigen Thatſachen einer gründlichen Kritif zu unterziehen: 
fie fertigen alfo das Ganze als Babel ab, wie ihre Nachfolger 
alles in ihr Syſtem nicht Baffende mythiſch nennen. Auf der 
andern Seite haben alle verwirrten und unflaren oder un- 
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redlichen Männer, weldye von Plutarch bis auf Porphyrius 
und Jamblichus fich mit dem Dämon‘ des Sofrates beichäf- 
tigt, die urkundlichen Berichte der Angenzengen fo verdreht 
oder misverſtanden, daß gerade über diefen Punkt ſich die 
grundlofeften Meinungen bei der großen Mafle der Gebildeten 
feftfeben Fonnten. So ift e8 nicht zu verwundern, daß nad 
beiden Seiten ſich fehr ungründliche Anfüchten gebildet haben. 
Hier ift alfo ein ‘Bunft, wo wir die urkundlichen Weußerungen 
des Sokrates vollftändig vorlegen müflen, damit unfere Lefer 
ſich ein felbftändiges Urtheil bilden mögen. 

Bon dem weiflagenden Traumgeſichte haben wir. bei 
Sofrated eigene Aeußerung in möglichft urkundlicher Yorm 
vor und: nämlich in dem durchaus gefchichtlih gehaltenen 
Geſpräch im Kerker, drei Tage vor des Sofrated Tode — 
im Kriton. Die Freunde hatten am Abende erfahren, daß 
das Staatsichiff, welches auf die heilige Fahrt nach Delos 
abgegangen war, wieder am Borgebirge Sunium angelangt 
fei, und alfo ohne Zweifel am nächſten Tage im Piraͤus ein 
treffen werde. Dieſe Rüdfehr war das Zeichen zu der bis 
dahin, nach Borfchrift der heiligen Sitte, verfchobenen Hin- 
rihtung: Sokrates Tod am Tage nachher jchien unvermeid⸗ 
lich. So verfügten fie fich alfo bereitd vor der Morgen 
dämmerung ind Gefängniß: nur noch eine Nacht, und alle 
Möglichkeit der Rettung war verſchwunden. Sie fanden So 
frates im füßeften, ruhigen Schlafe. Als er erwachte und 
fie um ihr ungewöhnlid, frühes Erfcheinen befragte, eröffneten 
fie ihm die ſchickſalvolle Lage der Dinge. Seine erfte Erklaͤ⸗ 
rung nun geht dahin (8. 2): da er den Tag nad der An⸗ 
funft des Schiffes fterben muß, fo glaube er, es werde nicht 
an dem heutigen, fondern am morgenden. Tage anlangen. 
Den verwunderten Freunden gibt er folgende Erklärung: 
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„Das ſchließe ich aus einem Traumgeſichte, welches ich in biefer 
Nacht kurz vor meinem Erwachen fah.. ., ein reigenbes, fchönes 
Weib in weißen Gewaͤndern fchien ſich mir zu nahen, mich anzu⸗ 
fehen und zu mir zu fagen: O Sofrates, wol am dritten ver 
Tage gelangft du zur fcholligen Phthia.“ — 


Morte Achills in der Ilias (IX, 363), wo er von der Rück⸗ 
fehr in die Heimat redet. Alfo nach der Heimat rief ihn 
bie im Gefichte verkörperte innere Geifteöftimmel Kein des 
Griechiſchen und der platonifchen Sprache Kundiger hat je 
gezweifelt, daß dieſer Vorfall von Sokrates nicht bildlich, 
fondern rein gefchichtlich erzählt fei. Diejenigen, welde nun 
dad Schauungsvermögen überhaupt leugnen (denn wer an 
die Möglichkeit eines folhen glaubt, wird es wol dem atti- 
Shen Weifen gerade am Borabende feines Todes nicht grund- 
jäglih im voraus abftreiten), fommen alfo in den Zwiefall, 
entweder Sofrated oder Plato für Lügner zu halten, oder 
das verfpätete Eintreffen der, allem Anfcheine nach, höchft 
unwahrfcheinlihen Annahme, für einen Zufall erklären zu ‘ 
müflen. Das Erfte wiberftrebt nicht allein dem allgemeinen 
Gefühle, fondern allen Grundfägen philologifcher und geſchicht⸗ 
licher Kritif: das Zweite kann fo wenig widerlegt als bewie- 
fen werben. 

Allein diefe Erzählung fteht keineswegs vereinzelt da. 
Jedes weifingende Traumgeficht kommt doch zurüd auf eine 
innere Schauung, und zwar in jenem geiftig erhöhten Grade, 
wo der Schauende nicht das Erinnerungsvermögen verliert. 
Eine göttliche Stimme im Innern zu befißen, welche ihn von 
fittlich erlaubten und vernünftig zuläffigen Handlungen im 
Leben abhielt, und ihr Folge zu leiften, daraus machte Der 
attifche Weife Niemandem ein Geheimniß, fo wenig ald er 


fi) damit brüftete. Daher gerade bildete eigentlich diefe Aus⸗ 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. IL. 32 
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ſage über ſich ſelbſt den rechtlichen Haltpunkt der Anklage der 
©ottlofigkeit gegen ihn, und wir finden in der That denfelben 
in der von Plato (der dabei gegenwärtig war, 8.22) nieder: 
gefchriebenen und im Wejentlihen woͤrtlich wiedergegebenen 
Bertheidigungsrede des Sofrates, diefer unfchägbaren Urkunde 
des weltgefchichtlichen Gottesbewußtſeins. Die Auflage, fagt 
Sofrates (8. 11) lautet folgendermaßen: 


„Sokrates handelt wider das Geſetz, indem er die Jugend ver: 
birbt und an die Goͤtter nicht glaubt, an bie der Staat glaubt, 
fondern an andere, neue Dämonen. ‘ 


Nachdem er nun den Melitos, nach der attifchen Proceß⸗ 
ordnung, Ind Verhör genommen, fagt er (8. 15): 


„Dämonifches, behaupteft du, glaube und lehr' ich: fei es nun 
neues oder altes, wenigftens Dämonifches glaub’ ich nach deiner 
Ausfage, und bas haft vu auch in beiner Klagjchrift befchworen. 
Glaube ich aber Dämonifches, dann ift es durchaus nothwendig, 
daß ich auch an Dämonen glaube.‘ 


Er fommt auf diefen Bunt zurück, wo er fi vor den 
Alhenern darüber rechtfertigt, daß er fi mit den Staats⸗ 
geichäften nicht befaßt habe, ſeitdem er als einer der Raths- 
herren feines Stammes, nad) der Schlacht bei den Arginufen, 
in dem Gerichte über die zehn Feldherren, ſich in der Volls⸗ 
verfammlung dem ungerechten, geſetzwidrigen Todesurtheile 
gegen jene Männer vergebens widerfegt hatte (8. 19 fg.): 


„Nun könnte es wol feltfam erfcheinen, daß ich zwar bei Ein- 
zelnen umbergehe, ſolche Rathfchläge zu ertheilen, und mid viels 
gefchäftig zeige, nicht aber es wage, öffentlich vor eurer Ver⸗ 
fammlung aufzutreten und der Stadt Ratbfchläge zu ertheilen. 
Der Grund davon liegt in Dem, was ihr mich oft bei vielen Ge⸗ 
legenheiten fagen hörtet, daß etwas Göttliches und Dämonifches 
fih mir vernehmen Iäpt, defien ja auch Melitos fpottend in feiner 
Anklagefchrift erwähnte. Das begann bei mir fchon von meinen 
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Knabenjahren an; eine Stimme Iäßt fi} vernehmen, und wenn 
fie fi vernehmen läßt, warnt fie mich flets vor Dem, was ich 
zu thun im Begriffe bin, treibt aber nie mich an. Das ift es, 
was mich abmahnt mit öffentlichen Angelegenheiten mich zu be⸗ 
faffen. Und fehr zwedimäßig fcheint es mich abzumahnen; denn 
feid überzeugt, ihr athenifchen Männer, haͤtt' ich vorlängft es 
unternommen mit Öffentlichen Angelegenheiten mich zu befaflen, 
wär ich fängt ſchon untergegangen und hätte weber euch eini- 
gen Nutzen fchaffen fünnen, noch mir ſelbſt. Und nehmt es mir 
nicht übel, wenn ich euch die Wahrheit fage: Iſt doch Feiner 
ber Menfchen zu retten, ber fich euch oder irgend einem andern 
Volke ernftlich wiberfeßt und es zu verhindern fucht, daß viel 
Ungerechtes und Geſetzwidriges gefchehe: vielmehr muß Derjenige, 
der wirflih die Sache des Rechtes zu verfechten denkt, will er 
auh nur auf Furze Zeit fi erhalten, als Privatmann leben, 
nicht aber öffentlich auftreten.‘ 


Nach erfolgter Verurtheilung fommt ex endlich noch einmal 
(8. 31) auf die innere göttliche Stimme zurüd: er bezeichnet 
fie einmal als „die Weiſſagung“, dann ald „das Zeichen des 
Gottes”. Zu den wahren Richtern allein redend, denen, 
welche ihn freigefprochen, fagt er alfo: 


„Mir nun, verehrte Richter — denn euch darf ich wol mit Recht 
mit diefem Namen begrüßen — wiberfuhr etwas Wunberfames. 
Die Weiffagung des Göttlichen (Dämonifchen), die ich zu ver- 
nehmen pflege, mahnte mich in der ganzen frühern Zeit fehr 
häufig ab, und zwar bei fehr geringfügigen Beranlafjungen, wenn 
id; etwas BVerfehrtes zu thun im Begriff war. Seht aber ift mir 
Das begegnet, was ihr felbft feht und was Manche für das größte 
Unglüd halten möchten, und was wirklich dafür gilt; Doch mid 
mahnte weder, als ich am heutigen Morgen vom Haufe, wegying, 
bas Zeichen des Gottes ab, noch als ich hier heraufflieg zum Ge⸗ 
richtshof, noch bei meiner Rede, wenn ich irgend etwas zu fagen 
im Begriff war, obfchon es fürwahr bei andern Vorträgen häufig 
mitten in der Rebe mich zurüdhielt. Sept aber, bei der Berhand- 
Iung felbft, hat es mid; nirgends von etwas, was ich that oder 
fagte, abgemahnt. Wie erklär’ ich mir nun diefe Erfcheinung? 
| 32* 
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Das will ih euch fagen: Zu meinem Heile fiheint, was mir 
widerfuhr, fich begeben zu haben, unb unmöglich haben Diejenigen 
unter uns die richtige Auflcht, die annehmen, das Sterben fei 
ein Uebel. Dafür wurde mir ein flarfer Beleg: Nothwendig 
nämlich hätte das gewöhnliche Zeichen mich abgemahnt, war ich 
nicht im Begriff etwas mir Heilbringendes zu thun.‘ 


Aus dieſen feierlichen und urfundlichen Erklärungen Des 
Sokrates geht Folgendes unabweisbar hervor. 


1. Das fogenannte Dämonifche oder das Göttliche des 
Sofrated (dad Dämonion) war eine innere Stimme: nicht 
ein Dämon oder Kobold, der ihn unfichtbar begleitete. 

2. Sie war nur abmahnend: nie trieb fie ihn an, etwas 
zu thun. 

3. Diefe „innere Stimme” erfannte er ald ein gött- 
liches, von Gott ihm gegebenes Zeichen, welchem er Folge 
leiftete, und das fi ihm als göttliche Leitung bewährte. 

4. Es fiel nicht mit dem gewöhnlichen Gewiſſen zu- 
fammen, der innern Stimme, welde den Menſchen abmahnt 
von einer unfittlichen, alfo unvernünftigen Handlung: denn 
fie mahnte ihn auch da ab, wo er eine fittlid und vernünftig 
nicht zu tadelnde Handlung vorhatte. 

5. Noch viel weniger aber war ed eine Klugheitöbe- 
rechnung, oder gar eine Wirkung der Furcht. Diefes fagt er 
ſelbſt ausdrücklich. 


Faſſen wir dieſes zuſammen, fo iſt das Dämonifche des 
Sokrates ein perſönlich bis zur Weiſſagung geſteigertes Ger 
wiſſen, aber nur für feinen ſittlich vernünftigen Lebenszweck. 
Kun wird jedes Menfchen Lebenszwer auch durch dußere Er- 
eigniffe und an fich gleichgültige Entfchließungen gefördert 
oder gehemmt. Sobald alfo die fittlihe Perfönlichfeit des 
Menſchen ſich felbftändig gebildet hat; fo muß die Seele mehr 


504 


and mehr eine Empfindung haben von Dem, was dem fitt- 
lichen Lebenszwecke hemmend oder ftörend if. Diefe Empfin- 
dung iſt alfo der fittlihe Inſtinkt (2ebenstrieb), er wirb für 
den geiftigen Menfchen Daffelbe ihun, was für den phuftichen 
der allgemeine thierifche Inflinkt thut, vor dem Schäblichen 
warnen, von ihm abhalten. Etwas aber zu thun wirb er 
den Menfchen nicht antreiben, denn das Handeln ift eine 
Thätigfeit des vernünftigen, erwaͤgenden Willend. Die Wirk: 
famfeit des fittlihen Inſtinkts wird alfo nicht weiter gehen 
als auf ein Enthalten von äußerlihen Dingen, welche, obwol 
an fich nicht verwerflih, doch dem Lebenstriebe der Pſyche 
nicht genehm find. 

Wir wollen nun fehen, ob die übrigen Aeußerungen des 
Blato über die dämoniſche Stimme diefer Anficht beiftimmen 
oder ihr entgegen find. | 

Der Dialog „Euthyphron“, wahrjcheinlich gleichzeitig ber 
Anklage gegen Sofrates, welche darin befprodhen wird, eine 
für das Gottesbewußtfein der Athener und ihrer Theologen und 
Weiſſager insbefondere höchft merkwürdige Urfunde (der Mann 
war Staatsprophet) fpricht ed Far aus, daß der Haupt⸗ 
punkt der Klage fi) auf des Sokrates Aeußerungen hin⸗ 
fichtlich jener göttlichen Stimme bezog. Sokrates jagt näms 
li darin (&. 2): 

„Melitos nennt mich einen Göttererfinder: und weil ich neue 


erfinde und die altın nicht für Götter halte, erhob er, wie er 
fagt, eben deshalb die Klage wider mich.“ 


Worauf Euthyphron antwortet: 


„Sch verfiehe, lieber Sofrates, weil du behauptefl, bei jedem 
Vorfalle rege fich dein Dämonifches. Er hat alfo biefe öffentliche 
Anklage gegen dich erhoben, als finneft du auf Neuerungen in 
göttlichen Dingen. ' 
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Euthyphron will fich gern mit Sofrates infofern auf denfelben 
Standpunkt ftellen, als er in jenem Dämonifchen eine wun- 
derbare Offenbarung der Gottheit fieht, alfo etwa den Weiſſa⸗ 
gungen ähnlih, mit weldyen er aufzütreten pflegte, und um 
deretwillen die Athener ihn als einen Verrüdten, wie ex jagt, 
zu verlachen pflegten. Die Thatfache von des Sofrates di 
monifcher Stimme war volföfundig: fie gab dem Philofophen 
eine eigenthümliche Stellung, auch in den Augen der priefler- 
fihen Mantifer oder Zeichenveuter, zu denen Euthyphron ge 
hörte. Es war aber offenbar eine innere göttliche Stimme, 
und zwar eine, die ihm niemals fehlte, alfo ein göttliche 
Zeichen im höchften Sinne des Worts. Das Wort wir 
auch hier als Beimort gebraucht, mit der Bedeutung: dad 
göttliche (Zeichen): noch klarer als es bei Eicero in der be 
fannten Stelle (de divin. I, 54) der Fall ift, wo es heißt: 
„etwas Göttliched, oder wie er fagte Dämonifches, dem er 
allezeit Folge leiſtete.“ 

Für Diejenigen, welche den „Erſten Alcibiades“ für ein 
platoniſches Werk halten (was ich nicht vermag), kann hier 
auch der Anfang dieſes Geſpraͤchs angeführt werben, wo 
eine verwandte Auffaffung ſich fund gibt. Sofrates will er- 
Hären, weshalb er den Alcibiabes, deſſen erfter Liebhaber er 
gewefen, feit vielen Jahren ganz vernachläfftgt habe: 


„Richt ein menschliches, eine Art „dämoniſches“ Widerftreben hielt 
mich davon ab, von deſſen Einfluß du auch fyäter hören folk.“ 


Damoniſch ift Hier reines Adjectiv, und gleichbedeutend mit 
göttlih, nur mit der Nebenbedeutung eines dem Menſchen 
Einwohnenden. 

Das dazu gehörige gewöhnliche Nennwort (Zeichen, ein 
Reutrum) fteht auch zu Anfang des „Euthydemus‘ (8. 2) da- 
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bei, wo Sofrates erzählt, wie er beim Anblide des Euthydemus 

und feiner Schüler im Lyceum gerade habe aufftehen wollen, als 
„das gewöhnliche daͤmoniſche Zeichen‘ 

ihn zurüdhielt. 

Daſſelbe fagt Sofrates in einer übrigens ſcherzhaft ges 
haltenen Stelle des „Phädrus“ (8. 20), wo er ploͤblich 
Bedenken empfindet, über den Iliſſus zu gehen: 

„Das dämonifche und mir gewöhnliche Zeichen gibt fich kund, 


welches mich immer von einer Handlung abhält, die ich thun will 
(nämlich fo oft es fich meldet). 


Die Stimme mahnte ihn, daß er eine äußere Pflicht, die 
ihm oblag, noch nicht erfüllt haͤtte. 

Jene beſondere Thätigfeit dieſer innern Stimme in Be⸗ 
ziehung auf Fortſetzung oder Abbrechen des Umgangs mit 
Schülern ſteht aber auch feſt durch den, Theätet“, wo Sokra⸗ 
tes (8. 7) ſagt: 

„Mit einigen von dieſen, wenn ſie, nach meinem Umgange ver⸗ 
langend, wieder zu mir kommen, und Alles dafür aufbieten, un⸗ 
terfagt mir die göttliche Stimme umzugehen, die ſich mir vernehmen 
läßt: bei Andern aber geflattet fie es, und dieſe machen dann 
wieder Fortfchritte.‘ 


Hier haben wir ein ſcheinbares Uebergehen des Abmah⸗ 
nend in das Zulaffen. Die Fortfehung des Belehrens war 
nämlidy bei Sofrates Berufsfache, falls die innere Stimme 
fih nicht im einzelnen Falle widerfegte: indem er alfo das 
Begehren gewährte, handelte er nach einem ſittlich vernünfti- 
gen Grundſatze: das Gegentheil erforderte eine innere Ab- 
mahnung, und ihr folgte er nur deshalb, weil die Erfahrung 
ihn belehrt hatte, daß es nicht eine Täufchung oder Laune ſei. 

Sehr bedeutfam endlich iſt das Wort des Sokrates in 
Platos großem Werke, ‚‚vem Staate” (VI, 10). Er führt die 


⸗ 


504 


Gründe an, weshalb andere ernſte Männer fih der Philofo- 

phie befleißigt haben, und fügt dann Hinzu, was ihn felbft 

abgehalten, diefe Forſchung nach der Wahrheit aufzugeben. 
„Was nun meinen eigenen Grund betrifft; fo ift es nicht der 
Mühe werih davon zu reben: ich meine das göttliche (bämonifche) 
Beicyen: denn kaum einem ober feinem ber früher Lebenden warb 
es zu Theil. Und was jene Wenigen betrifft, welche Toflen ober 
gefoftet haben, wie erfreulich und befeligendb der Schag ifl (die Phi⸗ 
Iofophie), und dagegen die Berblendung der Menge erfannten..... 
wenn Jemand das Alles in Erwägung zieht, dann wird er befrie- 
digt fein, wenn er felbfl irgendwie, rein von Ungerechtigkeit und 
frehem Thun, fein Erdenleben burchlebt, und heiter und wohl 
gemuth mit froher Hoffnung aus demſelben ſcheidet.“ 


In diefem merkwürdigen und rührenden Selbftbefennt- 
niſſe des heiligen Weifen bemerken wir zuerft, daß er das 
innere‘ Zeichen keineswegs von dem tiefften und ernfteften 
Streben nad Weisheit trennt. Nur kaum Einer vor ihm 
(ex fpricht natürlich von den gefchichtlichen Hellenen) hat eine 
foldhe innere Stimme empfunden, welche ihm nicht erlaubte, 
fih durdy irgend welche Lodungen und Abhaltungen jenem 
Streben entfremden zu lafien. Aber es find auch nur Wenige, 
welche aus innerm Triebe Die Weisheit fuchen als das höchſte 
Ziel, die Philoſophie als Erkenntniß des Wahren und 
Guten. Rur Diele, fagt er, find es, welche ſich treu blei- 
ben, fiandhaft im Leben ausharren, und hoffnungsvoll aus 
ihm fcheiden. 

Zugleich aber Liegt auch in dieſer Stellung des innern 
göttlichen Zeichens zum überlegenden, begrifflichen Denken vie 
nähere Begrenzung jenes fittlichen Inftinfs. Er bat nur 
dadurch ein ficheres Zeichen, daß verielbe fi im Leben be⸗ 
währt, und mit dem Denken und der Erfenninig Hand in Hand 
geht. Da nun eine foldhe Verbindung zwifchen beiden befteht, 
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und da die Weisheit und Heiligkeit doch nicht Folge fein 
kann eined Gefühls, von welchem wir uns feine Rechenfchaft 
zu geben vermögen; fo muß vielmehr umgefehrt die Stimme 
der Inftinkt des neuen Menfchen fein, das heißt defien, ber 
feine natürliche Selbftfucht aufgegeben bat und dem ewig 
Wahren und Guten nachftrebt. 

Wir find nun (mit Ausnahme einer zum Schluffe auf- 
gefparten) alle Aeußerungen des echten Plato über das gött⸗ 
liche Zeichen des Sofrated nad einander durchgegangen. 
Müpte nun das unter den platonifchen Schriften uns über- 
lieferte Geſpraͤch,Theages“ auch nicht ſchon wegen anderer, 
viel handgreifliherer Gründe als durch und duch unecht 
gelten — namentlich wegen Entlehnung ganzer Stellen, die 
durchaus nicht Einfchaltungen fein können: die eine iſt ein 
Nachſatz, ohne weldyen der Vorderſatz feinen Sinn gibt! — 
fo würde der Hiftorifer des fofratifchen Gottesbewußtſeins Das 
alte, aber geiftlofe Machwerf verdammen, wegen der ganz äußer- 
lichen, falfchen und verwirrten Auffaffung jener Erfcheinung. 

Der Dialog läßt deu jungen Theages auf Sokrates ein- 
ftürmen mit dem Berlangen, er folle ibn zum Bhilofophen 
machen. „YBenn du wilft (jagt er zulegt), jo weiß ich, es 
wird auch mir möglich werben, dahin zu gelangen, wohin 
jene gelangten. Hierauf erklärt ſich der angebliche Sofrates 
folgendermaßen ($. 11): 


„Nicht fo, mein Guter. Dir entging es vielmehr, wie das zu: 
fammenhängt; ich will es dir aber fagen. Mich begleitet nämlich 
durch göttliche Fügung etwas Dämonifches: das beſteht in einer 
Stimme, bie flets, wenn fie fich veruehmen läßt, von Dem, was 
ich unternehmen will, mir abräth, doch nie zu etwas mich an⸗ 
treibt. Auch wenn einer meiner Freunde fich über etwas mit mir 
befpricht und die Stimme fih vernehmen läßt, hält fie ihn davon 
ab, und geftattet ihm nicht, es zu unternehmen.’ 
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Und nun werden eine Reihe lahmer Wundergefchichten 
erzählt. Charmides wollte ſich für Die großen Wettfämpfe 
einüben, da fagte die Stimme dem Sokrates, er jolle es nicht 
thun. Der aber wollte nicht davon abftehen: wen man ihn 
fragt, wird man hören, wie fchlecht es ihm erging! Einen 
andern Beweis liefert die Gedichte von Timarchos. Ale 
diefer eined Taged vom Mahle aufftand, mit dem geheimen 
Borhaben, den Nikias zu ermorden, meldete fi das Dä- 
monifche beim Sofrated, und er rief ihm zu: „Stehe nicht 
auf, das gewöhnliche Damonifhe hat mich gewarnt.” So 
gelang e8 ihm zwei mal den Mann von feinem Vorhaben ab- 
zubringen: als aber einige Zeit nachher Sofrates nicht auf 
ihn merkte, machte er fich davon, vollbrachte den Mord, ward 
ergriffen, und fagte auf dem Wege zum Tode feinem Bruber: 
Ich gehe jept zum Tode, weil ich dem Sofratesd nicht glaubte. 
“ Drittens beruft fid) Sokrates auf viele Zeugen, daß er den 
Untergang ded Heeres in Sicilien vorhergefagt: vor kurzem 
endlich habe er einem ausziehenden jungen Krieger voraus- 
gefagt: Es wird fchledyt ausgehen, denn ich habe Das Dä- 
monifche vernommen: er ſei darauf aber Doc weggezogen 
unter Thraſyllos (einem der zehn Feldherren, welche die Schlacht 
bei den Arginufen verloren); gewiß, fegt Sokrates hinzu, werben 
wir bald ſchlimme Nachrichten erhalten! Bon den Zuhörern 
endlich machen nur diejenigen Hortfchritte, deren Aufnahme 
das Daͤmoniſche begünftigt und empfiehlt: das ift enticheidend 
für das Weitere. Theages ſelbſt berichtet endlih, er habe 
eigentlich nichts von Sokrates gelernt, aber er habe Doch 
immer Bortfchritte gemacht, wenn er mit ihm in demſelben 
Zimmer gewefen, befonders wenn er feine Hand berührt. Er 
bittet alfo e8 noch einmal „mit diefem Dämonifchen‘ ver- 
ſuchen zu fönnen: vielleicht zeige es fich günflig. 
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Diefes ganze erbärmlicdye Geichwäg verdiente an fich feine 
gefchichtliche Betrachtung, es ift durch und durch lofe und un- 
fofratifch. Aber es fchien zuvörderſt wichtig, bier auf neutralem 
und rein hiſtoriſchem Grund und Boden ein Beiſpiel vor- 
zuführen von der pathologifchen Naturgefchichte aller Ueber- 
fieferung von geiftigen Dingen: das Bernünftige wird zu 
Mirakelgefchichten, Mythen, Fabeln, Legenden. Dann aber 
ift leider! nachweislich dieſe alte Einfälfchung des Theages 
in die platonifchen Dialogen die Duelle aller Träume und 
moftifchen Anfichten vom Dämon des Sofrated geworden, 
welche wir bei Plutardy und den Neuplatonifern finden: einige 
nenere Apologeten des Chriſtenthums, welche ed für noth- 
wendig hielten, den Charakter des Sokrates herabzufegen 
um GChriftus zu heben, haben vergleichen Erbärmlichkeiten 
dagegen in feindlihem Sinne aufgegriffen, was den Aeltern 
durchaus fremd ift, insbeſondere den Alerandrinern. 

Diesmal hat Kenophon wirklich einen gar geringen 
Antheil an ſolchen Berprehungen und Albernheiten. Wir 
reden nicht von dem fchlechten Machwerfe, welches ven Softa- 
tiihen Denkwürbigfeiten des Xenophon angehängt ift, als 
Bertheidigung des Sofrates: die Kritif hat für die Kundigen 
Darüber feit Valdenaer Gericht gehalten. Aber jenes Werf 
des athenifchen Feldherrn felbft hebt an (8. 5) mit Erörterung 
diefer Frage. Da erzählt er denn allerdings das Stadtgefprädh, 
Sokrates habe Vielen, mit denen er umgegangen ſei, einigen 
angerathen etwas zu thun, andern abgerathen, und habe fidh 
dann um Diejenigen nicht befümmert, welche feinen Rath nicht 
haben befolgen wollen. Schon daß hier nicht blos von Ab⸗ 
mahnen gefprochen, jondern daß auf gleiche Linie geftellt: wird 
das Antreiben zu etwas, beweift, Daß von der fpecififchen 
Wirkung des dämonifchen Zeichens gar keine Rede fein folle 
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ober wenigftens fein koͤnne. Es verfteht fich von felbft, daß 
. Sofrated Diejenigen aufgab, welde feine Rathfchläge ver- 
achteten: war etwas Beſſeres in ihnen, jo würden fie fich 
fpäter melden und Rath und Hülfe fuhen, wo er zu 
finden war. 

Dann aber (8. 6—9) redet er von des Sokrates Verfahren 
mit feinen Freunden und vertrauten Schülern und Jüngern. 
Sokrates (heißt es im Wefentlichen) fagte, was man lernen 
fönne müfle nach menfchlicher Vernunft entfchieden werben, 
was man aber nicht durch Weisheit erfahren Eönne, erfahre 
man nur durch die Weiſſagung. Wie Jemand Aecker be 
pflanzen, ein Haus bauen, ein Heer führen folle und der- 
gleichen, gehöre in die erſte Klaffe: wer aber wiſſen wolle, 
wer die Saat ernten, wer dad Haus bewohnen, ob ver 
Feldzug glüdlidy ausfallen werde, der müſſe fi an Die Ora⸗ 
fel und Weiffager wenden. Befeflen, in der Gewalt von 
Dämonen gehalten, feien zweierlei Leute, einmal “Diejenigen, 
welche glaubten, die menfchliche Weisheit reiche bin für Alles, 
und dann Die, welche durch Weiffagung erfahren wollten, 
was die Götter den Menfchen gegeben haben zu erfennen 
durch die Weisheit. Es fei nicht erlaubt die Götter zu fra- 
gen, ob es räthlicher fei einen des Wagenlenfend oder Steuerns 
Kundigen zum Kutfcher oder Steuermann zu wählen, ober 
einen deflen nicht Kundigen. Dieſes gehöre der Weberlegung 
an: Senes aber zeigen die Götter Denjenigen, welchen fie hold 
feien: alſo, nad) fofratifcher Auslegung, den wirklich Gottes: 
fürdhtigen, den wahren Frommen, den Guten. 

Wie es fich daher auch mit andern Exfcheinungen ver: 
halte, fo viel ift fiher — und das mußte hier ind Klare ge 
bracht werden —, daß nicht Sofrated einen Dämon Hatte, 
wol aber Diejenigen damit behaftet find, welche ihm einen 
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folhen andichten. Sofrated bat, nach allen echten Zeugnifien, 
nur von einer innern Stimme gefprochen, welche ihn abs 
mahnte, etwas an fich nicht Berwerfliches zu unternehmen. 
Er ſieht darin ein Geſchenk der Gottheit, welche ihm einen 
Führer gegeben, wo bie vernünftige Leberlegung nicht zu⸗ 
reichte, und zwar um ihn abzuhalten etwas zu thun, ohne 
daß dadurd Das, was ihm wirklich gut fei, geftört und 
Gottes gütige Abſicht mit ihm vereitelt würde. Endlich aber 
jest er ausbrüdlich die innere Stimme in innigfte Verbin- 
dung mit dem überlegten, und auf Erkenntniß beruhenden 
fittlichen Streben. | 

Wenden wir diefes auf die lebte Frage an, welche ung 
hier beichäftigt, den Glauben des Sofrates an die göttliche 
Weltordnung, an die wahre Vorjehung, das heißt, das Gute 
als Ziel des Weltalld und der Gefchichte, fo- ift an ſich klar, 
daß jener Inftinft nur aus einem ſolchen Glauben entfpringen 
fonnte, wenn man nicht Zauberei und Gaukelei annehmen 
will. Nun fagt aber Sofrated dieſes auch geradezu, im feier- 
lichften und legten Augenblide feines öffentlichen Lebens, am 
Schluſſe der Vertheidigungsrede. Die Stelle, welche wir 
deshalb für dieſen Abfchnitt unferer Betrachtung verfpart haben 
(8. 33) lautet alfo: 

„Das, was mir widerfährt, ift Fein Werk des Zufalls; fondern 

es ift mir Har, es war für mich befler, jeßt fchon zu fterben 

und von bes Lebens Noth befreit zu werben. Darum ließ fich auch 


bie abmahnende Stimme nicht vernehmen, und ich zürne nicht 
Denen, die mich verurtheilen, noch meinen Anflägern. ‘' 


Auf dem weltgeſchichtlichen Gebiete des Gottesbewußt⸗ 
feins ift alfo jene weiffagende Schauung am Ende von So⸗ 
frates Leben, wie wir fchon im Zweiten Buche angedeutet 
haben, nichts al8 das in der Verneinung bleibende fittliche 
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Ahnungsvermögen, welches in den jüpifchen Propheten fich 
beiahend zeigt. Denn dieſes ift zwar auch abmahnend: es 
wehrt ihnen diefes oder jenes zu thun, wie eine Reife zu 
unternehmen. Aber ed zeigt ihnen auch, was gefihehen werde, 
was zu thun oder zu erwarten fei unter gegebenen Umftänden. 
Sokrates weiſſagende Stimme verhält fi zu den wahren 
Sprüchen der Pythia, wie die Schauumgen der Propheten zu 
den Wahrfagereien der -übrigen femitifchen Schauer, von 
dem gelvfüchtigen Bileam bis auf den ehrlichen Agabos, 
der Paulus feine Gefangenfchaft vorausfagte. Nur mit die 
fer Wendung fönnen wir dem Ausdrucke Hegeld beitreten 
(Werke, XIV, 95), dad Daͤmonium des Sofrated (wie er jene 
Stimme nennt, oder auch der Genius des Sofrates) fei 
ein Mittlere gewefen zwifchen dem Yeußerlidhen der Orakel 
und dem rein Innerlichen des Geiſtes. Denn wahrlidy rein 
innerlich ift jenes eigenthümliche Gottesbewußtſein! Die Er- 
fcheinung eines ahnenden Geiftes ift bei Sofrates wie bei 
den Propheten eine ftttliche, fie fteht in Harmonie mit ihrem 
befonnenen Meberlegen, Reden und Thun und jeht dieſes 
voraus: fie ift Die Frucht der fittlichen Reinheit und der Lohn 
gottfuhender Wahrhaftigkeit. Dieſes zufammengenommen 
gibt und die unzweifelhafte Thatfache, daß Sokrates eine 
Kraft des fittlichen Gemüths befaß, welche wir im Gegenſatz 
der Mirafel, perfönlihe Wunderfraft nennen müflen, Das 
heißt eine fittlihe Natur des Lebensinftinfts. Ihr Weſen 
werden wir nad) dem Obigen vorerft dahin zu beftimmen 
haben, daß ihm das Gewiflen zur unfehlbaren Empfindung 
Deflen geworben war, was bem Leben feiner ftttlichen (pneu⸗ 
matifchen, geiftigen) Pſyche nicht zufagte, wie der phyſiſche 
Inftinkt die Empfindung Deflen anzeigt, was der thiertfchen 
(natürlichen) Pſyche feindlich if. Auf dieſem Gebiete hören 
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bie Sinnenbefchränfungen der Zeit, ja felbft die Schranfen des 
Raumes auf, und wir jehen deshalb Sokrates auch bei dem 
großen Wendepunfte feiner Pſyche gewiß, daß er nicht am 
näcften Tage, fondern am folgenden den Giftbecher trinfen 
werde. 

Bergleihen wir nun endlid das Gotteöbemußtfein des 
Sofrates mit dem anderer Gründer von philofophifchen oder 
religiöfen Gemeinfhaften und Schulen, insbefondere Des 
Pythagoras, Buddha, Zoroaſter; jo werben wir feine Eigen- 
thümlichfeit darin entdecken, daß Sofrates der einzige von ihnen 
war, welcher nichts ald Lehre gab ald Das was er in feinem 
innern Selbftbewußtfein fand, was durch Vernunft und Nach⸗ 
denken fi ald wahr fund gab. Er verwarf für feine Schü- 
ler weder Myfterien noch Drafel, aber er felbft bielt ſich 
von beiden fern, fobald er erfannt hatte, daß was von 
ihnen wahr fei, fi) als Vernunftwahrheit ficherer und reiner 
durh Prüfung des eigenen Innern finden und nur fo ers 
weifen und als eigenfter Schatz der Seele erfennen Tafle. 
Da er nun an den Außerlichen Gottesdienften des Staates 
mit Ehrerbietung und Innigfeit Theil nahm, und feine 
innern Gebete an die Gottheit dabei verrichtete; fo Legt in 
jener Stellung zu Myſterien und Orafeln nur eine Warnung, 
die Befriedigung des Gemüths, hinſichtlich des Scidfals 
und der Seele Beftimmung nicht in irgend einem Yeußer- 
lichen zu fuchen, wenn man im Stande fei, fie im fich felbft 
zu finden. Jene Anftalten (fagte er) gehen von richtigen 
Annahmen über das Verhältniß des Menfchen zur Gott- 
beit aus, allein e8 fehlt dabei alle Erfenntniß, und fie 
fegen alfo doch am Ende wieder wie der Volksgottesdienſt 
ein Aeußerliches an die Stelle des Innerlichen, nur mit An- 
ſprüchen auf etwas Höheres. 
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Berfolgt man diefen Gedanfen weiter; fo liegt darin ein 
großes prophetifches Bewußtſein. Der Unterfchien bes Inner⸗ 
lichen und Aeußerlichen muß verfchwinden — und er wird 
verfchwinden, denn „der Gott forgt für uns”, wie Sofrates 
zu jagen pflegte. 

Dieter perfönliche Glaube und dieſe Gedanfenreihe finden 
nun zunächft ihre Fortſetzung und Weiterbildung in dem gött- 
lichen Geifte des Plato. 


— — —— — — — — 








ll. 
Blato. 


Wenn wir verfuchen wollen uns über das Bewußtſein des 
Plato und Ariftoteled, al8 der alle andern hoch überragenden 
Träger der Entwidelung jenes fokratifchen Gottesbewußtfeing, 
ein wahrhaftes Bild zu fchaffen, welches ſich nicht in vers 
hältnigmäßig geringe Einzelheiten verliere; jo müflen wir 
ung ja davor hüten, in den Irrthum Derer zu gerathen, yon 
welchen man fagt, daß fie den Wald vor lauter Bäumen 
nicht fehen. inige neuefte Erfcheinungen der Philofophie 
zeigen allerdings eine noch größere Gefahr, nämlich die, daß 
man die Bäume felbft geradezu leugne, weil wir nur Eichen 
und Buchen, Palmen und Eyprefien jehen: wo dann ber 
höchfte Schritt des Nihilismus nahe liegt, daß wir überhaupt 
nichts Wefenhaftes fehen, vielmehr nur die dem Erſcheinenden 
anflebenden Zufälligfeiten, wodurch ſich die eine Eiche oder 
Buche von der andern unterfcheidet. Damit ift die Philoſo⸗ 
phie zu Ende: die Menfchheit aber wirft fich mit verzweifelndem 
Leichtfinn in die Arme des Lafters oder auch einer prieiterlichen 
Anftalt, weiche Wahrheit macht und die Seelen auf ihre Rech: 
nung übernimmt. Die Leſer aber, welche wir juchen, glauben, 
daß es eine Wahrheit gibt, und zwar eine in der Weltgefchichte 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. IL 33 
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offenbarte, und wollen uns heifen fie durch Betrachtung des 
Thatfächlichen zu finden. An einem MWendepunfte des Gotted- 
bewußtſeins angelangt, dürfen wir nicht überfehen, daß dad 
uns Geläufige damals in die Welt trat. 

Wir wollen alfo den einzelnen Erörterungen, in welde 
wir beifpielöweije eingehen werben, einige unmisverſtaͤndliche 
Säte vorausfchiden, um unfere Betrachtung ein für alle mal 
über Buchftabenflauberei und Silbenftecherei zu erheben. 


Erftlich: die philofophifchen Schriften des Plato und Ariſto⸗ 
teles find an fich, jede auf ihre Weife, ein nod nie 
dageweſenes Zeugniß für das gefammte menſchliche 
Bewußtſein von Gott in der Gefchichte. 

Zweitens: fte find dieſes gegenftändfich dadurch, daß jene 
Denker die Einheit de8 Guten und Wahren anerfen 
nen, und die Vernunft von dem Bewußtfein un) 
der Kraft des fittlidhen Wollens nicht trennen. 

Drittens: fie find es, der Form nad), dadurch, , Daß beite 
ihren Beweis weder durch Machtſprüche oder theole 
gifhe Annahmen nody durch aphoriftiiche Betrachtungen 
führen, fondern durdy dialeftifche und zuſammenhaͤn⸗ 
gende Begriffsentwidelung eine felbftändige Ueberzeu⸗ 
gung hervorzubringen juchen, welche ihre Gewähr und 

etwaige Berichtigung in fich felbft trägt. 

Viertens: Die Forſchung über das Gottesbewußtſein 
beider hat erft mit Schleiermacher und Hegel de 
gonnen, und ift auch jest noch feineswegs erſchöpft. 


Beide Philofopben ftehen auf dem Grunde und Boden 
des fofratifchen Gottesbewußtfeins. In Methode und im 
Einzelnen weichen beide beveutend von einander ab: aber fo 
überwiegend ift in ihnen jene Weltanfchauung, fo wie ber 
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Glaube an die überführende Kraft einer reinen Dialektik, 
daß fie fih nod mehr ergänzen als beftreiten. So haben 
fie denn auf die chriftlichen Väter bedeutend eingewirft, und 
Ariftvteles hat jogar im Mittelalter, obwol unvollftändig bes 
fannt und unvolllommen verftanden, bei Ehriften, Juden und 
- Muhammedanern das göttliche Feuer befonnener Erkenntniß zu 
entzünden oder zu ftärfen vermocht. Die Entdedung und Er- 
forichung der Schriften beider im Abendlande war die wich- 
tigfte That des funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, und 
die wiſſenſchaftliche, philologifche und philofophifche Ergründung 
diefer Syfteme ift eine der fchönften Früchte der Fritifchen 
Schule unferd Jahrhunderts. Beide Meifter haben unter 
nommen, was Riemand vor ihnen gethban hatte, nämlich 
die Geſetze Des Geiſtes zu fuchen, alfo der Weltordnung: 
und jeder von ihnen hat Dabei Großes in nicht übertroffener 
Züchtigfeit geleiftet. 

Der Philoſoph, welcher den Geift ald das Gute und 
Wahre fest, und die fittlihe Vernunft als den Erponenten 
defjelben in den Dingen, bejaht nicht allein aufs ftärffte das 
Dafein einer fittlichen Weltordnung, fondern aud die innere 
Einheit des Menfchengefchlechtd und den Foriſchritt der Macht 
des Göttlihen unter den Menfchen. Denn der Geift iſt feiner 
Natur nady bewegend und wirfend: ja das einzige Bewegende, 
Urfprüngliche: und Niemand hat diejes ftärfer betont, tiefer 
erfaßt und anmuthiger dargeftellt al8 der göttliche Plato. 
Die fittliche Idee fol ihm alle Wirklichkeit durchdringen, denn 
fie allein ift das Beftehende in den Dingen. Auf Bernunft 
und Gerechtigkeit foll Alles gegründet fein, insbeſondere ber 
Staat: die wahre Staatöweisheit (Politif) ift ihm die Sitten- 
lehre (Ethik) mit großen Buchftaben gefchrieben. Diefes nun 
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hat Plato dialeftifch begründet, durchaus unabhängig von 
jenen befondern VBorfchlägen für die Wirklichkeit, welche 
weder im Alterthume noch in der Neuen Welt irgend einen 
namhaften Anklang gefunden haben. Er weift nad, daß in 
der Seele organifch eben dieſelben Bermögen und Kräfte 
vorhanden find, welche fih im Staate Ddurftellen. Näm⸗ 
lich wie im Staate drei organiſch verfchledene Thätigfeiten 
vereinigt find, welche wir als Lehr-, Wehr- und Nährftand 
zufammenfaflen, während der Grieche fie das Lehrende, das 
Schützende (oder Helfende) und das Erwerbende nennt; fo 
unterfcheidet fich im einzelnen Menfchen das Vernünftige oder 
die Erfenntniß, dad Zornmuthige oder die Leidenfhaft, und 
das Begehrende oder die Begierde. Die Ethif fpiegelt fi 
alfo im Staate, die Politif in der Seele: die Ethik gewinnt 
Kraft durch die Anfchauung der Verwirklichung, und die Bolitif 
erfennt die, Nothwendigkeit, jenes Wirkliche nicht mit dem in 
jeder Seele vorgebildeten Organismus in Widerſpruch zu feßen. 
Das war noch nie gefagt: einmal dialektiſch durchgeführt iſt 
dieſe Wahrheit dem Denker und dem Forſcher fo nahe gelegt, 
daß er fie ohne Verſchuldung nicht wohl überfeben kann, in 
welcher Form er fie auch zuerft angefchaut habe, und welde 
Form er felbft zulegt dafür fi aneignen mag. Es ift alfo 
nicht allein unfittlih, fondern auch unvernünftig, Jemanden 
zum Glauben zwingen zu wollen: und etwas was den Geiſt 
betrifft ohne Grund anzunehmen, muß eben fo unfittlich er- 
fcheinen al8 e8 offenbar unvernünftig. ift. 

Weniger anerfannt ift, daß Plato jene Idee mit genial 
vorfchauendem Blide auf die Weltgefihichte angewendet und 
anwendbar gemacht hat. Er fannte nur die vom Mittelmeer 
zugänglichen Völker und Länder: deren Zuftänden und Ge— 
ſchichten aber war er mit forfchender Beobachtung nachgegangen. 
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Seine höchſt merfwürdige Anwendung jener Wahrheit findet 
fi) im vierten Buche feines Werkes vom Staate (Ende von 
8. 11). Seine Worte (in Sokrates Mund gelegt) find folgende: 


„Sehen wir uns alfo nicht entfchieven genöthigt einzuräumen, 
daß fich in jedem von uns diefelben Vermögen und Sinnesweifen 
wie im Staate finden? Sind fie doch nicht anders woher dahin 
gelangt. Denn es wäre wol lächerlih, wollte Jemand glauben, 
bas Zornmuthige habe ſich in den Staaten nicht durch Diejenigen 
Einzelnen erzeugt, welchen man biefe Sinnesweife beilegt, wie ben 
Bewohnern von Thrafe, dem Skythenlande und ziemlich allen 
weiter nörblich liegenden Landſtrichen; oder das Mißhegierige, was 
man vornehmlich den bei uns zu Lande Wohnenden beimeffen 
dürfte; oder das Erwerbluftige, wovon man behaupten möchte, 
daß es nicht am wenigften bei ben Phonikern und den Bewohnern 
Aegyptens ſich finde.‘ 


Machen wir und die Bedeutung dieſer kurzen Bemer⸗ 
fung vor allem erft dadurch Har, daß wir die entfprechenden 
Dreiheiten neben einander ftelen, mit ihren weltgefchichtlichen 
Erponenten. 


In der Seele: 


Das Zornmurhige Das Denfende Das Begehrenbe 
(Affeft, Leidenichaft). (Denfvermögen, Ber: (Begierde nach An- 
nunft). eignung). 


Im Stante: 
Das Hülfeleifteude Das Wißbegierige Das Erwerbluftige 
(Wehrftand). (Lehritand). (Nähritand). 


In der Geſchichte: 
Die Thraker und Das Hellenenge— Die Phöniker und 


Skythen, und über- geſchlecht. Aegypter. 
haupt bie nördlichen 
Völker. 
(Turanier.) (Arier.) (Semiten und Urſe⸗ 


ſemiten, Chamiten.) 
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Wir haben fjebt durch die Verbindung der Völferfunde 
mit der Bhilofophie der Sprache die beften Gründe anzuneh- 
men, daß Plato in jener mittellänvifhen Welt des Alter- 
thums ganz richtig die drei großen geichichtlichen Stämme der 
Menfchheit erfannt und ihre wiflenfchaftliche Kennzeichnung 
für alle Zeit dargeftellt hat. Und zwar hat er dieſes als 
wahrer Philofoph geſucht und gefunden, denn er bat bie 
Kräfte der Menfchenfeele zu Grunde gelegt, und einen ans 
dern Grund fann Niemand finden oder legen. Er tft aber 
auch zu dieſer Erfenntniß durch eben fo einfache, geniale 
Verbindung allgemeiner Wahrheiten mit richtiger Wahrneh- 
mung der Wirflichfeit gelangt, wie Pythagoras in Mathe 
matik und Aftronomie. Er ift alfo bei feiner Beobachtung 
der Welt und der Geichichte von Dem ausgegangen, was 
den Kern des Glaubens an eine fittlihe Weltordnung aus: 
macht, nämlich davon, daß alles Menfchlihe, wie Sprade 
und Staat, Geſetz und Sitte, organifche Wirfungen des in 
den Einzelnen liegenden Lebenstriebes find, die Maffen ver 
Erfheinungen in der Bölfergefchichte alfo nur Verkörperun— 
gen des menſchlichen Organismus im Großen. 

Es Tiegen auch die Keime des Verftändniffes des Ent: 
widelungsgefeges der Menfchheit in dieſer Behandlung des 
Staatd als einer Darftellung des menfchlihen Organismus 
im Großen. Da nad) Platos fokratifcher Grundanſchauung die 
Beftimmung des Menfchen die ift, daß das Vernünftige, Er: 
fennende, Bewußte, in ihm mehr und mehr zur Herrfchaft 
gelange; fo muß Plato aud, bei jener Gleichftelung des 
Staats mit der Einzelfeele eine ähnliche Fortfchreitung des 
in Staaten fich entwidelnden Menfchengefchlechtes im Geiſte 
getragen haben. Die Menfchheit mußte, nach diefer Vorftel- 
lung, bellenifirt werben; und ift das nicht gefchehen und ge- 
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fchieht noch fortwährend in Allem, was der Hellene zu menjch- 
heitlicher Vollkommenheit gebracht hat? 

Andeutungen diefer Ahnung einer fortgehenden Ent- 
widelung des Gottesbewußtfeins und dadurch der Menfchheit 
finden ſich auch wirklich in unzähligen Stellen mehrer philos 
fophifcher Dialoge. Die „Gelege (Buch X, 8. 2—12) 
fhärfen ein, daß das Prinzip des Handelns daſſelbe fein ſoll 
wie das der Weltordnung: Verherrlichung des höchften Gutes, 
durdy Hingebung ded Einzelnen an das Gute, zum Wohl 
und Heil ded Ganzen. Platos metaphufifche Darftellung im 
„Timäus“, ruht auf diefem Gedanken, und geht auf nidhts 
Geringeres hin als zu zeigen, daß das Gute das Prinzip fei 
nicht allein des Seins in den Dingen, fondern aud) ded Wers 
dens bderfelben. Sondern wir die phyſikaliſche Ausführung 
aus, fo treten Die Grundgedanken der platonifchen Philofo- 
phie der Weltordnung klar hervor, und zwar wejentlich als 
fofratifches Gottesbewußtſein. 

Die Grundannahmen, welche Timäus aufftellt, beginnend 
mit den legten Folgerungen aus den Gefprächen über den Staat 
($. 9—21), laſſen fih etwa in zwölf Säge zufammen- 
faffen. Wir geben diefe möglichft in Platos Worten, und über- 
tragen außerdem, wo ed nöthig ift, den bialeftifchen Grund⸗ 
gedanken in unfere philofophifhe Sprache, nad der Auf- 
faſſung, welche uns die richtige zu fein fcheint. 

1. Das flets Seiende und ſtets ſich Gleichbleibende muß unterfchieben 
werden von dem ſtets Werbenden aber nimmer Seienden. 

2. Jenes wirb durch die Vernunft als wahr erfannt: über bieles 
bilden fih Meinungen, durch vernunftlofe Wahrnehmung ber 
Sinne. 

3. Alles Entflehende muß aus einer Urfache hervorgehen, denn alles 


Entſtehen ohne Urfache ift undenkbar. 
4. Der Kosmos (Weltall) entfland, denn er ift fichtbar, betaftbar 


b. 


10. 
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und etwas Körperliches: alfo ein Werbendes und Gewordenes: 
alfo ein Entflehenves: alfo ging er aus einer Urfache hervor. 
Diefe Urfache nennen wir Gott; er ift das Gute: der Kosmos 
aber ift das Schönfte (Ichöner als feine einzelnen Theile). Da nun 
das Schöne die vollfommene Erſcheinung des Guten ift, fo muß 
das Weltall ein wahrer Ausprud des höchften Buten fein, unb 
das ewig Seiende felbf das Wrbild der Weltordnung. 


. Diefe gütige Vorſorge (Borfehbung, Pronvia) Gottes wird mit 


Recht angefehen als der Grund des Entflchens der Welt. 


. Das Göttliche in der fichtbaren Welt ift die Orbnung, ber einheit: 


liche Gedanfe Gottes. In Blatos Sprache heißt Diefes: Gott 
fand das Sichtbare in ordnungslofer Bewegung und bradjte es zur 
Ordnung: denn Ordnung entfpricht feinem Wefen. 


. Der beroußte Geift des Ganzen iſt das Höchſte. Hier Hat man 


nun bei Plato folgende Wendung. Das mit Vernunft Begabte 
ift fchöner als das des Denkvermögens Entbehrende: ohne Seele 
kann aber nichts der Bernunft theilhaftig werden: deshalb ver: 
lieb Gott der Seele (Weltfeele) Vernunft, und dem Körper 
(Weltförper, fihtbarem Weltall) Schönheit, und geftaltete alfo das 
Weltall, den Kosmos. Nach biefem Gedanken machte Gott das 
Weltall dem Gedanken der Schöpfung ähnlich, deſſen Theil alles 
Lebende ift, einzeln und nach feinen Gattungen. Wie jener Ge: 
danfe Gottes alles denfbare Lebende in fich fchließt, fo umfaßt bie 
fes Weltall ung und alle außer uns fichtbare Geihöpfe ($. I—11). 
Das Einheitliche des ewigen Gedankens macht aus dem Wahr: 
nehmbaren eine Einheit. Plato fagt: es gibt alfo nur Einen 
Himmel (Einen Weltkörper) und weder zwei Welten, noch unend⸗ 
liche Welten, fondern dieſer Himmel ward als ein Alleiniger, Eini- 
ger, Eingeborener (Monogenes), und wirb es ferner fein. Wie 
jener nun der ewige Gott; fo iſt die Weltfeele im Weltall ver 
werdende Gott ($. 12). Diefer heißt der fich felbft genügenb:, 
felige Gott ($. 13; vgl. unten den Schlußfag des Timäus). 

Die Zeit if die Zahlbeſtimmung ber Bewegung in dem Geworde⸗ 
nen (Brandis). Diefen Gedanken drüdt ver Timäus fo aus: 
Gott erfannte in der Welt fein Abbild, und geflaltete die Zeit als 
ein bewegliches, in Zahlen fortfchreitendes, unvergänglichs Bild 
ber in dem Einen verharrenden Unendlichfät. Dem in Zeit Wer: 
benden fommt zu das War und das Wirb fein: das Iſt eigent- 
ih nur dem Ewigen. Das Borbild ift die ganze Ewigkeit bin- 
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burch feiend, Die Zeit Hingegen fortwährend immer geworben, 
feiend und im Werben begriffen ($. 14). 

11. Der ewige Gedanke der Schöpfung lebt im Menfchen unmittelbar, 
nicht Durch Bermittelung der Welt. Gott ſetzte in die menfchliche 
Seele neben das Unvernünftige bie Vernunft, und zwar in dop⸗ 
pelter Weife: einmal als Verfiand des Wahrnehmbaren, durch den 
Sattungsbegriff, das heißt, das Verſtaͤndniß der von Gott in bie 
Dinge gelegten Gattungen und Arten: dann aber durch ein Be⸗ 
wußtfein des Ewigen felbft, als des unveränderlichen nrfächlichen 
Seins aller Dinge, woraus die Unfterblichkeit der Seele von 
felbft folgt. Diefer Gedanke ift in der Sprache der mythifchen und 
poetifchen Weberlieferung fo ausgedradt. Die übrigen lebenden 
Gefchöpfe ließ Gott fchaffen durch Untergötter, die Menfchenfeele 
aber fchuf er felbft, nach bemfelben Bildungss und Mifchungss 
gefege, und aus denfelben Beflandtheilen, woraus die Götter 
(Erde und Planeten, dazu nad) frommem Glauben die Kinder der 
Erde und bes Himmels) hervorgegangen waren, nur war das Beſte 
fchon abgefchöpft. Die drei Beftandtheile der Mifchung des großen 
und des Heinen Kosmos find nun das Sichſelbſtgleiche (Ewige), 
das Andere (Stoff), und die Wefenheit (Borm), Das Sid: 
ſelbſtgleiche iſt ar genug das wahrhaft und ewig Seiende, das 
allein immer Gegenwärtige, Gegenfaplofe: „das Andere ift 
uns das ihm geradezu Entgegengefegte, das immerdar Fließende, 
Unfelbftändige, Unvernünftige, Unbefchränfte. Die Wefenheit fann 
nämlid im Geworbenen nichts Anderes fein als der Gattungs⸗ 
oder Artbegriff, wodurch jedes Ding, jede @inzelheit, fich ihr 
zeitliches und räumliches Dafein erhält: alfo wie Pflanze, Baum, 
Eiche, und dergleichen. Diefer Begriff des Dinges liegt nicht in 
dem Werbenden, Fließenden, Einzelnen, fondern in dem Gebanfen 
bes Ganzen. Alfo ift in den einzelnen Menfchenfeelen ihre Wefen- 
heit ber in jeber ausgeprägte Menfchheitsbegriff. Hierüber nun 
jagt er noch Folgendes. Die Urbilder diefer nach göttlichen Ge: 
fegen gebildeten menfchlichen Seelen wurden ben Sternen zuge- 
theilt, der Zahl berfelben gleich (8. 17), dann nad dem Gefepe 
ber Rothwendigkeit in Körper eingepflanzt, Die vollfommenften 
als Männer. Sie können auf der Erde zur thierifchen Natur 
binabfinfen durch Schlechtigfeit, und ihre Verwandlungen hören 
nur auf, wenn fle vermöge der in ihnen wirfenden Kraft des 
Sichielbfigleichen das Unvernünftige befiegen durch das Bernünf: 
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tige. Wer aber die ihm zugemeffene Zeit bier wohl verlebt, ber 
fehet zu feinem Sterne zurüd, und führt ein Leben, welches fei: 
nem früdern entipricht. 

12) Der Menfch kann das Gottesbewußtfein fih aus dem Geworbenen 
zur Klarheit bringen durch Berbindung bes innern Bewußtfeins 
mit der Betrachtung des Alle: die Entfiehung und bie Anfänge 
‚entziehen ſich dem begrifflichen Verſtändniß. Diefer Gedanke if 
von ihm fo ausgebrüdt. Der Kosmos iſt in einer ſolchen Weiſe 
aus der Bereinigung der Rothwendigfeit mit der Weisheit ent: 
fanden. Die Weisheit gebot der Nothwendigfeit dadurch, daß 
fie Diefelbe vermochte, das Meifte des im Entſtehen Begrifie 
nen dem Bellen entgegen zu führen, und fo geflaltete fich das 
Weltall im diefer Weile. Die Anfänge felbfi aber würdig und 
mit Wahrheit anzugeben vermag ber Weile nit; nur Wahr: 
fegeinlicheres fann er vorbringen, als Das, mad Andere vor ihm 
gefagt. ($. 21). 

Es find diefe, von allen phyftfalifchen Annahmen un- 
abhängige und von der poetiichen Form -leiht entfleidbare 
Grundgedanken des Timäus, welche in den folgenden feche 
Fahrhunderten, wenngleich nicht rein aufgefaßt und Har verftan- 
den, den größten Einfluß auf die Entwidelung des höhern Got: 
tesbewußtfeing der Menfchheit ausgeübt haben. Sie waren nie 
vorher fo entwidelt, ja die Grundanfchauung war vor Sofrates 
noch nie in philofophifcher Form ausgeſprochen, felbft nid 
von Pythagoras und Anuragoras. Plato felbft Dagegen hatte 
fie, ganz organiſch, von feinen erften Schriften an bie zum 
„Staate”, nach allen Seiten bin einzeln entwidelt und vor: 
bereitet. Wie nun überhaupt die platonifhe Weltanfchauung 
durch die Erhabenheit ihrer Ideen, die Schärfe der Dialektif 
und die Anmuth der Darftellung einen mächtigen und ungzer: 
ftörbaren Einfluß auf die noch nicht in Dumpfheit der Bar: 
barei und in Schlechtigfeit ber Gefinnung untergegangene 
griechifch-römifche Welt geübt bat, fo fteht insbeſondere Die: 
fer metaphuftfche Theil, von Anfang an, in der nächften 
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Verbindung mit dem älteften Chriftentbum. Das Wort Mo- 
nogenes, der ingeborene, Cinziggeborene (Unigenitus, bei 
Cicero Unigena) erfcheint bier zum erften male in der Welt: 
geihichte im metaphyſiſchen Sinne: faft vier Jahrhunderte 
vor Ehriftus, und faft fünf ehe e8 in dem Evangelium des 
Apofteld Johannes mit dem Logos, dem ewigen Worte und 
deſſen menfchlicher Erfcheinung in Berbindung gebracht wurde. 
Diefer Gebrauch ſtammt weder aus der Offenbarung des Alten 
Bundes noch aus der übrigen femitifchen Heberlieferung, obwol 
er diefer nicht fremd iſt. Die Weltftant Alerandrien bildete 
die Brüde, vermittelft der jüdifchen Speculation, welche für und 
die von Philo ift, dem berühmten Schriftfteller, Zeitgenofien 
von Chriftus — die aber gewiß fchon ein Jahrhundert hins 
durch in Alerandrien fich vorbereitet hatte. 

Was nun „ven Logos”, das Wort betrifft, fo finden wir 
dieſes andere Element der johanneifchen Anfchauung erft bei 
Philo, und hier befonders zeigt ſich die in Alerandrien vollgogene 
Durchdringung des jüdiſchen und des griechiichen, des ſemi⸗ 
tifhen und des ariſchen, Elementes des Gottesbewußtſeins. Die 
Sophia, die göttliche Weisheit der falomonifchen Sprüche, 
hatte bereit8 im Buche der Weisheit (etwa 100 Jahre vor 
Ehriftus) eine metaphyſiſche Geltung gewonnen, welche ſich 
mit der des „Wortes Gottes" als der uralten hebräifchen Be⸗ 
zeichnung für den fchöpferiichen Willen und Gedanken Gottes 
durdydringt. Der hebräifche Ausdrud lautet in der griechiichen 
Meberfegung des Alten Bundes, Logos, Wort, Wort Gottes, 
und fo konnte dieſe griechifche Bezeichnung fich bei Philo 
leicht zum Logos in Gott felbft fteigern, als Ausdruck des 
ewigen Selbſtbewußtſeins Gottes. Diefes ift auch offenbar 
geichehen: natürlich ohne den Begriff der wirklichen Hypoftafe, 
der Berfönlichkeit. Diefen Begriff hat vor den fpätern chrift- 
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lichen Theologen Niemand von der menfchlihen Sphäre in 
die göttliche, vom Gebiete des nur durch Beichränfung mög- 
lichen Werdens auf das Sein, die Gottheit felbft, übertragen. 
Das Prosöpon, d. h. Antlitz, der alten Väter ift nicht Per⸗ 
fon, fondern die wefenhafte Erfcheinung, Gegenwart Gotteß, 
im altteftamentlichen Sinne. Die Berfon in unferm Sinne 
ift ihnen Jeſus der Chrift, der Eingeborene, die Verwirk—⸗ 
lichung des Logos in menfchlicyer Natur (im Fleiſche). 

Dieſes nun ift der äußerliche, gefchichtliche Zufammen- 
bang. Es ift fehr wichtig ihn zu fennen, aber noch wid 
tiger ihn zu verftehen. Diefes kann offenbar nicht gefchehen 
ohne ein tieferes Eingehen in die platonifche Idee felbft. Was 
für ein Recht hatte Plato das Weltall bildlich den einzigen 
Sohn Gottes zu nennen?‘ Da zeigt ſich nun allerdings ein 
etwas loſer Zufammenhang zwilchen dem Grundgedanfen des 
Syſtems, und dem Ausdrude des Eingeborenen für das ficht- 
bare Weltall. Wir wollen mit ihm annehmen, Daß der 
Kosmos, das Weltall, den ewigen Gedanken Gotte in fi 
trage, mit der Vermittelung des Raumes (Dafein), und ver 
Zeit, alfo mit dem Unterfchiede zwifchen dem Sein und Dem 
Werden, und zwifchen dem ewigen Sein in fi und dem Sein 
im MWerdenden und Gewordenen. &8 ift wenigſtens bie jegt Feine 
fo einfache und paflende philofophifche Formel gefunden, Gott 
und Welt zu fcheiden ohne Trennung, und zu vereinigen obne 
Bermifhung. Wer darin Pantheismus findet, muß ſich 
darauf gefaßt machen, ihm auch im Evangelium zu begegnen. 
Es folgt num daraus ohne Zweifel, daß die Welt eine Ein- 
heit bilde, weil man fonft die Einheit der ewigen Bernunft 
leugnen müßte. Weil e8 Eine göttliche Vernunft gibt, kann 
e8 aud nur Ein Weltganzes geben. Aber wenn wir von 
dem Ausdrud „des Eingeborenen‘, das Bildliche, Mytholo⸗ 
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gifche abftreifen — wie das Plato doch offenbar von. und 
erwartet —, wie gelangen wir. zum Beweije, daß in dem 
Weltall als Ganzem die wahre Perfönlichfeit verborgen liege? 
Fehlt ihm ja doch das Bewußtſein! Die Vernunft fennt nur 
die fittliche Perfönlichfeit des einzelnen bewußten Menfchen. 
Run können wir doch dem Plato Feinen „perfönlichen‘ Gott 
anbichten, wenn wir feinen allgemeinen Gotteöbegriff, den 
Begriff des Ewigen, im Auge behalten, als des Ewig Einen, 
Unbefchränften, in Allem Seienden, weder von Raum noch 
von Zeit Betheiligten. In diefem Sinne fonnte Plato fo wenig 
als -Ariftoteles, in der That irgend ein Philofoph, an einen 
perfönlichen Gott, „ein höchites Weſen“, denken. Dem Be- 
griffe des ingeborenen oder Kinziggezeugten, des Sohnes 
Gottes, im höchſten, einzigen Sinne, liegt alfo doch unab- 
weisbar dad Menfchliche zu Grunde. Wir dürfen diefes nicht 
dem Ewigen unterfchieben: aber nody viel weniger find wir 
berechtigt, die menfchliche Perfönlichkeit ded Mifrofosmos in 
ven Mafrofosmos zu werfen. Perfönlichfeit ſetzt Bewußtſein 
voraus: das ift gerade was der Welt ald Ganzem, der Na- 
tur, dem großen zeitlich räumlichen Abbilde Gottes fehlt. Alfo 
Platos Schlußfolge zeigt fi von diefem Standpunkte nicht be⸗ 
rechtigt. Sie widerſpricht aber auch dem innern Bewußtfein des 
Menfchen. Die Seele, als die Einheit des fittlichen Menfchen, 
wild und kann niemald ein unmittelbared Verhältniß zu der 
Welt fefthalten: umgekehrt, die Welt ift ihr Gegenfag, Gott 
die Verbindung. Der Weg zum Berfehre mit dem Geifte 
der Welt geht durch den bewußten Geiſt, durch Gott den 
Smwigen. Die Vernunft fann nur Vernunft denken, in 
Gott, ald dem ewigen Gedanken der Welt, und im Men- 
fhen. Alfo nur im Bewußten. Der Menſch ift das Ziel 
des die Welt denkenden Gottes: Gott der unmittelbare Gegen: 
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ftand des liebenden Denkens, der Anbetung. Was find dieſem 
Gottesbewußtfein des Gott in fi empfindenden Menſchen 
Sonne, Mond und Sterne? Selige Thiere, welche bewußtlos 
dem in fie gelegten Geſetze der Schwere folgend, und der Wirkung 
des Lichtes gemäß das ihnen Beftimmte hervorbringen umd er: 
halten, ewig bewußtlos bleibend, während der Geift im Menſchen 
„auch die Tiefen der Gottheit” erforicht, und die in jenen 
fogenannten Himmelsförpern liegenden Gefege erkennt und 
zwar als allgemeine, auch auf alle noch unbefannte Welt: 
körper anwendbare! Vielleicht liegt die Vermittelung der Be: 
griffe, und alfo die Berechtigung des platonifchen Sages in 
der Idee der Menfchheit, im Gegenfabe zu dem einzelnen Mens 
hen: allein die philofophiiche Behandlung diefes Gedankens 
gehört nicht hierher, denn fie tft Plato fo fremd als Ariftotelee. 

Plato alfo hat einen Sprung gemadt im achten un 
ferer Säge. Der philoniſch-jüdiſchen Schule ift der Ausprud 
„ Eingeborener” im metaphufifchen Sinne fremd: ihr Begriff 
des Logos ift nicht daraus hervorgegangen. Diefer ift viels 
mehr nur die in Gott gefegte Vernunft, aus welcher bie 
Welt entfteht: der Idee der göttlichsfittlichen Perfönlichkeit 
war aber Plato näher als Philo, und ich möchte hinzufügen, 
Sofrated und der im Phädon als Sokrates redende Plato 
näher als der fpätere Plato im Timäus. 

Kun jehen wir auch ſogleich, was die große That des 
Johannes und der chriftlichen Gemeinde ift, nämlich Die Er 
fennung Jeſu als der wefenhaften Erſcheinung des Logos, 
als ded Eingeborenen. Die wahre, gefchichtliche, menfchliche, 
bewußte Perfönlichkeit fehlte dem fuchenden Geifte bis dahin: 
„des Menſchen Sohn”, d. h. der reine Menfh war noch 
nicht erfchtenen. Diefe Perfönlichfeit mußte erfcheinen um 
ben großen Gedanfen Platos zu berichtigen und durch die Idee 
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der Menfchheit zu vollenden. Philonismus und Reuplatonismus 
waren todtgeborene Philojopheme. Was war der Menfchheit ge- 
bient mit diefem abgezogenen Gedankendinge des Abfoluten ? 
Nicht mehr ald mit al’ dem Iuftigen Bau der Reuplatonifer 
des dritten und vierten Jahrhunderts, welche Durch Redens⸗ 
arten vom Unendlichen das Heidenthum wähnten wieder erweden 
und die zerfallene Menichheit wieder aufbauen zu können! 
Aus der größten fittlichen Perſönlichkeit und dem leben- 
digen, thatfräftigen Glauben an fie und alfo an das von ihr 
ausgefprochene Gottesbewußtfein, und aus ihr allein, konnte 
der Glaube der Menfchheit an ihre eigene göttliche Beftim- 
mung und an die flegende Kraft diefes Glaubens hervor- 
gehn. Alfo das Evangelium hat den größten Gedanken nicht 
dem Plato entlehnen können, der ihn nicht hatte ober we⸗ 
nigftens nicht zum philofophifchen Bewußtſein brachte, ſon⸗ 
dern e8 hat ihn erft gefchaffen. Aber ven Keim, die Bahn des 
Gedankens und feinen Ausdruck, hat es von dem Propheten 
des Hellenismus entlehnt, als Siegel der großen menfchheits 
lihen Bereinigung der beiden Stämme. Und der ed aus 
ſprach war fein ©noftifer: denn die vorchriftlichen Gnoftifer 
waren nicht über Philo hinausgekommen, noch viel weniger 
über Plato, den wol faum einer derfelben Fannte, am mwenig- 
ften die jüdiſchen. Die chriftlichen Gnoftifer aber erfcheinen, 
nad unabweisharen Urkunden, als folche, weldye dem ein- 
fachen johanneifchen Ausfpruche und dem darin fich offenbaren- 
den einfachen Gottesbewußtfein der Gemeinde eine metaphyfi- 
fche Unterlage zu geben fuchten: fie waren philofophifche Aus- 
leger des ‘Prologs und des Evangeliums, nicht Erfinder: des⸗ 
halb auch nicht Betrüger. Das Evangelium des Johannes 
ift, wie die Ueberlieferung ergibt, dad Werk eines Zeugen, 
der die Bedeutung der einzigen Perjönlichfeit und des Gottes⸗ 
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bewußtfeins Jeſu tiefer als einer der Zeitgenoflen empfunden 
hatte: das Werf „des Jünger, den Jeſus liebte‘. Auf die 
ſes Ergebniß einer unbefangenen philologifchen Forſchung übe 
das Evangelium führt aljo au die Kritik und Geſchichte 
der platonifchen Idee des Eingeborenen im Timäus. 

Wir fchließen hier mit den lebten Worten des Timäus, 
denn fie ftellen eben fowol den ewig währen Grundgedanken 
bed Werkes dar als deſſen unvollfommene Wendung hinfide 
lich des Eingeborenen. 


„Indem diefes Weltganze flerblihe und uußerblide 
Bewohner erhielt und davon erfüllt ward, wurde « 
zu einem fihtbaren, das Sichtbare umfaffenden Be— 
feelten, ein finnlih wahrnehmbarer Gott, das I: 
bild des nur der Bernunft zugängliden Gottes, der 
größte und befte, der fchönfte und vollfommenfe dt 
Götter, diefer einzige Himmel, der ein Eingebore— 
ner iſt.“ 





Il. 
Ariftoteles. \ 


Das Weltall ift nach einer ewigen Vernunft eingerichtet zum 
Guten: diefelbe Vernunft ift im Menfchen, und fie allein ift 
fähig die menfchlichen Dinge zu ordnen nach demfelben Ziele 
hinftrebend: Weltall und Staat und Ethif ruhen auf denfelben 
Sefegen. 0 

Diefe Säge find die Grundlage fowol der ariftotelifchen 
Philofophie wie der platonifchen. Ein eigenthümliches Ge⸗ 
präge drüdte Ariftoteles ihr auf durch das Hervorheben 
der Bedeutung der Wirklichkeit. Die Verwirklichung (Ente: 
lechie) ift ihm Ziel der Kraftthätigfeit (Energeia). Wir können 
biefe tiefe Ipee in Beziehung auf das Bewußtſein Gottes in 
der Geſchichte wol am beften fo ausdrücken, daß wir fagen, 
Gott, die ewige Kraftthätigfeit, habe feine Verwirklichung in 
dem unendlichen Weltall. Da Ariftoteles nun Gott als das 
Gute fest, wie Blato; fo muß aud) die Verwirklichung Gottes 
in der Welt immer mehr das Gute offenbaren und zur Gel 
tung bringen. 

Diefe Folgerung ift jedoch von Ariftoteled eben fo wenig 
ausgelprochen als von feiner Schule. Wir haben nur bie 
metaphufifche Stelle des Gottesbewußtjeind im Sinne unferer 


Forſchung feharf anzeigen wollen. 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. I. 34 
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Ein dritter Sag, der hierher gehört, ift ihm wiederum 
mit Pythagoras und Plato gemeinfchaftlih. Jedes Einzelne 
fteht in Verhaͤltniß zu andern Einzelnen: es beftcht nur durch 
das Berharren in feinen Schranken, und darauf beruht bie 
Harmonie des Weltalls, alfo auch die fittliche Weltordnung. 
Wie tief innerlich er die Idee der Nemeſts auffaßte und wie 
er fie in fein Syftem ver Ethif aufnahm, haben wir oben in 
dem Abfchnitt über diefe Grundanfchauung des griechifchen 
Gottesbewußtſeins ausgeführt. 

Bon des Ariftoteled Werken find zwei durch ihre Anlage 
und durch einzelne Stellen von befonderer Wichtigfeit für ven 
Gegenſtand unferer Forſchung, die „Politik“ und die „Meta 


phyſik“: in jener fommt er der Anwendung jener Grundbe | 


griffe auf das weltgeſchichtliche Gottesbewußtſein am nächften; 


in diefer erhebt er fi) zu der Höhe der weltgefchichtlichen Be 
trachtung des Geiftes ſelbſt. 

Der Staat ift ihm die höchfte Verwirklichung der ethifchen 
Idee, und nicht eine Erfindung der Willfür. Infofern das Ganze 
vorausgejegt wird, wenn man von Theilen redet, liegt aud 
das Recht ded Staates vor dem Rechte der Einzelnen, gehört 
nothwendig zum Menfchenbegriffe.e Da jedoch der Staatd 
begriff ein ethifcher ift, und Feine Staatsverfaflung fittlic, 
weldye das Sittengefep nicht als das höchfte anerfennt; fo ik 
der Despotismus entjchieden unfittlich. Die freien Berfaffungen 


gehen dadurch unter, daß das fittliche Gebiet verlaffen wird, 


auf weldyem fie ftehen: das Gefetliche allein ift der gefeh- 
mäßige Herr, und jedes einzelne Geſetz hat fein Beftehen nur 
in feinem fittlicyen Charafter. Es ift befannt, daß von Ariftoteles 
die nachher durch Gicero weiter ausgeführte Behauptung ber: 
rührt, die vollfommenfte Verfaffung würde diejenige fein, 
welche das monarchiſche, ariftofratifche und demofratifche Ele⸗ 
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ment vereinigte zu einem organifdien, d. h. naturgemäßen 
Ganzen, jedes an feine Stelle fegend, und nad) dem allge- 
meinen Weltgefege beſchraͤnkend. Diefes ift eine fo entſchieden 
prophetifche, welffagende Anfchauung, wie jene platonifche 
von den drei Grundftämmen der Menfchen. Die Weiffagung 
des Ariſtoteles von der wahren conftitutionellen Monarchie 
hat ſich ohne Zweifel aus bemfelben Grunde erfüllt, wie die . 
prophetiiche Wahrnehmung Platos von den drei Menfchen- 
ftämmen (welche übrigens auch Ariftoteles aufgenommen, 
VI, 6): nämlich weil beide in der umnveränderlihen, auf 
ewigen Gefegen ruhenden Natur der Seele gegründet find. 
Aber werden wir durch beide Wahrnehmungen nicht auf eine 
noch höher reichende Wahrheit aufmerffam gemacht, welche 
wir bier nur andeuten dürfen? Wie Eönnen folche aus dem 
Glauben an die göttliche Vernunft und den gütigen göttlichen 
Willen hervorgegangene Wahrnehmungen fih in einem neuen 
Weltalter, das fie nicht kennt, als wahr erweifen, wenn die⸗ 
fem Glauben nicht eine wahrhaft göttliche Wirklichkeit ent⸗ 
fpricht? wenn Gott ald ewige Vernunft und Güte nicht wirf- 
lich die Urſache der Bewegung der Gefchichte wie der Welt tft? 

Die „Metaphufil” des Ariftoteles tft ihrer ganzen Anlage 
nach eine That des höchften Gottesbewußtfeins, weil er darin 
in mehr ftreng dialektifcher Yorm als irgend Einer vor ihm, 
die Einheit de Wahren und des Guten, der Vernunft und 
des höchſten Gutes zu Grunde legt und durchführt. 

Bon ganz befonderer Bedeutung aber find die legten 
Kapitel des zwölften Buches: der Schluß des achten, das 
ganze neunte und Anfang und Ende des Schlußkapitels. 
In der erften Stelle ſucht er die Grundidee des mytho⸗ 
logiſchen Gottesbewußtfeins und der damit verbundenen Dich⸗ 
tungen zu erflären: in der zweiten finden wir zum erften male 
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- in dialektiſcher Form ausgefprochen, was wir bei Plato ver- 
mißten: in der Dritten wird die bisher überfehene ariftotelifche 
Theodizee anerfannt werden müflen: abgefehen davon, daß 
fie das Mlarfte Zeugniß des Theismus des NAriftoteles, alfo 
eines lebendigen Monotheismus if. 

Die erfte Stelle (neuerlii von Röth falſch überfegt und 
angerwandt) Fnüpft ſich an das Ende einer logiſch⸗-aſtronomi⸗ 
ſchen Unterfuchung an, welche mit folgendem (zugleich echt 
platonifchem) Sage fchließt: 


„Das erfle Was hat keinen Stoff, da es Kraftthätigfeit ift. Ein 
Einiges ift alfo dem Begriffe und der Zahl nach Dasjenige, welches, 
felbft unbeweglich, zuerft bewegt: fo ift auch was immer und ke: 
fländig bewegt wird, nur Eines, und folglich gibt es nur Einen 
Simmel.‘ 


Hierauf folgen die Worte: 


„Bon den Borfahren und ben Menſchen der Urzeit iſt uns im 
mythiſchen Gewande überliefert worden, daß jene Himmel (tie 
Planeten, Sonne und Mond) Gottheiten feien, und- bag das 
Göttliche die ganze Natur umfaſſe. Das Mebrige ift mythiſch 
hinzugefügt zur Veberredung ber Menge, und ber Geſetze und au: 
derer Zwede wegen. Sie nennen nämlid) die Götter menfchen: 
ähnlich und legen ihnen auch Aehnlichkeit mit andern lebenden 
Weſen bei, und fagen von ihnen noch manches Andere aus, - was dem 
Angeführten ähnlich if. Wenn man nun diefes ausfcheidet, und 
blos auffaßt, daß fie die erfien Weienheiten für Götter nahmen, 
fo wird man biefe Lehre für eine göttliche halten und wol glauben 
müflen, daß, da wahrjcheinlich eine jede Kunft und PhHilofophie, 
foweit es moͤglich war, oft gefunden warb und wieder verfchwand, 
fich dieſe Meinungen als Trümmer von jenen Annahmen bis jept 
erhalten haben. Nur in fo weit if uns die Vorſtellung unjerer 
Väter und der Männer der erſten Vorzeit nerflänblidh. ‘' 


‚Der getreue Wortlaut des Folgenden iR die von Hegel 
als unmittelbared Zeugniß für feine kehre aufgerufene be: 
rühmte Stelle (Kap. 9): 
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„In Bezug auf den Geil (Nüs), bieten fich einige fehwierige 
Fragen dar. Er fcheint nämlich‘ das Göttlichfle des Erſcheinen⸗ 
den zu fein. Doch wie fih verhaltend er biefes fei, ift fchwierig 
zu beflimmen. Denn wenn er nichts vernimmt, fondern ſich verhält 
wie der Schlafende, worin befteht dann feine Ehrwürbigfeit? und 
wenn er zwar vernimmt, fein Dernehmen jedoch durch etwas An⸗ 
beres beherrfcht wird, fo kann er nicht bie befle Weſenheit fein, 
weil feine Wefenheit dann nicht Bernehmung, ſondern Vermögen 
der Bernehmung ift, und er erfl durch das Vernehmen feine Würde 
erhält. Berner, mag nun feine Weienheit Geiſt“ over Berne: 
mung fein, was vernimmt er denn? Doch wol entweder ſich felbft 
oder etwas Anderes; und wenn er etwas Anberes- vernimmt, ent- 
weber immer baffelbe ober Verſchiedenes. If es nun wol von 
Bedeutung oder nicht, ob er das Schöne vernehme oder mas ſich 
eben trifft? oder ift es nicht fogar unftatthaft, daß er von einigen 
Dingen Einfiht Haben fol? Daß er nun das Göttlichfle und 
Ehrwürbigftie vernehme und fich nicht verändere, iſt offenbar. 
Denn die Veränderung wäre eine Veränderung zum Schlechten, 
und als Veränderung fehon eine Bewegung. Erftlih nun, wenn 
er feine Vernehmung, fondern ein Vermögen wäre, fo müßte ihm 
das befländige Bernehmen befchwerlich fein. Dann würde auch 
offenbar etwas Anderes ehrwürbiger fein als der Geift, nämlich 
der Vernommene. Denn das Bernehmen und die Vernehmung 
findet flatt, auch wenn er das Niedrigfte vernimmt. Iſt nun aber 
das DBernommene ein verwerfliches — und bei manchen Dingen 
if es ja gerathener fie nicht zu fehen als fie zu fehen —, fo fann 
doch wol die Bernehmung nicht das Befte fein. Sich felbft alfo 
vernimmt der Geift infofern er das Befte iſt, ind die 
Bernehmung (des Geiftes) ift Bernehmung der \er- 
nehmung: die Wiſſenſchaft aber, die finnliche Wahrnehmung, 
die Vorſtellung und das Denken erfheinen immer als auf etwas 
Anderes gehend, und auf fich felbft gehen fle nur nebenbei. Fer⸗ 
ner, gefeßt das Bernehmen und das Bernommene feien Verſchie⸗ 
denes, nach welchem von beiden fommt ihm dann das Gute zu? 
Denn Bernehmung und Bernommenes find doch ihrem Gein nad 
nicht ein und daſſelbe. Oder ift vielleicht bei einigen Dingen bie 
MWiffenfchaft die Sache? und ift bei den darftellenden, nach außen 
wirfenden Künften, fobald man von dem Stoffe abfleht, die weſen⸗ 
hafte Form und das Was die Sache, bei den betrachtenden 
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Miflenfchaften der Begriff und bie Bernehmung?! Da alfo das 
Bernommene kein Anderes ift als die Vernunft, bei Allem was 
ftofflos if, fo ergibt fi, daß es Daflelbe, und daß Vernehmung 
und Bernommenes Eins if. Berner bleibt uns noch bie ſchwie⸗ 
tige Frage, ob das Dernommene zufammengefept ſei? Alsdann 
würde es fich in ben Theilen bes Ganzen verändern. Ober if 
alles von Stoff Freie untheilbar? Wie nämlich der menichliche 
Geiſt, obgleich er doch auf Zuſammenſetzung gerichtet iſt, inner: 
halb, feiner Zeitgrenze ſich verhält, infofern er das Gutſein nicht 
in biefem ober in jenem Theil findet, fondern in einem Ganzen 
das von ihm ſelbſt verfchiedene Beſte erkennt: ſolcherweiſe verhält 
fich der ſich ſelbſt vernehmende Geiſt als Vernehmung (welche mit 
dem Beſten identiſch iſt) alle Ewigkeit hindurch.“ 
Der erſte Abſatz enthält, in unſere Sprache übertragen, 
folgende Säge: 
1. Der Anfang der Religionen iſt vernünftig, geiftig, ſinnbildlich. 
2. Die perfünliden Götter. waren urfprünglich göttlich verehrte 
MWefenheiten (Kräfte): das Mebrige, rein Mythologifhe, war 
Poeſie und politifche Weisheit zur Bildung frommer Geflttung. 
3. Daß wir diefes jet nicht mehr im Einzelnen nachweifen können, 
fommt daher, daß manche Weltalter mit religiöfer Gefittung 


untergegangen find, und nur Einiges daraus ſich gerettet Kat. 
4. Auf diefe Weile allein laſſen ſich unfere Ueberlieferungen erflären. 


Wir überfehen jegt einen unendlich größern Entwidelungs- 
gang, und wiffen zugleich, daß er ein nah begrenzter, nicht 
wie Ariftotele8 meinte (Bom Himmel, I, 13), ein maßlofer ift. 
Wir vermögen auch zu erfennen, befonderen m Hülfe ber 
Sprachwiſſenſchaft, was in verfchiedenen Volföbildungen und 
Dichtungen zufammenhängt, und was nidt. Wir können 
fogar beftimmt fagen, daß diefe Entmwidelung einen gemein- 
famen Anfangs» und Ausgangspunkt hat: unfere Thatfachen 
beweifen, daß nicht endlofe Aufzüge von Weltaltern auf einander 
gefolgt fein Fünnen. Aber der Stagirit hat in feiner Sphäre 
vollkommen das Richtige gefehen, welches auch Plato annahm. 
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Die zweite Stelle predigt wirklich ven Sag von Schelling 
und Hegel, daß Denken und Gedachtes, alfo Subject und 
Object im Abfoluten dafjelbe jeien. Die Vernunft (fagt ex) ſchaut 
und erfennt und ftrebt an als Ziel nur Bernunft in alle 
Ewigkeit: jede andere mögliche Vorausfegung führt zu un- 
auflöslihen Widerſprüchen. Die Tragweite diefer Sormel wird 
noch flarer, wenn man Damit die Stelle in der ‚Großen 
Ethik“ (MI, 15) verbindet, wo es heißt, daß Gott als ben- 


fend nur fich felbft anfchauen- fönne, weil man fonft das Un= 


gereimte annehmen müfle, er ſchaue etwas Beſſeres als ſich 
ſelbſt. (Vgl. unfere dritte Stelle.) 

Der. dritte Abſatz ift mit Unrecht bei Hegel ausgelaflen, 
denn der Anfang des zehnten Hauptftüdes, welcher fih un⸗ 
mittelbar an das eben betrachtete Ende des neunten an- 
Ichließt, vollendet erft den Gedanken des Vorhergehenven. 
Da Einiges hierbei einer philologifchen Erörterung bedarf, fo 
ift biefe in einem befondern Anhange gegeben. *) 


Noch bleibt zu unterfuchen, welches von zweien das Richtige 
fei: ob das Weltall das Gute und das Belle in fich trage 


als ein abgelöft von ben Dingen und für ſich Beflehendes, oder 


ob es blos in der Drbnung (der Dinge) beruhe? Oder follte es 
nicht vielleicht ſich auf beiderlei Weiſe zugleich darin vorfinden? 
Das ift zum Beifpiele bei einem Heere ber Fall, wo fowol bie 


Ordnung als der Feldherr das Gute darftellt, und zwar dieſer 


vorzugsweife, infofern nicht die Ordnung den Feldherrn fchafft, 
fonbern ber Feldherr die Ordnung. Alle Dinge nämlich greifen, 
obzwar nicht alle auf biefelbe, wol aber jedes auf irgend eine 
MWeife, in die Gefammtordnung ein, felbft die Fifche, Vögel und 
Pflanzen, und es ift keineswegs richtig zu fagen, daß das eine 


) ©. Anhang, Anm. 13. Die Keime einer Theodizee oder Nach⸗ 
weiſung ber fittlichen Weltordnung bei Ariſtoteles ‚ im zehnten Haupt⸗ 
Rüde des zwölften Buches der Metaphyſik. 
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Ding in gar feinem Berhältniffe flehe zu dem andern; vielmehr 
findet immer eine gewiffe Beziehung flatt, ba ja alle Dinge zu 
einer Einheit zufammengeorbnet find. Nur (verhält es fi mit 
ber Beziehung des Dinges zum Banzen) wie in einem Hauswefen, 
wo ben Freien am wenigften zufteht aufs Gerathewohl zu hans 
bein, vielmehr ift Alles ober das Meifte für fie georbnet, während 
bei den Hausthieren und Sklaven nur Weniges eine Beziehung 
Bat auf das Gemeinfame, das Meifte aber aufs Gerathewohl ge⸗ 
ſchieht. Denn fo entfpridt es dem Prinzip ihrer Natur. So 
müflen ja zum Beifpiel alle Dinge der Auflöfung entgegengehen: 
und fo gibt es auch andere Punfte, worin alle Dinge ſich gleid- 
mäßig zum Ganzen verhalten.‘ 


Der legte Sag ſchließt, nady dem Vorhergehenden, noth⸗ 
wendig auch den ergänzenden Gedanken in fi, daß es eben 
fo auch viele andere Punkte gebe, in welchen fi die Ber- 
ſchiedenheit des Verhältnifies Fund thue. Ariftoteled geht aber 
bier fogleich auf eine andere Unterfuchung über, nämlich die 
Nachweiſung der Widerfprüche, in welche die Philofophen vor 
ihm, einfchließlich des Plato, gerathen feien, indem fie ent- 
weder nicht das Wahre als erftes Prinzip gefeht (die Einheit 
des Denfens und des Seins, und zwar als des Guten) und 
nicht dem Stoffe feine richtige Stelle eingeräumt als dem 
neutralen Dritten zwifchen Sein und Werden, oder den Ges 
genfag und Widerfprud in das erfte Prinzip felbft geſetzt. 
Weder auf die eine noch auf die andere Weile fönne man 
innern Widerfprüden im Denfen entgehen, noch audy den 
Fortgang, das Werben, erflären. Er fchließt dann mit den 
merkwürdigen Worten: 


„Nur bei der von uns dargelegten Formel fann man fagen, baß 
das Bewegende das Schaffende (Urſaäͤchliche) if. Diejenigen da⸗ 
gegen, welche die mathematifhe Zahl als das Erſte aufftellen, 
und dann immer eine andere Wefenheit und andere Prinzipe an 
einander fnüpfen, machen aus ber Wefenheit bes Ganzen etwas 
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Unzufammenhängendes (Epifodifches): denn bei einer folchen Dar- 
ſtellung ift es für die eine Wefenheit gleichgültig, ob die andere 
beftehe ober nicht beflehe: und eben fo machen fle der Prinzipe 
viele. _ Es widerflreitet aber der Natur bes Seienden (alſo der 
Gefammtheit, des Weltall), in einer fchlechtern Berfaffung (ohne 
einheitliche Regierung) zu fein: «nicht frommt Bielherrfchaft, 
Einer (ift) der Herrfcher» (Anfpielung auf den berühmten home: 
rifchen Vers der Ilias: 


Nimmer frommt BVielberrfchaft dem Volk, nur Einer ſei Herrſcher).“ 


Damit ſchließt das zwoͤlfte Buch, und dieſe ganze Unter⸗ 
ſuchung über Gottes Gegenwart in der Welt, alſo auch in 
der Menfchenwelt, der Geſchichte. Denn wie fehr Ariftoteles 
den Geiſt des Menfchen als Theil des Weltalls ſetzt, geht 
fhon aus der zweiten Stelle genügend hervor. Was alfe 
hier vom wahrnehmbaren Weltall gefagt wird, gilt auch von 
dem geiftigen Kosmos, der fittlichen Weltorbnung, ja vors 
zugsweiſe von ihm. 

Der erfte Satz alfo, welcher: für uns aus dieſem Schlußs 
fapitel fließt, wird fo lauten: 


Gott ift in der Welt gegenwärtig, nicht allein mit- 
telbar, vermöge der zwedmäßigen, zum Beſten bes 
Ganzen firebeuben Ordnung, fondern au unmittels 
bar: denn des Menfhen Geift erfennt Gott als die 
Urſache alles Seins, welcher die Dinge zum Zwede 
führt. 


Den zweiten Sab aber dürfen wir wol fo faflen: 


Die bevorzugte Stellung des Menfhen zum Weltall 
befteht nicht allein in diefer ihm allein eigenen Er= . 
fenntniß, fondern in dem Berufe, gottähnlidh zu wer- 
den dadurch, daß wie Gott als das höchſte Gut, 
Alles zum Guten führt, fo au der Menſch das Gute, 
das Wohl des Gemeinfamen, in fih und um ſich an- 
firebe und fördere. 
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Daraus folgt der dritte Sap: 


Das Sute befteht in der Gefinnung, dem Geſetze bes 
®anzen, als dem Guten, dienen zu wollen. 


Mit andern Worten, wir haben hierin die eigentliche tieffte 
Begründung der ariftotelifchen Ethik, nämlih das Prinzip 
ber willigen Hingebung des Einzelnen an das Ganze, für 
das Wohl der Gemeinde, der Geſammtheit. Die uns vor: 
zugsweiſe in der Nikomachiſchen Ethif enthaltenen einzelnen 
Erörterungen betreffen mehr die Begriffe der einzelnen Tugen⸗ 
den als ihre Begründung: fie find vorzugsweife auf das 
Praktiſche gerichtet, als Vorläufer der „Politik“. Auch bierbei 
liegt jedoch allenthalben jenes Prinzip zu Grunde. So heißt 
es (Eth. IX, 12), die Tyrannei fei deshalb das Schlechtefte, 
Unfittlichfte, weil der Tyrann nur fein eigenes Wohl fuche. 
Das Geſetz Dagegen ift der wahre Herrfcher ver Welt, weil 
Ordnung zum Beften das Prinzip des Weltalls ift (Schluß 
der Nikomachiſchen Ethif). Die Abhandlung über die Dianokti: 
jhen Tugenden, bejonderd im fünften und fechsten Buche, 
bildet den Uebergang zu der legten Frage über die metaphy- 
ſiſche Wefenhaftigfeit des höchften Gutes, und es genügt hier 
für Die zwei von Brandid und Trendelenburg gleichmäßig 
aufgefaßten Stellen (VI, 12 und V, 13) zufammenzufaffen, 
um an der Grenze jener metaphyfifchen Betradytung der fitts 
lichen Weltordnung anzulangen. Wir thun dieſes in Bran- 
dis Morten (Ariftot., S. 1448 fg.): | 
„Das Sittliche ift das allen Guten Gemeinfame in ihrem Ber: 
hältniffe je zu einem Anbern. Der Geiſt aber ergreift das Lepte 
nach beiden Seiten: die erflen unveränderlichen Beflimmungen für 
die Beweisführungen, und bie Prinzipe für die Zwecke des Han- 
delns, durch eine ihm eigenthümliche Wahrnehmung. 
Er, der Geift (Nüs) if Anfang und Ende Nicht blofes 
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Zufammentreffen mit ber richtigen Vernunft (Logos) iſt Tugend, 
fondern nur wenn aus dem Bewußtfein derfelben hervorgegangen, 
und biefes eben ift die Dernünftigkeit (PBhronefis), ſodaß 


man alfo ohne die Bernünftigfeit nit wahrhaftgut, _ 


und wiederum ohne fittlidhe Tugend nicht vernünftig 
fein kann.“ 


Alſo das bewußte Denken und Thun des Guten als des 
einzig Bernünftigen ift das anzuftrebende Ziel: das Gute und 
feine Erfenntniß find anzuflreben um ihrer felbft willen, nicht 
um eines Andern willen, folglich auch nicht des Denfend. Der 
Fortſchritt der Menjchheit wird alfo nach Ariftoteles liegen in 
dem Bewußtwerden des Guten, nicht als unferer perfönlichen 
Vernünftigfeit, fondern als jenes Geſetzes des Ganzen, welches 
aus der Natur, der Urfache der Welt Gottes, ald des abfo- 
Iuten Guten hervorgeht. 

Wie weit Ariftoteles entfernt war, einestheils von dem 
flachen Eudämonismus oder der Glückſeligkeitslehre einiger 
neuern Philoſophen und Theologen, andererſeits von dem 
Wahne, ed Fönne eine Gluͤckſeligkeit der Erkenntniß geben 
ohne Beziehung auf das Gute als ihren höchſten Gegenftand, 
beweift am beften die großartige Ausführung des ftebenten 
Kapitel des eilften Buches, gegen den Schluß der Niko⸗ 
machiſchen Ethik. Wir geben den Kern der Stelle, faft ganz 
nach der fchönen Zufammenfafiung in der Darftelung von 
Brandis (Ariftot., S. 1512 fg.), welche ſich aufs ftrengfte 
an die eigenen Worte des Stagiriten anjchließt: 


„Wenn die Glüdfeligkeit in tugendhafter Kraftthätigkeit befteht, 
fo möchte die vollendete Kraftthätigkeit wol in derjenigen Kraft: 
thätigfeit beftehen, welche der dem Geiſte eigenthümlichen Tugend 
entfpricht. Diefe it aber die erfennende, benn ber Geiſt ift das 
Hoͤchſte iu uns, und fie umfaßt das Erkennbare, worauf der Geift 
fih bezieht. Wie die ftetigfte, fo ift auch von allen tugend- 
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haften Kraftthätigfeiten Die ber Weisheit zuftrebende die luſtvollſie, 
und wir nehmen ja an, daß Luft der Gtädfeligfeit müſſe beige 
mifcht fein: die Liebe zur Weisheit gewährt aber einen Genus, 
welchen wir, feiner Reinheit und Dauer nad}, wundervoll nennen 
müſſen .... Diefe Thaͤtigkeit allein fcheint um ihrer ſelbſt willen 
geliebt zu werden, und fich wirklich die Glüdfeligkeit zu finden in 
der Muße, um beretwillen wir uns ben Gefchäften widmen; mie 
wir Krieg führen um des Friedens zu genießen ... Das alfo 
möchte bie volle Slüdfeligfeit des Menfchen fein, wenn fie die 
volle Dauer des Dienfchenlebens hindurch währt: denn ihr man 
gelt durchaus nichts von Dem was die Glüdfeligfeit ausmacht. 
Ja ein ſolches Leben möchte über die menfchliche Natur Binaus: 
reichen, und dem Menfchen nicht als foldhem zufommen, ſonden 
fofern ein Göttliches ihm einwohnt. Seine Kraftthätigfeit reicht 
über die der übrigen Tugend fo weit hinaus, als dieſes Gött 
liche hinausreicht über das aus einer Mehrheit von Vermögen zu 
fammengefegte Seelenwefen. Iſt nun ber Geift ein göttlicher im 
Hinblid auf den Menfchen, fo ift auch das ihm entfprechente 
Leben ein göttliches im Bergleich mit dem menfhliden. Dean 
muß aber nicht, der Mahnung der Spruchdichter folgend. als 
Menſch und Sterblicher die Gedanken auf Menfchliches und Sterb: 
liches richten, ſondern foweit es erreihbar, im Unſterblichen 
leben, und Alles thun was dem Höchften in uns entfprechend if. 
Denn ift diefes auch dem Maße nach Fein, an Vermögen und 
Würde reicht es weit über alles Uebrige hinaus.... Das einem 
Seven feiner Natur nach Angemeffene ift für ihn das Höchſte und 
Angenehmfte: folglich dem Menichen bas dem Geifle angemefiene 
Leben, wenn ber Menſch vorzugsweife im Geifte befleht: dieſes if 
daher auch das glüdjeligfte Leben.‘ 


Ariftoteles fand alſo in dem vorherrfchenden Tone der 
gelefenften Gnomiker einen entſchiedenen Gegenjag der Welt: 
anfhauung zu Dem was die fofratifche Schule lehrte, und 
was in der eben vorgelegten Darftellung fo erhaben von 
Ariſtoteles ansgefprochen if. Das Bewußtſein Gottes im 
Menfchen und in den menfchlidhen Dingen war bei jenen 
Spruchdichtern Fein fehr erhebendes. Die Worte, auf welche 
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er hier insbeſondere anfpielt, führt er, ohne Namen, in der 
Rhetorif an (II, 21): 


„Sterbliches gebührt zu denken Sterblichen, Unfterblich’s nicht.‘‘ 


Aber auch die Ausſprüche ‚ver erhabenften Lyriker mußten jegt 
begründet werden. Noch weniger beweifen „die Theologen” 
etwas ; welche Ariftoteles oft anführt, das heißt, die orphiſch⸗ 
pythagoriſchen Schriftfteller: fie gehen vielmehr von überlie- 
ferten Symbolen aus. Es galt nun dialektifch durch zwingende 
Sclußfolge zu erweifen und dem Geifte ald fein eigenes 
innerſtes Geſetz vorzuhalten, wofür jene dad unmittelbare 
Gottesbewußtfein in Anſpruch genommen hatten, Allerdings 
wird dabei von Ariſtoteles (wie in feiner Art auch von PBlato) 
die Erfenntniß fcheinbar einfeitig body betont. Aber wir haben 
ja bereits gefehen, daß die Erfenntnig im höchſten Sinne 
auch ihm das Gute an fich zum Gegenftande und Inhalt hat. 

Eine große Thatfache der weltgefchichtlichen Eutwicke⸗ 
lung bricht auch bier hervor, nämlich die Sehnſucht des 
menfchlihen Geiſtes nach einer Religion des fittlichen Gei⸗ 
ftes: eine Religion, welche dieſes, das Gute und deſſen 
bewegende Verwirklihung zum Zwede hätte, alle ihre Sym- 
bole aus dieſer Grundidee herleitete, auf dieſes Ziel be- 
zöge und fo die Menfchheit zur Gemeinde Gottes ‚bildete. 
Hätte Ariftoteled eine ſolche Religion für möglich gehalten, 
fo würde er von dem eben dargeftellten Standpunkte auf das 
wahrhaft religiöfe Leben und Die wahre Gottesverehrung über: 
gegangen fein. Es war „der vernünftige Gottesdienſt“, 
welcher ihm fehlte: und er fonnte daran nicht glauben, nad) 
Dem was ihm vorlag, fonft hätte ihm an diefer Stelle die 
wahre reale Philofophie des praftifchen Gottesbewußtſeins als 
gemeinfamer Gottesverehrung anfegen können. Aber biejer 
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Gedanke konnte dem Ariftoteles nicht fommen, weil er ald 
Religion in diefem Sinne nur zweierlei fannte: efftatifche Zu- 
fände (dev Begeifterten, aber Bemwußtlofen) und äußerliche 
durch ſtaatliches Geſetz beftimmte Feiern. 

So blieb denn die unmittelbare Verbindung der Meta— 
phyſik mit der Ethik, durch das religiöfe Gottesbewußtfein im 
höchften Sinne, dem Nriftoteled ein unangebantes Geld. Er 
erfpähte nichts der Art im Horizont des vor ihm ausgebrei: 
teten menfchlichen Lebens. Aber der Keim, ja die Forſchung, 
liegt in jeder der von ung beleuchteten Stellen, wie er denn 
auch in der obigen Stelle des fechsten Buches der Ethik fagt, 
daß der Geift Anfang und Ende ift und beides, das Erſte 
und das Legte vernimmt durch eine ihm eigenthümliche Wahr: 
nehmung. 


Als Grabjchrift eines der höchften gotterfüllten und gott- 
bewußten G@eifter ftehe bier der fjogenannte Hymnus des 
Ariftoteles auf die Tugend, d. h. die ausharrende, auf 
opfernde Kraft und Tüchtigfeit. Es ift dieſes eigentlich ein 
Seftmahlgedicht, welches Ariftoteles in feinem legten Lebensjahre 
(323) auf den Tod feines theuern Freundes, Schwagers und 
Beſchützers (feit 348) Hermias, des Fürften von Atarneus, an 
der myſiſchen Küfte, vichtete, al8 er von den PBerfern aufs 
graufamfte hingerichtet worden war, und zur Todtenfeier bie 
genoffenfchaftlichen Mahlen fingen ließ. Seine politifchen Feinde 
besten auf ihn den damaligen Staatd-Hierophanten: er er- 
flärte das Tafellied (Skolion) für einen heiligen Päan, ale 
Vergötterung eined Freundes, und machte den Ingquifitiong: 
prozeß anhängig, das heißt die Anflage wegen Gotilofigfeit, 
auf Tod und Leben. 
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Ariſtoteles Hymnus an die Tugend. 


Zur Todtenfeier für Hermias, den Fürften von Atarneus,. 


Tugend, bu fehwererfirebtes Ziel der Menfchheit, 

Schönfte Lebenserrungenfchaft du allein! 

Deiner Lieblichkeit willen, o Jungfrau, 

If den Hellenen beneidetes Schickſal fterben, 

Raſtlos erbulden gewaltige Lebensmühen. 

Pflanzeft dem Geifte ein was als Frucht emporfchießt, 

Nimmer vergänglich, und theurer denn Goldes Schimmer, 

Theurer als Aeltern und Schlaf, der fanft das Auge löfet. 

Um dich hat des Zeus Sproß, Gerafles, haben der Leda Söhne 

Bieles: erbulbet, durch Thaten 

Deine Kraft ſich erringend. 

Sehnſucht nad dir trieb in Aides Haus Adyilles hin und Aias; 

Deiner Schöne zu Lieb’ hat Hermias ſich der Sonne Licht entzogen. 

Darum werbe gepriefen fein Ruhm, unfterbliche Ehr' ihm erweifen die 
Mufen, 

Sie ber Muemoſyne Töchter, zum Opferſchmucke des gaſtlichen Zeus und 
bewährter Freundfchaft. 


Der dankbare Dichter legt auf den Altar des Zeus ber 
Gaſtfreunde und der bewährten Freundfchaft vie Gabe der Mufen 
nieder, zum Preiſe jenes Strebens, in weldyem Hermias, der 
Schüler Platos, nad) Suidas Verfaſſer einer Schrift über Die 
Unfterblichfeit, biß zum Tode beharrt hatte. 


Sufammenfaffung. 


Sortfchritt des hellenifchen Gottesbewußtſeins von der 
Gefchichtfchreibung zur Philofophie. 


Mie die griechifhe Poeſie einen unverfennbaren, organiſchen 
Kortfehritt des Bewußtfeins.der Griechen von der Gegenwart 
des Söttlihen in den menjchlicyen Dingen zeigt; jo beurfundet 
fi) ein ſolcher audy in der Entwidelung der profaifchen Be 
trachtung. | 

Herodots That war die Bethätigung des Glaubens an 
jene wirkliche Gegenwart Gottes in. der Geſchichte, aus welchem 
das Epos hervorging. . Herpdots Auffafiung und Behandlung 
der wirflihen Gefchichten der Menfchheit beruht auf jener 
Anfhauung: eben fo das Funftoolle Vorführen des Trium— 
phes der bürgerlichen Freiheit, welcher eben damals hervor: 
gegangen war aus dem Kampfe des in fich zerfallenden un- 
freien Barbarenthums. 

Was bei Herodot noch die Farbe religidſen Vernunft: 
glaubend trägt, erfcheint, nur ein Geſchlecht jpäter, bei 
Thucydides bereits als rein philofophifche Vorausfegung, aber 
jegt nicht mehr in welthiftorifcher Anſchauung der Vorzeit, 
fondern auf dem Grunde und Boden hellenifcher Gegenwart. 


545 


Noch vor der. Erhebung der geſchichtlichen Wiſſenſchaft 
und Kunft hatte ſich die Wiſſenſchaſt des Gedankens in Jonien 
und in Großgriechenland frei gemacht von dem Gängelbande 
ſinnbildneriſcher Ueberlieferung. : Diefe felbft war ſchon aus 
den Abnungen eines Bewußtſeins des menfchlichen Geiftes her⸗ 
vorgegangen, und ed-ward den hellenifchen Philoſophen nicht fo 
ſchwer wie den morgenländifchen, dem Gedanfen, dem phy⸗ 
fifchen wie, dem ethifchen, freien Spielraum zu fihern, ohne 
mit religiöfer Ueberlieferung und Volksglauben zu brechen. 
Nachdem die ioniſchen Philofophen die fosmoganifchen Ge⸗ 
bilde Heſiods und der Tempelweihen zu jelbftändigen Kräften 
und Ideen erhoben, und, mehr oder weniger einfeitig und 
unvollſtändig, als gedachte Prinzipien aufgeftellt hatten, führte 
zuerft Pythagoras die Betrachtung auf das Menichliche und 
Sittliche zurüd. Die hierbei zum Vorfchein kommende Welt: 
anficht ift Feineswegs Die vorherrichend hellenifche, vielmehr 
die orphifcheitalifche, So erzeugten ſich die beiden Reihen ver 
nah Gott forfchenden Betrachtung rein aus fich felbft und 
der helleniſchen Vorzeit. Der Gedanke an eine allgemeine 
Meltordnung liegt beiden zum Grunde, 

Es fönnte ſcheinen, als hätte eine jolche Fräftige Welt: 
anfhauung, aus welcher in organiſcher Entwidelung Epos 
und Lyrif, Drama und Bildnerei, Hiftorie und dialektiſch 
ethiſche Speculation entiproflen, die beiden großen fofratifchen 
Philofophen und die ganze Nation zu einer Philoſophie 
der Gefchichte dev Menfchheit führen müflen, und alfo zur 
Erforfchung und zum Berwußtfein des Prinzips der Entwide- 
lung der menjchlichen Dinge. 

Aber wie das ftarre Judenthum die Weltreligion, welche 
es in ſich trug, zurüdprängte, fo ftand das vollendete Griechen- 


tum der Philofophie der Menfchheit entgegen, welche e8 per⸗ 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. I. 35 
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fönlih in einer nie gefehenen Herrlichkeit darſtellte. Die 
Stärke des nationalen Lebens erftidte den im Hellenenthum 
kiegenden Keim der vollen Anuerfennung der Menfchenwürde 
als folder, und die Sklaverei ftellte ſich dieſer Anerkennung 
praktiſch entgegen. Der Grieche war fich jener menfchlichen Ein- 
heit infofern bewußt, als er, wie der Römer, die Barbaren: 
götter als Götter anerkannte, auch einzelne Heroen und Weile 
der Barbaren perjönlich ehrte. Aber weiter erftredite ſich Diele 
Anerkennung nicht. Kein höheres Gefühl vermittelte das 
hellenifche Bewußtſein mit dem allgemeinen der Menfd- 
heit, Der Grieche war fidy bewußt, daß er die Menfchkeit 
göttlih und mit großer Allgemeinheit darftellte: dieſes Be 
wußtfein begeifterte ihn als Künftler, als Dichter und al 
freien Bürger, der für das freie, nur dem Gefege gehorchende 
Baterland fein Leben opferte. Es fehlte wahrlich den Griechen 
nicht, wie den Juden, die Liebe zur Gemeinfchaft mit den 
übrigen Menfchen, wol aber zur Zeit der Philofophie, ver 
fittlihe Ernft im eigenen Buſen. Es war nit Sokrates, 
der die Orakel und Myfterien und die väterlidhen Götter in 
Verachtung brachte. Das leichtfinnige und eitle Wolf der 
Sophbiften hatte vor ihm durch einen flachen phyfifafiichen 
Rationalismus, dem fi im Ethiſchen eine Philofophie des 
wohlverftandenen Eigennuges anſchloß, das Tiefere im helles 
nifchen Volfsgeifte untergraben und den Boden des gemein- 
Ichaftlihen Glaubens ausgehöhlt. Sokrates, wie wir gefehen, 
tieth feinen vorgefchrittenen Jüngern, fich lieber an Das Gött- 
liche und Wahre zu halten, weldyes in Gewiffen und Vernunft 
fich offenbart, al8 an die Bilder und Mythen, deren einige 
zwar tiefen Sinn verhüllten, aber doch weder dem Geifte wahre 
Erkenntniß noch dem befonnenen Gemüthe innere, bleibende 
Beruhigung gewährten, und von denen Feines die große Kunft 
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lehrte, gut zu leben und dann gut zu flerben, die wahre 
Euthanafte. Die mythiſchen Gefchichten, welche das Wahre 
‚andeuten, feien Doch eben nur unfichere Legenden, verwirrt 
und zum Theil finnlos und aller Deutung fpottenn. Allein 
Sokrates erfennt mehr als irgend ein Philofoph des Alter- 
thums in den Myſterien und felbft in der Volksreligion die 
Ahnung des ewig Wahren: und infofern iſt Sofrates, wie 
er ſich in Plato darftellt, der allein von feinen Schülern ihn - 
verftand, zugleich der Begründer der wahren Menſchheits⸗ 
philofophie. 

Wie aber fam es, daß Plato und Artftoteles dieſe Phi- 
loſophie nicht theoretifch anzubahnen und felbftändig darzuftellen 
fi gedrungen fühlten? Sie waren eben doch nur Hellenen! 
Die dialeftifhe Philofophie fett allerdings die innere Ein- 
beit der Menfchheit voraus, da fie allgemeine Anerfennung 
fordert für den Gedanken. Platos Philoſophie ruht auch 
noch insbefondere auf der Annahme, daß das Wahre zugleich 
das Gute ſei, und zwar auf göttlihem Grunde. In feinem 
Philofophen lebt ferner fo mächtig das Bewußtfein der wefen- 
haften Einheit des Menfchlihen und des Göttlihen. Der 
Staat ift ihm nichts als die Verwirklichung ded Guten und 
Wahren in der größtmöglidien Allgemeinheit und Stärke. 
Diefes ift der Lichtpunft feines Werkes, den auch die Ber- 
irrungen in der Verbindung der Idee mit der Wirklichkeit 
nicht verdunkeln können. Denk als ernfthafte Darftellung 
von etwas, wenn auch nur annähernd, zu Verwirklichenden, 
bricht Platos Republit mit der Weltgefchichte wie mit dem 
Hellenenthbum. Man täufcht fi) jevoch, wenn man glaubt, die 
Ehrfurcht vor altägyptifcher Weisheit und Gottesfunde führe 
Plato auf einen außerhellenifchen, allgemein menfchlichen 
Standpunft. Sein Mittelalter waren ihm nur die Fretifchen 
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und pelasgifchen Anfänge und ihre firengern, ariftofratifchen 
Berfaffungsformen. Ammon war ihm ein Barbarengott: 
was nicht hinderte, daß er wie Pindar an die Möglichkeit 
wahrer Gottedanfchauungen im libyfchen Drafel glaubte. 
Ammon und DOfiris find ihm höchſtens dunkle Vorahnungen 
von Zeus und Dionyfos: wie diefe vom hellenifchen Olym⸗ 
p08, jo find die Aegypter ausgeſchloſſen vom heilenifchen 
Pantheon der Menjchheit. Die Welt fol hellenifirt werben, 
aber das Hellenenthum felbft ift in fi zerfallen. Die 
Frage, wie dad Hellenenthbum mit der ältern Menfchheit 
zujammenhänge, lag ‘Blato fern: die Frage, was Die Zufunft 
der Menichheit fein möge, war ihm eine zu fchmerzliche, um 
fie in der Nähe zu betrachten: das Ende war ihm Klar. 

Die Philofophie über die Menfchheit geht nie bedeuten? 
hinaus über den Horizont der Wirklichkeit. Der fchlagenbite 
Beweis davon ift dieſes: der Stagirit, welcher mit glei- 
hem Scarffinne und Wiſſen die Gedichten und Staate- 
formen der alten Welt durchforicht hatte, ward dadurch 
eben fo wenig auf die Idee einer Philojophie der Welt: 
gefchichte geführt als auf die Theorie des Bundesſtaats. Es 
fehlte der vollendeten helleniſchen Weltanfiht Vergangenheit 
und alfo auch Zufunft, und deshalb die Sehnjucht unjere 
ganze Entwidelung ald Eine zu begreifen. Es hatte fich von 
dem Kreislaufe der Weltgefhichte noch nicht ein hinlänglich 
großer Bogen entwidelt, mm den Geiſt aufzufordern, Die 
ganze Kreislinie zu finden. Das Licht, welches auf die Ent- 
widelung fiel, war nur ein nationales, alles Andere lag in 
- tiefer Nacht. Bald darauf erweiterte ſich allerdings der Horizont 
des Gottesbewußtjeind der Hellenen durch den großen und 
phantafiereichen macedonifchen Eroberer: allein gleichzeitig ſank 
auch Griechenlands Freiheit und Selbftändigkeit für immer. 
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Alles zufammengenommen werden wir nicht8 deſto weni: 
ger, mit Hinblid auf die bisherige Entwidelung der chrift- 
lichen Arier Europas fagen müflen, daß Alles was ſeitdem ge- 
Ichehen ift, um das Gottesbewußtfein von dem Olauben an Die- 
jenigen, welche Vleberliefertes gelehrt, zu dem Glauben an den 
Geiſt zu führen durch den Gedanken, fchwerlich wird ver- 
glihen werden fönnen mit Dem was Sofrates, Plato und 
Ariftoteles begonnen und gethan haben. Sie allein haben den 
hellenifchen Geiſt, und durch ihn allmälig den menſchlichen, 
über die gefahrvolle Kluft zwifchen Glauben und Wiflen hinweg- 
gehoben, ohne ſich und die ihnen Nachfolgenden in den Abgrund 
des Pantheismus zu flürzen oder im Sumpf des Nihilismus 
und Materialismus zu verfinfen. artefius, Spinoza, Baco 
und die deutichen Philofophen von Leibniz bis Hegel haben 
die Menfchheit wieder auf den Weg der Beobachtung (In⸗ 
duction) und der Ergründung des Geiftes (Dialektif und For- 
ſchung) geführt: aber es wäre eine Täufchung zu meinen, 
daß fie die Weisheit jener alten Denker und Männer erfchöpft 
hätten, welche den Weg eröffneten und unfterbliche Werke ung 
hinterließen. . 

Sofrates alfo und die fofratifchen Philofophen waren die 
legten Erben der frühern griechiichen Propheten von der fitt- 
fichen Weltordnung. Aber für das volle Verſtändniß der Ber 
deutung des hellenifchen Gottesbewußtſeins ift es unerläßlich, 
daß wir nach Betrachtung der fünf Propheten noch das Gottes⸗ 
bewußtfein des fechsten und vergegenwärtigen, dad ber Ges 
meinde und der Bertreter ihrer Freiheit. 


— — — — — — 


Schötes Hauptſtück. 
Das Gottesbewußtfein des hellenifchen Gemeindeleben. 


Mer die bisherige Darftellung der Entwidelung und Ge— 
fraltung des Hbellenifchen Bewußtſeins von der Gegenwart 
Gottes in der Geſchichte, einzeln und im Zufammenhang 
durchdenft, wird fi) eben fo wenig die Mängel und & 
brechen als die Herrlichkeit und bleibende Bedeutung deſſelben 
verheblen; und die Vergleihung mit dem Gottesbewußtſen 
Jeſu von Razareth und der chriftlichen Gemeinde muß bie 
Mängel noch ſtaͤrker hervortreten lafien. Daſſelbe gilt nun 
auch von Dem, was wir das hellenifche Gottesbewußtſein im 
Gemeindeleben genannt haben. Wir fanden die freie, gel 
liche Gemeinde, mit erblichen Herzögen und Führern: Yürfen, 
welche gefeglich nur im Verein mit Senat und Volksgemeinde 
handeln und ein von ihnen unabhängiges, gättliches Sitten: 
geieß, den Prieſtern und dem Bolfe gegenüber, felb da ar 
erfennen, wo fie es, von Leidenfchaft und Selbſtſucht gemie 
ben, frevelnd. verlegt haben. Die Gefepesgemeinde entmidel! 
fich mit dem Gottesbewußtfein: fle ringt fich empor zur Fre: 
heit, nicht wider die Götter, fondern im feften, opfermuthigen 
Glauben, daß die Gottheit mit ihr ift, weil fie es mit dem 
Rechte hält und weil fie den Frevler ftraft. 
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Sehr bedeutend if dabei der Gegenfag des Dorifchen 
und des Joniſchen: ſehr ſchmerzlich die große, felbftfüchtige 
Gefpaltenheit: aber es find die idealen bellenifchen Gemein⸗ 
den in Delphi und in Olympia, welde die Einheit des Got⸗ 
tesbewußtſeins fefthalten: und von den felbftmörderiichen Un⸗ 
thaten im Kortgange des großen Bürgerkriegs dürfte doch Die 
größere Hälfte den Führern der ariftofratiichen Partei zufallen. 
Das Buhlen mit dem Auslande umd der Berrath, von 
ven Pififtrativen und Alkmäoniden an bis auf die dreißig 
Tyrannen, ift durchaus dad Werk der Ariftofratie, Sparta 
an der Spige, während die Gemeinde immer bereit ift für 
das Baterland Gut und Blut herzugeben. Allerdings flörte 
die Demokratie mit der Zeit dad Gleichgewicht der ſoloniſchen 
Berfaftung: allein der Untergang jened Gleichgewichtd ward 
doch zunächſt durch bie Selbſtſucht, Herrichfucht und grund» 
lofe Schlechtigfeit der ariftofratifchen Familien herbeigeführt. 
Bon der Selbſiſucht des Abſolutismus erbte allerdings die 
athenifche Demokratie einen ſehr bedeutenden Theil; das 
ungerechte Verfahren gegen die Bundeögenoflen war allge 
meine athenifche Schuld: aber Selbftfucht ftand bier unvermittelt- 
der Selbftfucht gegenüber, nur daß die der Bundesgenoſſen die 
Einheit und den Schub bed gemeinfamen DBaterlandes un⸗ 
möglich machte. Im lebten Kampfe, dem gegen Philipp und 
Alerander, war jedoch aller Verrath und alle Schlechtigfeit auf 
der ungemeindlichen Seite. Es gab nur die Bollsgemeinde 
und ihre unpatriotifchen Gegner, welche He nicht mehr wie 
font befämpften, aber fle verrietben und verkauften: alle 
Opferfähigfeit war auf der Seite des Volkes. Phokion war ein 
ehrenhafter Mann, aber feine größte Strafe war nicht der Tod, 
zu weldem er am Ende von dem Volksgerichte verurtheilt 
wurde, fondern die Schmach mit einem Schurfen wie Des 
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mades zufammen handeln, und am Ende: feiner Laufbahn fi 
doc) fagen zu müſſen, daß er das Baterland, im Bunde mit 
feilen Verräthern, den Feinden in die Hände gefpieli hatte, 
ohne von diefen auch nur Dasjenige zu erhalten, mas er 
felbft als redlicher Mann von ihnen fordern und behaupten 
mußte. Die Gemeinde Dagegen ehrte bed Ehrenmannes An- 
venfen bald nachher aus freiem Anttiebe, wie: ihre Vaͤter das 
des Sokrates, während die maredonifchen Tyrannen des Gim: 
pels Tachten, der eben fo werig Gelb annehmen wollte als 
des Demades Geldgier befriedigt ‘werden fonnte. “Der ftärfite 
Beweis endlich, daß das Gottesbewußtſein feine’ legten Trü 
ger noch in der Volkspartei hatte, iſt außer dem Leben m 
Tod des Demoſthenes, deflen Hoheit jegt nur noch Bartei 
fucht oder Unwiſſenheit verfennen können, jene große gefchict 
liche Thatfache, Daß das eigentliche Sittenverderbniß, der Un 
glaube an Recht und Unrecht, und affo an Gott oder Götte, 
unmittelbar mit dem Untergange der’ @emeinde begann. 
Kicht beffer verhält es fich mit-der üblihen Anklage te 
Gottlofigfeit der Athener und der damit verbundenen fanatifdk- 
jüdischen Zufammenftellung ihres Gottesbewußtfeins mit dem 
der femitifchen Heiden, der Molochdiener und Kindermör—⸗ 
der. Selbft mit dem unendlich beffern Heidenthum unterer 
arifchen Stammesgenofien im Lande des -Indus läßt fich ver 
griechtfche Polytheismus fo wenig vergleichen als der germa— 
nifche. Götzendiener find die Verehrer der Teraphim un 
alter Raturfräfte und ihrer Bilder: das Pantheon der Grie 
hen beftand nur aus Göttern des Geiſtes, aus den Idealen 
der Menfchheit, und hatte feine Einheit in Zeus, eine durd 
Homer und feinen und der andern hellenifchen Propheten lei: 
tenden Einfluß felbft dem Wolfe bewußte. Denn Zeus war nicht 
ein Nationalgott, fondern heißt ſchon bei Homer der Bater der 
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Götter und Menichen. Es fällt jetzt Niemandem mehr ein, das 
Unglück der Zerſplitterung des Gottesbewußtſeins zu leugnen, 
weiche durch die Mehrheit der Götter bewirkt wurde; man 
darf jedoch dabei nicht vergeflen, daß vieler Bolytheismus erft 
allmälig dur; Die Vermifchung der einzelnen Stimme und 
das Bedürfniß einer gegenfeltigen-- Anerfennung entflanden 
war. " Eben fo wenig iengnet Jemand, der eine Stimme in 
der europäifchen Gemeinde hat, die Schwächung bes fitt- 
lichen Gottesbewußtfeind durch die überwiegende Richtung auf 
das Willen, und -durd, die Vergötterung des Schönen, alfo 
durch Trennung beider vom Guten und Siitlichen. Diefen- 
Stein dürfen aber nur Diejenigen auf die Griechen werfen, 
welche das Göttliche der Schönheit zu würdigen verftehen und 
das Göttliche im Wiflen nicht verfennen: alfo nicht die Bar- 
baren, getaufte oder ungetaufte, civilifitte oder uncivilifirte, 
noch weniger die Helden des Dreißigjährigen Friedens, und 
ihre bösartigen Nachfolger: ich meine‘ unfere Götzendiener 
ohne Gottheit, die Sklaven niedriger Selbftfucht und Eitelkeit 
oder des ärgften aller Bögen, des Mammon, welcher ihnen 
der wahrhaft hüffreiche Gott und Erlöfer if. Mit diefen nun 
wollen wir in einer fo ernflen und heiligen Betrachtung nicht 
ftreiten. Aber wir möchten und wol mit den guten Seelen 
verfländigen, welche glauben, ale Flüche des Alten Bundes 
und des Geſetzes gegen die Abgötter und Zauberer auf die 
Hellenen anwenden zu dürfen oder zu müflen. Wir möchten 
ihnen bier nur vorerſt Folgendes zu erwägen geben. Wenn 
fie die Hellenen Götzendiener fchalten, haben fie felbft ſich 
wirklich erhoben zu dem wahren Einen ®otte, den Jeſus ver- 
fündigte® Haben fie fih auch nur im Verſtande (falls fie 
nicht in den fchlechteften Pantheismus verfunfen find, naͤmlich 
die Selbftvergötterung) frei gemacht von dem falfhen Mono- 
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theismus des zweiten Tempels, deſſen Kinder Sefus ans 
Kreuz Ichlugen umd feine Jünger verfolgten! “Der Gott 
Abrahams, der Gott Mofed und der Gott der Propheten 
ift die bewußte ewige Gottheit, in der Welt und im Men⸗ 
ſchen lebend und wirken, im Menfchen aber allein mit Bes 
wußtfein, im Gewiflen. Dagegen ift der Gott des iſraelitiſchen 
und chriſtlichen Judenthums von Eſra bis Moſes Mendels⸗ 
ſohn, der ſogenannte perſönliche Gott, ein,hoͤchſtes Weſen“, 
alſo ein Weſen wie die andern Weſen. Sie moͤgen noch ſo 
viele ſchöͤne Redensarten machen, von Gott als dem Geiſte, 
ihre Gott ift doch, nur in höchſter Sphäre, ein ehrwürdiger, 
leibhafter reis, der außerhalb der Welt it, obwol er der 
fie alldurchdringende Geiſt genannt wird: Durch eine unüber⸗ 
fteiglicde Kluft getrennt ven der Welt und von dem Men⸗ 
fchengeifte, in welchem er doch wohnen fell; nicht geſchieden 
vom Weltall, ald der Unendliche vom Endlichen, fondern 
gegenfäglich, wie der Uhrmacher und die Uhr: unräumlic 
und alſo aus dem Weltall gebannt, oder doch in einem 
Raume für fid) wohnend, wie bie Seele gewiſſer Phyflologen. 
Ein foldyer Gott fann feinen andern Gottesbienft haben als 
einen dußerlih ritualifiifhen: das wahrhaft Ethifche der 
Gottesverehrung tritt eben fo fehr durch die Aeußerlichkeit 
des Ritualismus zurück als durch die Zerfpfitterung und Ber- 
weltihung des im Gewiflen ald einig erfannten Gottes: 
ja jener falihe Monotheismus liegt gewiſſermaßen dem lebens 
digen Glauben noch ferner, nämlidy infofern er die Berfüm- 
merung des höchften Gottesbewußtfeind vom Ewigen darftellt. 
Die Rettung des mofaifchen Gottesbegriffd vor Eſra lag in 
dem Geift und Zeugniß des Geſetzes und der Propheten 
wider Aeußerlichkeit und Werfheiligfeit, wider. Priefterfchaft 
und Tyrannet, eben wie fpäter winer Phartfäismus und Saddu⸗ 
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caismus — alfo im @eifte des gefchrieben überlieferten ges 
ſchichtlichen Gottedworted von ded Ewigen großen Thaten 
unter den Menfchen. Ein folches Prophetenthum und eine 
jolche Urkunde nun hatte den Griechen immer gefehlt: und 
fie hatten, wie wir geſehen haben, wahrlic nichts Daran vers 
loren, daß fie nicht die orphiſchen Gejänge und die ſibyllini⸗ 
jhen Sprüde zum Gottesworte machten, fondern lieber den 
lebendigen Geift mit der Gottheit verkehren ließen. 

Und hier berühren wir einen Punkt, wobei wir uns 
wieder über eine ziemlich allgemeine — und großentheild nicht 
einmal redliche Unmifienheit beflagen müſſen. Man ift ges 
wohnt, zum Theil gerade durch Schuld feichter Lobrebner 
eines eingebildeten Griechenthums, das Helleniiche in eine 
Abweſenheit ernfter Gottesverehrung und überhaupt des reli⸗ 
giöfen Lebens zu fegen. Bon folhen Heiden ift den Helle: 
nen ein Heidenthum ohne alle Weihe und ohne alles tiefere 
Gottesbewußtfein aufgebürdet: ein feliged Schweigen, fei es in 
Sinnlichkeit, fei es in Poeſie, Kunft und philofophiicher Spitz⸗ 
findigfeit. Eine neuere Partei dagegen würde nichts Gutes am 
Hellenismus finden, ald die nicht zu leugnende Unduldſam⸗ 
feit der Athener, wodurch fie Anaragoras zur Flucht nöthig- 
ten um dem Giftbecher zu entgehen, welchen Sofrates wirklich 
trinfen mußte, und jenen Inquifitionsprogeß, welchem Ariftote- 
led durch feine Entfernung ſich entzog, Damit fie (wie er fagte) 
den gegen Sofrated verübten Frevel nicht an ihm wieder⸗ 
holen möchten. | 

Um es alio unmisverftändlic auszufprechen, was von 
vergleichen Geſchwaͤtzen angeblicher Philofophie oder Gelehriam- 
feit zu halten fei, wollen wir fagen, daß umgefehrt das ganze 
Leben des klaſſiſchen Alterthums, insbefondere der Hellenen, 
unendlich mehr fi) von Gebet und religiöfem Gefühl durch⸗ 
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drungen zeigt ald das der modernen chriftlichen Welt. Ein Gebet 
bei der Spende für die Götter zu Anfang des Mahles; Ge: 
bet bei Eröffnung aller öffentlichen Verfammlungen und Be 
rathungen; Zurüdführen alle8 Guten und Glüdlichen auf die 
Gottheit; durchgehende Bewußtſein endlich der Nothwendig— 
felt des Maßes und der freiwilligen Selbftbeichränfung: auf 
welcher Seite ift da das Heidniſche? Selbftüberhebung gilt 
den Hellenen nicht blos als fächerlich, fondern auch als un- 
fromm und unfittlih: ift darin etwas Gottlofes? Dann aber, 
jene Bewährung diefer Gottesfurcht, für welche man ganz be 
fonders das athenifche Volk pries, war fie bei ihnen an die 
Beachtung befonderer heiliger Gebräuche und an Begehung 
myſteriöſer Weihen gefnüpft, und nicht vielmehr an die Aus: 
übung der Tugend, voran der Befonnenheit, dann der Weid- 
heit und Tapferfeit (gegenüber der fittlichen Zeigheit) und der 
Alles zufammenfafienden Berechtigfeit? Ward der Begriff des 
Opfers, der Grundbegriff aller Religionen, geſetzt in Die äußere 
Opferhandlung der Gemeinde, und nicht in die perfönlide 
Hingabe an das Baterland, zum Schuge ded Gemeinfamen, 
welches fie mit den Worten „das Heilige und das Geweihte“ 
bezeichneten, nämlich der Oottesverehrung und des gefetlichen 
Staates? Endlich jene angeblich gottlofe und unfittliche Volks⸗ 
gemeinde, erwählte fie während vieler Jahrhunderte zu ihren 
Geſetzgebern und zu ihren Propheten vorzugsweife vie Gottlofen, 
oder die frömmften und ernfteflen Männer? Aeſchylus und 
Sophofles waren ihre Männer, nicht Agathon und Euripides. 
Wie Solon der größte und edelfte Staatsmann der Zeit. des 
Aufblühens war, fo Demofthenes des Untergangs: beide waren 
Bolfsmänner. 

Der Iestere hatte zu dem Kampfe gerathen, welcher mit der 
Schlacht von Chäronea endigte. Dem nad diefem ſchweren 
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Schlage hämiſch von Aeſchines Angeklagten, ertheilte nad) 
ernfter, großartiger Verhandlung das athenifche Volk die vers 
diente VBürgerfrone. Schon vorher aber, als den dort gefalle- 
nen Kämpfern ein Denfmal auf dem Schlachtfelde errichtet 
werden follte, ernannte das Volk ihn zum Vorſitzer ded Aus- 
ſchuſſes; welcher die Grabfchrift abfaffen follte. 

Sie ift uns, unbezweifelbar echt, obwol mit verderbtem 
Terte, in den beiden Handjchriften der Rede um die Krone 
erhalten, und wir geben fie bier in treuer Ueberfegung, als 
würdiged Seitenftüd zu der ſimonideiſchen Grabſchrift in 
Thermopylä®): 


Diefe ergriffen bie . Waffen das Vaterland zu erretten: 
Nebermüthigem Feind boten fe freudigen Trug, 

Tugend wider Geſchick erwählten fie, opfernd das Xeben, 
Harrend gerechten Gerichts drunten aus Aides Mund — 

Alles für Hellas Volk, daß nicht es gefnechteten Nackens 
Trüge das fchmähliche Joch, duldete bitteren Hohn. 

Jetzo ruht das Gebein der gefallenen Helden im Schooße 
Heimifcher Erde, da Zeus füget den Menfchen es fo. 

Fehllos Alles zum Ende zu führen gehöret den Göttern, 
Sterblichen iſt's nicht gegönnt hier dem Geſchick zu entfliehn. 


Als zuſammenfaſſendes Bild des Edlen und menfchlich 
Prophetifchen in dem dermaligen Leben und Charafter des 
athenifhen Volkes felbft wüßten wir unfern Leſern nichts 
fo Gutes zu bieten als Niebuhrs vertheidigende Schilderung: 
die beredteften Worte, welche er wol jemals gefchrieben. Sie 
ftehen in einem 1828 verfaßten Anhange zu feiner Abhandlung 
über Zenophons Hellenica (,, Kleine Schriften‘, 1, 477 —481): 


„Ich will Denen, die über die NAthenienfer als über ein heillofes, 
leichtfertiges Volk, und von ihrer Republik als in Platos Zeit hoffnungs- 


*) ©. Anhang, Anm. 14. 


fe. iewBerı BE Mur zu rumäge — m ur Gene 
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Tur Heiss, ſendern auch ım Cingime vermag, wie ich ER 
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Tie Schilterung zeigt in jetem Zuge tie vollendere Kumi 
geidyichrliher Beobachtung: ven unierm Standpunkt if we 
wichtig durch ven Umftant, DaB tie bier geidhilverten Ber: 
züge arttjcher Bildung un? Bellfommenbeit in Tem, was ibnen 
einen beiondern Werth gibt, ih ald Erzeugniß der Reli: 
gion des Maßes und Der mir Anmuth gepaarten Echeu, die 
ſes Grundzuges Des athenifchen Charafıers ergaben. 
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Zweite Abtheilung. 


Das Bewußtſein der Römer und Germanen von Gott in 
der x Deal 


— — — — — 


Erſter Abſchnitt. 
Das Gottesbewußtfein der Römer. 


— 


Erftes Hauptftüd. 
Das gemeindliche Gottesbewußtfein der Römer. 





Mir würden ein ganz unnüges Gerüft aufbauen, wollten 
wir das Bewußtfein der Römer von der Gegenwart ‚Gottes: 
in der Geſchichte in derfelben Weife behandeln wie das ber 
Hellenen, und wir würden zugleich der großen weltgefchicht- 
lichen Individualität jenes Volkes ein ſchreiendes Unrecht an⸗ 
thun, wollten wir fein höchftes Gottesbewußtfein auf dem⸗ 
felben Gebiete juchen. Es fommt hier zur Anwendung, was 
wir im Erſten Buche über den Gegenſatz des weltgeichicht- 
fihen Gedankens und der weltgefchichtlichen That gefagt haben, 
ver Bewährung durch den Gedanfen und der durch den Willen. 

In feiner Art hat das römiſche Volt ein Gemeindebe- 


wußtfein von Gott in den menfchlichen Dingen wie fein an- 
"Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 36 
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deres Volk der Alten Welt, und es fteht, von feinem Stand 
punfte angejehen, dem hellenifchen ebenbürtig und ergänend 
zur Seite. Die Alte Welt der Arter in Europa hat zwei 
Augen, und wie- Athen und Sparta in Hellas,. fo ftehen, im 
größern Ganzen, Griechenland und Rom da als die beiden 
Lichter der Haffiichen Welt. Es iſt das gemeinfame Werk ihres 
Gottesbewußtſeins, welches die europäifche Menfchheit umge 
bildet oder neu gefchaffen, und das neue Weltalter des Gr 
ſtes für alle Zeiten vorbereitet hat. 

Bon Anfang an geht durch das Hellenifche und das Röni- 
jche eine Achnlichkeit und ein Gegenſatz, welche beide gleichmäßig 
anerfannt werben müflen. Es genügt dabei nicht das doriſch 
aͤoliſche Element des Hellenifchen voranzuftellen: allerdings 
bildet ed die Brüde für das Verſtändniß des Analogen in 
Sprache, in Religion, in Verfaſſung. Es geht aber zugleid 
durch alle jene Geftaltungen des römifchen Geiftes etwas jenem 
Hellenifchen Fremdes ober wenigſtens fehr entfernt Stehendes 
hindurch, und zwar ift das von dunflerer Art, und trübt die 
Durchfichtigfeit des Organismus. Es war nur eine Ueber 
treibung dieſes Unterfchiedes, welche Niebuhr dahin brakt:, 
in den Wörtern, die fi) auf Krieg, Jagd und Aehnliches 
beziehen, ein durchaus ungriechifches Element zu finden: die 
vergleihende Sprachwiflenfchaft zeigt, daß die Wurzeln folder 
Worte fih nicht allein im Ariſchen überhaupt, fondern 
meift noch im Griechifsyen felbft nachweilen laſſen.*) Auch 
fann man das NRömifche nicht eine Mifchfprashe nennen 
(mad allerdings das Etruskifche war, obwol aus ariſchen 
Zweigen**)): es war, wie es beißt, Iateinifch; aber eu hat 
zwei Pole, von denen dereine, das Osciſche, dem reinen und 


*) Aufrecht in „‚Outlines” , Vol. I. 
**) Bunfen, ebenv. 
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vollen arifchen Drganidmus ferner Hand, wie er im Helleniſchen 
durch die Jonier insbeſondere zur vollen Bluͤte und zu ein- 
zjigem Ebenmaße gelangte. Das Heranziehen der älteften 
Sprachbildung der aſtatiſchen Arier dedt die Eigenthümlich⸗ 
feit beider Gewebe auf, und eben fo ihre urſprüngliche und 
unmittelbare Berwandiihaft. Ohne über Namen zu fireiten, 
können wir hiernach Sagen, das Lateinifche fteht dem pelasgifchen 
Staudpunkte näher: dieſer ift in ihm nicht fo vollftändig und 
organifch überwunden. Beide Sprachen aber dedien ſich, und 
das Gottesbewußtfein in beiden ift fich innerlich analoger als 
das irgend zweier anderer arischen Sprachen. Früuh zeigt fich 
jepoch tm Lateinifchen das Gepräge, weldyes die Römer durch 
ihre Proſa mehr oder weniger der Neuen Welt aufgeprüdt 
haben: fcharfe Beftimmtheit und praftifche Begrenzung mit 
vorherrſchender Berftändigkeit: die klaſſtſche Sprache der Ge⸗ 
richtshöfe fteht bier gegenüber der hellenifchen Woefle mit ihrer 
unerfchöpflichen Yreiheit der Bewegung und Anmuth harmo⸗ 
nifcher Form. | 

Diefem gemäß entfaltet ſich auch die in der Sprade 
vorgebildete That der Wirklichkeit. Das. Bewußtfein der freien 
und der gefeglihen Gemeinde, die Gleichberechtigung ber 
menfchlichen ‘Berfönlichkeit und der ihr gegemüber ftehenden 
Bamilien- und Stammesgemeinde, liegen bier wie dort zu 
Grunde, befonderd wenn wir beim Hellenifchen das Doriſche 
als Seitenftüd ins Auge faflen. Der Römer hält fe am 
Königthum, folange er kann; dann aber iſt e8 aud) gründ- 
licher damit zu Ende ald in Sparta: es kommen auch Feine 
Pififtrativenperioden mehr. Eben fo gibt der Römer nicht 
die Rechte der Befchlechter auf (wobei übrigens auch Stam- 
meßverfchledenheit und eigene Religionsgebräudge mitfpielen): 
die Demokratie wird nie herrſchend im attiſchen Sinne, nur 

36 * 


566 


der Haß gegen die Oligarchie und die Unfähigfeit das Lan 
als Baſis zu faſſen und nicht die Stadtgemeinde allein, führ 
am Ende zur Annahme des militärtfehen Cäfaridmus, dei 
pomphaften und fchauderhaften Grabes der Freiheit. Ab 
auch dann noch bleiben Beruf und Kraft der Weltmadt: d 
lebt fort der Grundbegriff des römischen Gottesbewwftleint 
in der politifhen Gemeinde — das Recht und feine Be: 
waltung. Das Recht ift die Profa der Gerechtigkeit, da 
Leviticus des Geſetzes. Es ruht auf der Gerechtigkeit un 
auf der Bernunft überhaupt, aber e8 fordert eine unbedingt 
Geltung für fi: es bezieht ſich auf die Lebensverhaͤlmiſt 
und hat das Gute zum Ziel, aber es regelt jene zwingen) 
und geräth mit diefem oft in Widerftreit. Das ift der ewige 
Ruhm des römischen Volkes, und das die Berechtigung pm 
weltgefchichtlichen Anerkennung ihres Gottesberwußtfeine. 
Und wohlberechtigt und berufen war der Römer zu die 
fer großen That. „Deus Fidius”, der Gott von Treu uf 
Slauben, war wirklid der Volksgott des alten Roms. Ari 
gegenfeitigem Vertrauen waren alle Orundverhältniffe der de 
milie gegründet, alfo auf Glauben an die fittliche Kraft un 
Wahrhaftigkeit, vor allem in dem zum Verwalter der ober 
fien Rechte Berufenen, dem Gatten, dem Vater. Daß ı 
das ihm verlichene Recht nicht misbrauchen werde, ruht all 
doch im tiefften Grunde auf der wirklichen Reblichkeit un 
ehrerbietigen, wahrhaftigen Gottesfurcht der Männer, vum 
auch der Frauen: und die Frau fand hoch bei den Römen, 
wie im alten Sparta, ja höher, weil freier, als die Spar 
tanerin. | 
Ein ſolches Volk, mit Tapferkeit, Vaterlandsliebe um 
unerfhütterlicher Zäbigfeit ausgerüftet, ift wol berufen, dad 
ordnende Rechtövolf ver Welt zu werden. Aber das Recht ü 
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nicht allein der Ruhm, fondern auch die Tragödie des polittfchen 
Gottesbewußtſeins der Römer. Allerdings war es ein Fort⸗ 
fchritt: es wurde ausgefprochen und durchgeführt, daß bie 
Berhältniffe der Menfchen unter einander und in den Dingen 
fid) als Berfonenverträge und Sachenrecht geftalten follen, zu 
unmittelbar leitenden Normen: daß durch gefebliche Beſtimmun⸗ 
gen, und deren begriffliche Ausführung und richterliche An- 
wendung bie Ideen ber Gerechtigkeit und des Guten über- 
haupt zwingend in bie Wirklichkeit eingreifen follen. Aber 
eben in dem Zwingenden liegt audy ein Keim des Todes. 
„Perimus licitis”, „Wir gehen unter durch das Erlaubte”, 
tft der tiefe Wahlſpruch eines edeln englifchen Geſchlechtes, 
welchen man auch überfegen kann: „Wir gehen unter Durch 
das Geſetzliche. Denn „höchſtes Recht Höchftes Unrecht” 
ift auch in dem Sinne wahr, Daß alle rechtlichen Beftim- 
mungen eine Beflel und ein Fluch werben, wenn fte gel- 
tend gemacht werben ſollen, Iosgetrennt vom Gewiffensrecht 
und von der Anerfennung der göttlichen Oberherrlichkeit der 
im Gewifien der Gemeinde liegenden Ergänzung und Forts 
bildung, und der durch gefeßliche Freiheit im Staate ges 
haltenen Lebensthätigkeit der ethiſchen Idee. Die alten rd- 
miſchen Gläubiger verlegten Fein Geſetz, ſondern erfüllten einen 
feiner Ausfprüche, wenn fie den zahlungsunfähigen Schuldner 
in Stüde zerfchnitten, nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Forderun⸗ 
gen: und der alte Cato konnte nicht beftraft werden, wenn er 
feine Muränen mit dem Fleiſche alter arbeitsunfähiger Skla⸗ 
ven fütterte: er verfügte „über Das was fein eigen war, 
Aber beide begingen doch dadurch in den Augen der göttlichen 
Gerechtigkeit einen Mord: das heißt, von unferm Stand» 
punkte, beide trugen Dazu bei, das flaatliche Recht ungättlich, 
gottlos zu machen. Es hilft nichts zu fagen, daß diefe Lehre 
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großen Misbräuchen offen ſtehe. Auf vergleichen Borwuͤrfe 
bat man zweierlei zu erwidern. Ginmal, das Gottes Welt 
and Wort, Vernunft und geſellige Ordnung den allergrößten 
Misbraͤuchen offen ftehen, am meiften überhaupt jedes von 
Bott gefchaffene Gute; dann daß der richtige Begriff Des Gottes⸗ 
bewußtiein® und der anfrichtige Glaube an die ſittliche Welt- 
ordnung jeden ernften Betrachter ver menfchlichen Dinge darüber 
vollfommen beruhigen. Man anerkenne nur erft einmal red⸗ 
lich das Prinzip, und dad Heil⸗ und Schutzmittel findet 
fih von ſelbſt. Aber die Selbſtſucht der Mächtigen (feien 
es Einzelne oder ganze Bölter) verhindert eben, daß biefes 
gefhehe, oder wenigſtens daß es redlich geſchehe. Nichte if 
herbei lehrreicher als die römische Gefchichte, und die Verfol⸗ 
gung des römifchen Elements in den romanischen Bölfern 
und durch ſte in den germanifchen, bi6 anf unfere Tage. 

Es iſt auch bier nicht felbftfüchtig berechnende Klugheit 
und Bolttif, aus welcher dad bewunderungswürdige Syften 
zömifchen Rechtes und überhaupt römifcher Macht hervorgegan- 
gen ift, ſondern wahres, alſo ftttliched Gottesbewußtſein 
Glaube an eine fittliche Weltorpnung: das Merberben des 
Syſtems ift die Folge der Abtrennung des Rechtes von feiner 
Wurzel, ber fittlihen Zreiheit und dem Sittengefege; und 
darin eben liegt der eine Theil der. doppelten Xragöbie, in 
welcher wir ſelbſt leben. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem refigiöfen Gottes⸗ 
bewußtſein der Römer, oder dem Bewußtſein der Reli⸗ 
gionsgemeinde der Römer. Hier tritt jedoch wieder jened 
dunkle Element hervor, jener undurchfichtige, weil nicht vom 
Gedanken durchſtrahlte Theil des Grundeinſchlags im Ges 
webe des roͤmiſchen Lebens, welcher ſich in der Sprache kund 
gibt. Das naturwüchlige, vollsmaßige Element iſt auch bier 
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das lateiniſche: da find Götter und Goͤttinnen rein fiitkicher 
Schöpfung, Berfonifirationen, oft Die allerſeltſamſten und wun⸗ 
derlichſten, aller menſchlichen Affekte, Triebe und Naturkraͤfte; 
daneben gehen her die nicht zeigbaren geheimen Feiern der 
Frauen zu Ehren der Guten Göttin (der Bona Dea), der le⸗ 
bengebenden, urmütterlichen, weiblichen Kraft. Unklingend 
in den Hauptpunkten an daB helleniſche, homeriſch⸗ hefio⸗ 
diſche Goͤttergeſchlecht ſind dann Gottheiten wie Inpiter 
(Diespiter), Juno, Venus, alle jedoch find mit dem Bei⸗ 
gefchmad einer andern Altern Geiftesichicht behaftet: Spuren, 
welche die fortſchreitende Helleniſirung großentheils verwiſchte. 
Nur nicht in den Feiern. Da regierten alte latiniſche Ord⸗ 
nungen, welche unter Numas Namen gingen. Die Buͤcher 
der Pontifices und der Augurn entbielten Vorſchriften und 
Entſcheidungen: die Feiern, Weihen, Bräuche felbft beißen „bie 
Religionen”. Bon den öffentlichen und häuslichen Kormeln, 
Zauberbefprehungen und dergleichen waren mandye in einem 
Latein, welches zu Bicero® Zeit bereits nicht mehr verfiunden 
wurde. Wir fönnen uud eine Vorſtellung davon machen 
durch die uns erhaltenen Gefänge ber Salier und einige haͤus⸗ 
liche Beihwörungsformeln, melde Cato fin feinen Büchern 
vom Landbau als erprobt mittcheilt. Der Reis und Zauber 
befand offenbar auch Hier im Unverftändlicden. Ein ſehr 
plumper Berfuch, etwas Philoſophie in die roͤmiſche Religion ' 
zu bringen, ward im Jahre der Stadt 571 (181 v. Chr.) 
gemadıt. Sechs Iateinifche und ſechs (funkelnagelnene) griechi⸗ 
ſche Bücher follten nebſt einem leeren Sarge des Numa im 
einem andern fleinernen Behälter nuf dem Aventin ansgegra⸗ 
ben fein (Liv. XI, 129). Der Betrug fcheiterte noch mehr 
, an der Weisheit. des Senats ald an der Kritif der Uater- 
fuhungs-Gommiffion. Der Präter ließ fi die Vreicher aus. 
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liefern und überzeugte ſich, daß dieſe Schriften ben Zwwed 
hatten „die religiöfen Feiern aufzulöfen, die Bolköreligion zu 
ſchwaͤchen, und baß bie griechifhen Büdyer die fogenannte 
pythagoraiſche Philofophie einfchwärzen follten. Daß dem fo 
fet und daß die Bücher darauf verbrannt werden müßten, er- 
klaͤrte er fich bereit einen Eid abzulegen: worauf denn auch 
der Staat den Beichluß faßte. Die Bücher wurden ver 
brannt, ohne daß fie Jemand weiter angefehen hätte. „Es if 
räthlih, Daß die Bürgerfchaft in religiöfen Angelegenheiten 
nicht zur Wahrheit gelange“, fagte der Vertreter römifcher 
Meisheit, aus der guten alten Zeit der Scipionen in Gi 
ros Dialogen, P. Muctus Scävola, der PBontifer und 
Bolfstribun. *) 

Die echten alten Religionshücher und Feiern flimmten 
auch fehmwerlich ganz zufammen: Vieles war Weberlieferung 
alter Familien: eine organifche Entwidelung des Gottesbe⸗ 
wußtfeins lag nicht vor. - Es waren von Anfang an verſchie⸗ 
dene Elemente in Die Gottesverehrung aufgenommen, welde 
alle zu Recht beftanden: eine Philoſophie des pontiflcifchen und 
Augur⸗Rechts gab es nicht: obwol man aus dem Commen⸗ 
tare des Servius flieht, daß man Doch, auf Grund alter etru 
rifcher Theologie, über die Grundverbältniffe von Schidfal, 
Borherbeftimmung, Göttermacdht, Kraft des einwohnenden Ge 
nius zur fittlihen Thatbeſtimmung, früh philoſophiſch⸗ dog⸗ 
matiſche Beſtimmungen ſich zu bilden verſucht hatte. Daß 
orphiſch⸗ ſibylliniſche Spruͤche und Ausſagen in Italien durch 
die Pythagoraͤer tiefere Wurzeln geſchlagen als in Hellas, be 
weift was Virgil über Die Läuterung der Seelen nad) dem Tode 


) Nach Barros Meldung, bei Augustinus, De civitate Dei, IV, 27: 
Expedit civitates falli in religione. 


669 


fagt: „Wir Geifter alle leiden (büßen) jeder das Seinige“): 
als Volfsglaube, nicht als Philofophie, ift hier die perjönliche 
fittliche Berantwortlichfeit ausgeſprochen. So zeigt fi) ja auch 
der Glaube an einen läuternden Mittelzuftand nad) dem Tode viel 
ausgebildeter ſchon in der Altern römifchen Kirche als in der gries - 
chiſchen. Immer aber blieb das Gemüthliche und Sittiche uns 
zertrennlich von der Form des Rechtes. Das Rechtliche iſt 
Mittelpunft des Gottesbewußtſeins der Römer, und dieſer 
nad) dem Faßbaren ftrebenden Richtung fand eine unfehlbare 
Klugheit und Politik fireng conſervativ zur Seite, Alles mußte 
vermieden werden, was eine Störung hervorbringen, Anftoß 
geben, erworbene Rechte gefährben oder verlegen fonnte. Es 
fiel dem Senat fo wenig ein als den alten Königen, ſich in 
die Theologie der Pontifices und der Augurn und die Aus- 
legung ihrer heiligen Bücher zu mifchen. Für Das was etru⸗ 
rifchen Urſprungs war, wurden die zum geiftlichen Stande ber 
ſtimmten Jünglinge an Ort und Stelle zugerichtet, und das 
genügte. Rom hatte Anderes und Beflered zu thun als ſich 
mit Theologie zu befchäftigen: darin waren Fromme und 
Sreidenfer einig, Wer wußte wohin man gelangte, wenn 
man den feften Boden des Beftehenden verließ und fidy auf 
ein Feld begab, wo dieſer Boden verfhwand? Das war 
eben das Feld des Gedankens und überhaupt des Geiftes: 
der Römer glaubte an den Geift, aber dieſer war ihm etwas 
außer ihm Befindliches, Fremdes: deshalb fürchtete er fich vor 
ihm, wie Kinder fich vor Geiſtern als Gefpenftern fürchten: 


) Quisque suum patimur Manes: nad, einer mir von Bernays 
mitgetheilten Berbefferung bes troß aller Künfte feiner vernünftigen Aus- 
legung fähigen Textes: 

Quisque suos patimur Manes (Aen. VI, 748). 
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er fuchte ihn zu bannen, nit um ihn zu ſchauen, ſondern 
um ihn aus feiner Rähe entfernt zu halten. 

Auch in dem Verhältniſſe zum Auslande offenbart ſich 
die römifche Grundanſchauung des Verhaͤltniſſes zwiſchen ber 
Gottheit und dem Menſchen. Jede Nation hat ein Recht 
ihre eigenen Götter zu haben, und diefe haben ein Recht, da 
wo fie zu Haufe find, zu vegieren. Wenn eine Stadt belagert 
wird, fordert der roͤmiſche General felerlichft die Gottheiten 
auf, die von ihm dem Verderben geweihte Stabt zu verlaflen 
und zu ihm ins Lager zu. kommen. Kamen fie num nicht, 
fo hatten die Römer feine Schuld. Das Verhaͤltniß iſt das 
eined Bertrags: thuſt du mir das, fo gebe ich dir dieſes 

Der tiefe Abgrund, in welchen man dadurch gerathen 
war, zeigte ſich zum Entſetzen, ald die helleniſche Philo⸗ 
fophie, Poeſite und Kunft mit aller Macht des Geiſtes und 
ver Schönheit unmwiderfiehlih auf das Rom des flebenten 
Jahrhunderts eindeang. Die Frommen und Orthodoxen in 
den höhern Kreifen glaubten nicht mehr als die ausgeſproche⸗ 
nen Philofophen, und die beiden Zerrbilder der griechifchen 
Philoſophie, Epikurdismus und Steicismus, wurden Die herr 
ſchende Weltanfiht: die platonifch » ariftotelifihe Akademie 
ftand ohnmaͤchtig vermittelnd dazwiſchen. Auch bier Hatte bie 
Revolution nicht die Zerflörung verurfacdht, ſondern die in den 
Bemüthern lange ſchon vollgogene Auflöfung und Richtigkeit 
aufgededt. 

Bergebens verfuchten Caſar und Auguftus die alte Re 
ligion eben wie die Ehegejege wieder zur Geltung zu bringen: 
ihr Leben und ihre Gefinnung fpredyen einer foldyen Richtung 
das Urtheil. Es ift ja dieſes die Iepte Wirkung des Gött- 
lichen, daß es fid an Denjenigen rächt, welche mis ihm leicht: 
finnig fpielen, oder es gar noch dazn für ingenb welche politiſche 
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Rückſichten auobeuten wollen, die denn, doch zu allen Zeiten, 
eben. wie jeht, poligeilicher Natur find. Diefe zerflörende Wir: 
fung des Göttlihen gehört weientlich zur Weltordnung: es 
iſt die Nemefts einer im tiefften Grunde gottlofen Weltanficht, 
welche Frevel und Heuchelei bedingt und dem Untergange ver 
faͤllt nad göttlihem Rechte Die Werkzeuge der göttlichen 
Nahe find oft keineswegs Heilige: das gehört mit zur 
Strafe. | | 

Auch an Kunft und Poeſie hatte das echte, alte Gottes⸗ 
bewußtfein der Römer in diefem Strudel keinen Halt, fo 
wenig als an einer tiefen Philofophie des Geiſtes. Alles 
dergleichen war dem Römer doch nur ein Lurusartifel, eine 
Abfpannung von den Negierungsforgen und ber Pflege der 
Lehre und Verwaltung bed Rechts. Bald wurde der eine 
Styl oder Brauch Mode in dem vornehmen Stabitheil der 
Weltſtadt, bald jener, immer ald Zeitvertreib, nie als ernſte 
Lebensbefchäftigung. Der edle Virgil bat dem praftifchen 
Weltberufe feines Volkes den edelften Ausdruck geliehen, und 
doch blickt in feiner Schilderung die Aeußerlichfeit und Un- 
menfchlichkeit der Weltanficht hindurch. So (Aen. VI, 847 fg.): 


Rundlicher werden wol Andre ausmeißeln athmende Erze, 
Slatteres Antlig (ich glaub’s) dem flarren Marmor entloden, 
Beflere Renner fein vor Gericht, die himmliſchen Kreife 
Zeichnen mit lehrendem Stab, der Geftirne Aufgang berechnen: 
Dein, des Römers Beruf ift, die Völker des Reichs zu regieren, 
Das iſt Kunſt und Wiffenfchaft dir, wach’ über den Frieden, 
Schonung Gehorfamen zeig:, und nieder fämpfe die Stolzen. 


Aber man muß dabei auf der andern Seite nicht ver- 
gefien, daß die Weltregierung den Römern in ihrer erften 
Kaiferzeit noch als ein Beruf erfchien, welchen die Götter 
ihnen gegeben, um das Unrecht auf der Erde zu unterdrüden 
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und den Untervrüdten Recht zu fehaffen: natäurlich foldyen, 
welche römifchen Schug anriefen. Diejenigen, welche Lieber 
felbftändig fein wollten, hießen Rebellen, Aufſtaͤndiſche: fie 
wurden als Barbaren angefehen, welche dem Willen Der fitte- 
fchaffenden, rechtbildenden Götter widerftrebten. Solange nun 
der Rechisfinn im Volke noch ein wirklicher war, nicht überwaͤl⸗ 
tigt von Herrfchfucht und. Eigennug, konnte ſich Die Welt 
allerdings fagen, daß Niemand fo fehr zum Herrfchen geboren 
fei wie die Römer. Das war die Frucht des alten fittlichen 
Gottesbewußtfeins: mit dem Untergange diefes fittlidhen Ele⸗ 
mented aber wird bald die Herrichaft unerträglich, "und bie 
. Freiheit in Rom felbft unmöglih. Das Kaiſerthum konnte 
nur Böfes thun: die Böfen unter den Kalfern thaten es 
mit Leidenfchaft, Die Beſten mußten ed gefchehen laſſen. 
Das war die göttliche Race und das Anzeichen des nahen 
Weltendes. 


, 








Zweites Hauptftüd. 
Das Gottesbemußtfein der Römer im Schriftthum. 


I. 
Allgemeine Stellung des Schriftthums bei den Roͤmern. 


Die Römer hatten fein angeftammtes geiftliches, d. h. ſittlich⸗ 
geiftiges, heiliges Geſetz, wie es den Hebräern zu Theil ward 
und wie Die Griechen e8 ſchon in der Periode beſaßen, welche 
wir als Bildungsftufe uns erlaubt haben die pelasgifche zu 
nennen. So hatten die Römer aud) Feine Propheten, weder 
im Sinne der Hebräer, noch wie der Hellene fie kannte. Sie 
hatten heilige Bräuche, Priefter und Zeichendeuter, und daran 
hielten fie mit aller Treue des Aberglaubens. Wurden. ja 
doch, wie Salvian in ber zweiten Hälfte des fünften chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderts berichtet”), den Conſuln noch damalg, 
alfo faft ein Jahrhundert nad) Theodoftus, die heiligen Hühner . 
gehalten, und die Aufpicien gefucht! Aber die Römer waren 
doch nicht blos Krieger und Eroberer: auch fie hatten ihre 
Propheten: weife, durchgreifende und dabei_erhaltende Gefeg- 


*) De Gubernat. Dei, VI, 106, edit. Brem. 1688. Vgl. dafelbft 
die Anm. zu p. 655. Wahrfcheinlich Hatten fie eine Rente, wie die Bären 
in Bern, und der Rabe in Merfeburg. 


57 


geber, von Servius Tulius an, muthige Staatsmänner 
und rebliche Richter: und wie Numas Bräuche und Die Zehn 
Tafeln ihnen Geſetz, fo find die Rechtskundigen ihnen vie 
Propheten. Der bei weiten größte roͤmiſche Prophet in dieſem 
Sinne ift aber das römifche Volk feldft: „Senat und Bolf“ 
ift der Geift Gottes. Die Nation ift thatfächlich Der groß- 
artige Prophet aller jener ftaatlihen Kunft und Ordnung: 
allerdings ohne es zu wiflen, und in fpäterer Zeit auch obne es 
als praftifchen Zweck zu wollen. Als es fi diefen Beruf 
zuerfannte, war ed ſchon nicht mehr gläubig. Der Römer 
fühlt fidy mit der Gottheit in Verbindung, als Bürger ver 
Stadt, welche berufen iſt nach Recht und Ordnung Italien, und 
fo viel als möglich die Welt zu beherrfchen: die übrige Menfd- 
heit ift ihm höchftens der unvollflommene Stoff, aus welchem 
er geprägt worden, um ihr Leiter und Regierer zu fein oder 
zu werden, in Freundfchaft oder Feindſchaft, je nachdem fie 
fih zu ihm ſtellt. Daher weiß ihm die Menfchheit auch un: 
gern irgend einen Dank, felbft für eine wahre Wohlthat: 
er hat doch dabei nur für fich felbft forgen wollen: er bat nın 
auf niedrige Triebfedern gerechnet, nie das Edle, Höchfte 
voransgefegt, noch weniger ed angerufen und geehrt. 


Das nationale Schriftthum war eine fehr fpäte Erfchei- | 


nung und ein Lurusartifel. Die Schriftfleller waren fremve 


Sreigelaffene, arme Teufel oder Abenteurer, höchftend Sad; 
walter: erft fpäter vielgereifte Senatoren, alfo Millionäre. Der 
dazwiſchen liegende römifche Bürgerftand gab fich zu dergleichen 
brotlofen Künften nicht her: er berechnete feine Zinfen und 
trieb fie ein, wogegen er auch felbft puͤnktlich bezahlte, beim 
Heerzug nicht fehlte und im Kriege feinen Mann ftand. Das 
mit ein Schriftthum fich bilde, damit Kunft, Poeſte, Wiffen- 
Ihaft das felbftfüchtige nationale Herz erweitern und er 
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öffnen und das Gold der Menfchlichkeit aus der ehernen Hülle 
hervorgiehen, muß das Volk wirklich ſolch' unverzinsliches 
Kapital in fi) wagen. So bildete fi denn das Schrift: 
thum in Rom erſt fpät, als die größte Starrheit uͤberwun⸗ 
den war. Es war überwiegend griechiſch: eine helleniſche 
Religton der Gefittung in tüchtigen profalfchen Charakteren. 
Und welches Feld der Betrachtung bot fi dem menſchlich⸗ 
erfchlofienen Römer des fiebenten und achten Jahrhunderts 
dar! Ein großer weltgefchichtlicher Hintergrund lag da: alle 
Schaͤtze hellenifcher und aleranbrinifcher Weisheit und For⸗ 
hung fanden den Herren der Welt offen: die Weltſtadt 
felbft winmelte von europäifchen und afiatifchen Griechen 
‚und Griechengenofien, die dort Einfluß, Ehre oder Brot 
fuchten. Waren doch felbft die Juden ſeit Sylla durch 
gebildete und gelehrte Leute vertreten! Unter jenem Dictator 
berichtete Alerander Bolyhifter den Römern Mandyed von 
ihrer Geſchichte: ſchon vor ihm waren ja der Juden heilige 
Bücher überfegt, und redeten verftändliches alerandrinifdy- 
helleniſches Griechiſch. Aegypten fandte feine Eritifch- gebildeten 
Alterthumsforſcher und Priefter, welche die Hieroglyphen Lafen, 
Syrien feine Theofophen und Hierophanten. Cäfar felbft 
nahm Theil an Bölfergefchichte: er, der einzige Feldherr und 
Herrfcher, der ſich emft mit der Orammatif beichäftigte, 
hatte ja den Gallien und Germanen zuerft nachgeforſcht. 
Sein und Ciceros Freund, Varro, war ein gelehrter Forfcher 
und in feiner Art ein philofophifcher Mann. Wenn nun ein 
Römer die Menichheit als ein Ganzes hätte verfichen kön⸗ 
nen, welcher Blid hätte fi ihm nicht von feinem Stande 
punfte eröffnet! Die Götter der Hellenen und Römer, die 
Götter des Lichtes, hatten dieſen Völkern bürgerliche Frei⸗ 
heit, Recht und Ordnung, politifche Weisheit und Tugend; 
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Kunft und Wiftenfchaft verlieben. : Faſt der ganze bewohnte 
Erdfreis war hellenifchem Lichte und römifchen echte und 
Geſetze zugänglich und geneigt oder unterihan geworben. Die 
Könige der Barbaren huldigten, wo nicht dem roͤmiſchen Reiche, 
doch hellenifcher Bildung. Aber allerdings, wo war Der Yorr- 
fhritt? wo die Ausficht? Der geſchichtliche Hintergrund der 
Welt lag voll bintiger Trümmer, flarrend von den Leichen 
untergegangener und gefnechteter Volksthümlichkeiten: die 
Leihen Großgriehenlands und ganz Süd - Italiens, um 
die auch im Tode noch anmuthige Hülle des eigentlichen 
Hellas felbft Lagen oben auf: für den unbefangen betrachtenden 
Bid ein göttlich-warnendes und eruft anziehendes Bild der 
göttlichen Weltordnung. Schon den Scipio hatte auf den 
Trümmern Karthagos die wehmüthige Ahnung beſchlichen, daß 
auch Roms legter Tag einft kommen würde, wie Karthagos 
und Troja, und ed trat vor feinen ernften Geiſt des 
Sehers Wort: Ä 


Einft wird kommen der Tag, wo hinfinft Priamos Fefte, 
Priamos auch und das Volk des lanzenfundigen Könige. 


Der Troftbrief des Servius Sulpicius an feinen Freund 
Gicero, beim Tode feiner Tochter (Eic. Briefe, V, 5, im ZJahı 
709, 45 v. Chr.) ift eben fo ergreifend dur das Gefühl 
der Weltiragödie als durch die Unfähigkeit, Die Menſchenſeele 
und die Liebe zu ihr zu würdigen, und vor allem ven Schmen 
über den Berluft eined Mädchens zu begreifen. Er erzählt 
darin, wie er ergriffen ward, als er, im Gefühl römifdhe 
Macht, bei den Trümmern Korinth und ben verwüfteten 
Adyaja vorbeifuhr und die Dede und Nichtigkeit des einft 
weltherrfchenden Athens mit der ehemaligen Herrlichkeit dieſer 
Städte verglih. Nachdem er das Elend der Gegenwart ge 


S 
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fehifpert hatte, und wie nad dem Untergange der Yreiheit 
(Caͤſar wurde in jenem Jahre Imperator) kein Glück im Leben 
auch für die Kinder zu erwarten ftche, führt er alſo fort: 


„Als ich aus Aften zurüdfchrend, von Aegina nad) Megara Hin 
fchiffte, Begann ich die Lamdfchaften um mich her zu befchauen: 
hinter mir war Arging, vor mir Megara, rechte ber Birkus, linke 
Korinth: Städte, die einſt zu deu blühendſten gehörten, und jetzt 
niebergeworfen und zerflört vor uns liegen. Da begann ich bei 
mir Folgendes zu erwägen: Wie? wir ſchwache Menfchenkinder 
entfegen ung, wenn einer der Unſerigen flirbt ober getöbtet wird, 
die doch nur ein kurzes Leben zu erwarten hatten, während hier 
auf einer Stelle bie Leichen fo vieler Städte zur Schau baliegen? 
Willſt du, Servius, dich nicht faffen, und bevenfen, daß du als 
Menſch geboren biſt? Glaube nur, diefe Betrachtung hat mir 
großen Troft gegeben.‘ | 


Wir fuffen dieſes als unmillfürliches Gottesbewußtjein 
wie das ded Scipio in Karthago oder dad des Paulus Aemilius 
in Olympia. Der Haud des Ewigen wehte ihn an. Die 
Richtigkeit alles Irvifchen war damald vor fein Auge ge- 
treten, aber er wußte doch feinem beredten und gemüth- 
vollen Freunde bei jehem ſchweren Verluſte nichts Tröftliches 
zu fagen, als die Betrachtung ihm vorzuhalten: wenn 
ſolches Geſchick die berrlichften Städte und Länder trifft, 
wie fann man dann um eines Mädchens Tod fich fo tief 


betrüben? Untergang ift des Sterblichen Loos, wie im Ein- 


zelnen, fo in Bölfern! „Rom allein ift ewig, oder follte e8 
doch fein‘, ift dabei allerdings der Gedanfe im Hintergrunde: 
und damit verbindet fi das ſtolze Bewußtfein: „Und vu 
bift ein vornehmer Bürger, Conful, Feldherr.“ Bei ernftern 
Männern, von einer gewiflen Art Religiofität, trat dann 
auch wol die Erwägung ein: Rom muß ewig fein: denn wie 


ſoll ſonſt die Gottheit die Welt regieren? in Gedanke, der 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. HI. 37 
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tiefer in der menſchlichen Ratur liegt, ald man gemwöhnlid 
glaubt: eine Täufchung aller Zeiten, Tochter der Tächerlichften 
Eitelkeit der Menfchen, die dabei überfehen, Daß „Gott dem 
Abraham Kindern erweden kann aus Steinen”. Gewöhnlid 
wird diefe Vermeflenheit nur durch lange und ſchwere Gerichte 
geheilt, und durch den Untergang geighnt. 

BVergebens fehen wir uns in dem Gemwühle der großen 
Männer und Frauen des fiebenten und achten Jahrhunderts der 
Stadt nach einem prophetifhen Menfchen um, nad) einer gei 
ftig hochſtehenden, gottbewußten Berföntichfeit — außer Cicero. 
Wir faſſen den edeln Bürger, den tugendhaften Staatsmann, 
den großen Redner und den hochgebilveten, ernften Denke 
von diefem Standpunfte auf. 


ll. 
Der erfte fchriftftellerifche Prophet der Roͤmer: 


Cicero. 


Cicero fuchte einen beffern Troft für fein Vaterherz, und 
ſcheint in feiner uns verlorenen Troftfchrift (mahrfcheinlich dem 
ebenfall8 untergegangenen Dialoge des Ariftoteles ‚Eudemog” 
oder der Troſtſchrift des Afademiferd Crantor nachgeahmt) 
wirflich einen höhern Standpunkt gefunden zu haben. Denn 
in ihm, dem wahren und würdigen Schüler der beften Griechen, 
insbefondere des Sofrated und ded Plato, lebte doc, unver- 
fennbar der philofophifche und felbft der religiöfe Glaube der 
Völker an die Unfterblichfeit der göttlichen Urfache, und damit 
auch der Seelen der. Guten. Wie fchwach jedoch fein philo- 
fophifcher Glaube war, und wie troſtlos er ſich fühlte, wenn 
er das Raͤthſel der Gefchide der Menfchheit ſich vorlegte, 
zeigt am flärkften fein philofophifch-religiöfes Hauptwerk, die 
„Drei Bücher von der Natur der Götter”. In diefen Werfe 
enthüllt fi die ganze Rathlofigkeit und der Sammer des 
römischen Gemüthes. Da fühlt man den entfeslichen Un- 
terfchted zwifchen dem Zeitalter von Eolon und Aefchylus 
und dem des Caͤſar. Die Propheten jener Zeit ſuchen fich 
37* 
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Rechenichaft zu geben von einem Gottedbewußtfein, das in 
allen Herzen lebt und in dem öffentlichen Leben feine hobe 
Gewähr hat. Der Prophet des letzten Jahrhunderts der 
Republik fucht den Grund und die Natur ded Gottesbewußt⸗ 
feind zu erfennen, weil dieſes Bewußtſein felbft in der Wirk: 
lichfeit verfhwunden oder rathlos verwirrt iſt. „Es ift durch⸗ 
aus nichts mit der Staatsreligion und dem Volksglauben“, 
jagt der erfte Redner, von der epilureifchen Schule. „Es war 
philofophifch fo und fo gemeint und ift ganz richtig, Dabei 
iſt's nüglich und tugendhaft zu glauben”, fagt der zweite, ein 
ftoifcher Senator. „Daß der Weile erfenne, er wifle nichte 
davon, und fi) des Urtheilg enthalte, ift die wahre Philo- 
ſophie“, fchließt der Akademiker. Alle Drei denken praftifch un- 
gefähr vaflelbe, aber zwei fragenhafte Syfteme über Bott umd 
die Menfchbeit, welche Die römtiche Welt ich aus Epifur und 
Zene gebildet, warfen fie in eutgegengefgte Lager. Der rö- 
miſche Epifureer war ein materialiftiicher Atheift: der romiſche 
Stotfer predigte Tugend, aber fand feinen Gott, den er ver 
ehren koͤnnte; er trieb einen Pantheismus, welcher weder Dem 
Denker noch dem Frommen genügen kann. Endlich, der mit 
Plato und Ariſtoteles ſich brüftende Alademiker war durch und 
durch Skeptiker, ſowol jenen Philoſophen gegenüber ald der Volks⸗ 
religion. Das Alles tritt lebendig in jenem Buche hervor. Nach 
dem Epikureer laßt Cicero den Stoifer Die epifureifche Anficht von 
ven Volksreligionen ſcharf angreifen und widerlegen. Dabei 
bringt denn der Stoifer (ein Senator und ausgezeichneter Mann 
wie fein Gegner) gar ſchoͤne Säge vor. So fagter (U, 61), nach: 
dem er von der Zwedmäßigkeit der Welt in der üblichen teleo- 
logiſchen Weife geredet, die Melt fei offenbar für die einzigen 
vernünftigen Bewohner berfelben, Götter und Menſchen ge- 
macht, und könne angefeben werben als beider gemeinfchaft- 
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fiche Stabt und Staat: die Erde fei eine Infel dieſes Welt- 
alls, und alle Punkte auf ihr ſeien Theile unferer göttlichen 
Inſel: jeder von uns fei ein Theil dieſes Kosmos, wodurch 
erzielt werde, daß wir das gemeine Wohl unferm eigenen vor⸗ 
ziehen. Dabei weiß er fehr gut, daß Das jeht eben nur fehr 
Wenige thun, wenn irgend Jemand; aud) daß gerade von den 
Anmefenden ſchwerlich einer daran glaubte. Der, welcher zu- 
legt das Wort nimmt, ber Hausherr feldft, C. Gotta, der 
ehrgeizige Conſul und Proconſul, damals Pontifer, vernidy- 
tet nun als Akademiker ohne Mühe das Iofe Gewebe, und 
zeigt die Berprehungen auf, weldye die Stoifer fidh dei dem 
Aufpuben der Göttermytben erlauben. Den Glauben an die 
von den Göttern gefandten Traumgefichte aber findet er in fich 
- als PBontifer ven befondern Beruf lächerlich zu machen. Das 
letzte Wort bleibt Cicero ſchuldig. Er ſtellt es allerdings in 
Ausficht, und fehließt mit Den Worten, er halte es mehr mit 
dem Stoiker als mit dem Akademiker; allein wer ſieht nicht 
dahinter die philofophifche Rathloſigkeit, die Unfähigkeit einen vers 
nünftigen Gotteöglauben und eine ethifche Gottesverehrung zu 
verbinden mit einer Religion, deren Heiligthum die Weihen der 
Bona Dea, und deren Myſterium die recht oder links fliegenden 
Bögel und frefiende oder fopfhängende Hühner waren? Jeder⸗ 
mann lachte darüber, wenn er allein war mit Freunden; allein 
Niemand wagte dergleichen anzugreifen. So zwiſchen fpötti- 
chen PBhilofophen und unverbeflerlihem Wolfsaberglauben, 
blieb Eicero als Philofoph rathlos, noch che er als Bürger 
troſtlos wurde. Rur wo er in feinem eigenften Gebiete fieht ale 
Römer und als Cicero, wo er die Grundlagen des Stantes 
in ihrer Tiefe ergrimdet, da fiegt der in ihm lebende fittliche 
Glaube. „Der Staat”, ein ehrmürbiges und unbeſchreiblich 
anziebennes Werk, felbt in den Trümmern, welche unfere 
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Zeit gewürbigt worden wieder zu fchauen, fchließt mit einen 
Gefichte des edeln Altern Scipio, welcher vom Glauben an 
bie göttlide Natur des Kosmos und an der Seele Unfterb- 
lichfeit leuchtet. Wie ungenügend auch in den „Geſetzen“ der 
Verſuch heißen mag, die alte Religion zu halten, und die in ihr 
ruhenden politifhen Gedanfen durch ethiſche Ideen zu veredeln, 
ift er doch voll des Höchſten und Beften, was ald Bewußtfein 
des Böttlidhen in der Welt fich in der alten römischen Staats- 
verfaffung und Staatsreligion und religiöfen Sitte vorfand. 
Aber beide Werke fcheinen durchaus feinen Eindrud auf feine 
Zeit gemacht zu haben. Die römifche Religion war und blieb 
eine politiſche Staatseinrichtung, aus welcher der Geiſt ge- 
wichen war, deren Kormen aber das ganze Staatsleben wie 
bad Leben der Einzelnen flarr und erflarrend umfchlangen. 
Die wahre Gottheit in ihr, die ehrfürdtige Sitte war aus 
ihr entwichen. Cicero erichten dem Stoifer Brutus als ein 
ihwächlicher, ſchönredender Akademiker, der ed gut meinte: 
dem Weltmanne Cäfar als ein geiftreicher, eitler Schwärmer. 
Und doch ift gerade das Unrömifche in Cicero Dasjenige, was 
den höchften Zauber feiner Schriften wie feines Lebens bildet. 
Er war mehr ald ein Römer, er war ein Menfch und hatte 
ein Herz für die Menfchheit. Wer diefes verfennt, zeigt Darin 
ſich weder als Philofoph noch als Hiftorifer. Aber allerdings 
hatte Cicero Eeinen Sinn für Menfchheitliches in barbarifcher 
Form, fo wenig als irgend ein römifcher Philojoph. Wen auch 
der irgendwo aufbewahrte römifche Wig über die grundlofe An- 
maßung der Juden binfichtlich ihre8 Gottes: „der müfle Doch wol 
ein Fleiner Gott fein, da er ihnen ein fo kleines Land gegeben“, 
zufommen mag, einen folden Witz dürfte fi) auch Cicero 
wol erlaubt haben. Der Römer fchähte den Gott „nach Dem, 
was er werth war”, um eine englifihe Redeweiſe zu ges 
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brauchen: nämlich nad der Macht über die Welt, welche er 
verlieh. Ein befiegtes Volk war ihm alſo höchftens werth, 
den Herren der Welt als feinen Befjern zu dienen und Sols 
daten zu liefern: nur die Griechen waren geiftreih und ange⸗ 
nehm genug ihnen die Zeit zu vertreiben. 

Nur daraus, daß dem Römer die Menfchheit ganz in 
Römerthum aufgegangen war und das Menfchliche in Weber: 
einfömmliches, in etwas durch Sitte und Brauch Georbneteg, 
laͤßt fi erklären, wie auf eine Zuhörerfchaft, zu welcher 
Eäfar und Cicero gehörten, der einfache Spruch des alten 
Chremes in dem „Selbfiquäler” des Terenz (I, 1, 25): 


| Ich bin ein Menſch nichts acht' ich fremd was menſchlich iſt; 


einen ſo tiefen und allgemeinen Eindruck machen konnte, daß 
die Zuſchauer in ein allgemeines Beifallsklatſchen ausbrachen. 

So erfreuen ſich ihre Nachkommen jetzt der guten Ge⸗ 
finnungen, weldye ein Theaterheld in einem Goldoniſchen Stüde 
ausipricht. Wenn Auguſtinus, Dem wir diefe Aneldote ver: 
danfen (Brief 52), binzufügt, daß doch die Zuhörer, welche 
durch den Ausdruck einer fo ſchönen Gefinnung begeiftert wur- 
den, großentheild aus thörichten und ungelehrten Leuten bes 
fanden, fo muß doch auch nicht vergefien werden, daß Cicero 
und Cäſar unter ihnen fein fonnten: denn aller Wahrfchein- 
lichkeit nach ward dieſer Vorfall von einer der erften Auf- 
führungen berichtet, wo der Spruch etwas Neues war. Eicero 
führt ihn zwei mal an (Pflichten, I, 9 und Geſetze, V, 12) 
und betrachtet ihn, befonders in den „Geſetzen“, vom hoͤch⸗ 
ften Standpunkte, der Hingebung des Ginzelnen für das ge- 
meine Befte: Eäfard Verſe auf Terenz find befannt. Wir 
fennen zufällig einen ähnlichen, menjchheitlichen Spruch des 
athenifchen Theaters, den fchönen von Glemend von Alexan⸗ 
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brien (Hypotypos, 1, fr. 1, cap. 3, in meinen Analecta, Vol. I, 
p. 172) une aufbewahtten Berd Menanders: 


Welch lieblich Ding iſt doch ein Menſch, wenn Menſch er iſt! 


Bei den Athenern wird der Spruch gewiß gefullen haben, 
aber fchwerlich brachte ex je eine fo außerordentliche Aufregung 
hervor. Was in der Religion fehlte, fehnte die Alte Welt 
ſich im Theater zu hören. Sokrates beklatſchte einen Sitten 
ſpruch des Emipides. Die Griechen waren Menfchen und 
waren ed gern, auch noch in ihrer ſinlenden Zeit. 

Deer Römer ward doppelt gerührt in folden Fällen, wenn 
auch nur das einfach Menfchliche vor ihn trat: die Menfc- 
heit ohne römifches Bürgerreht! So ward der perfifche Er- 
oberer gerührt, al8 ihm die Idee nahe gebracht wurde, daß 
nach einigen Jahrzehenden von den Hunderttaufenden , Die vor 
ihm gelagert waren, feiner mehr leben werde. Alfo auch Er 
nicht, der König der Könige! Auch Er ein Menſch wie jene! 
Welch’ ein Gedanke! Es iſt die Macht des Ewigen, welches 
in foldyen Augenblicken dem in feine angemaßte Größe verfun- 
fenen Sterblichen entgegen tritt. So dem Befteger Maredo- 
niens, als er fich dem Zeus des Phidias gegenüber ſah, und 
im Marmorbilde den Bater der Götter empfand, wie nie 
vorher. 

Cicero war der erfte fchriftthHämliche Prophet der Römer, 
und der vorleute. Wenn Eicero von Vielen unterſchaͤtzt wor⸗ 
den, und wenn namentlich auch in neuerer Zeit fein Bud 
„Weber die Natur der Götter” eine zu ungünftige Beurtheis 
lung erfahren bat, fo ift Tacituß, dieſer ungleich ſchwerer zu 
ergründende und auszulegende Geift und Schriftfteller, Gegen» 
ftand noch viel abweidhenderer Anfichten, ja felbft von Seiten 
feines begeifterten Herausgebers, Lipftus, ungerechten Tadels 
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gewefen. Zwei befondere Abhandlungen über fein Gottes- 
bewußtfein find ſchaͤtzbar, aber nicht genügend: die von Hof- 
meifter ift einfeitig, Die von Bötticher phantaftifch: große 
Hiftorifer. und Philofophen, welche fidy mit dem religiösen 
Charakter des Mannes beſchaͤftigten, fcheinen mehr geiftreich 
als zutreffend über ihn geredet zu haben, einige offenbar mit 
durchaus unzureichender Kenntniß der Spradye, des Styls 


und des Ideenkreiſes. Wir werben alfo über ihn etwas aus⸗ 


führlicher zu reden haben, vom Standpunfte unferer Forſchung. 


III. 
Der zweite und letzte ſchriftſtelleriſche Vrophet der Römer: 
Zacitus. 


Noch einmal verklärte fi) der roͤmiſche Geift zum Pre 
" phetenthum in jenem tiefften aller römifchen Gemüther, den 
Tragiker unter den Geſchichtſchreibern aller Zeiten, in or 
nelius Tacitus. Es ward ihm befchieden, nach der FBerwir: 
rung, welche auf Neros Tod folgte, und nady dem erſten 
Erfcheinen des vollen, fuftematifchen, Faiferlichen Despotis 
mus, mit feiner ausgebildeten Tyrannei in Legionen, Bra 
torianern und Polizeibeamten, die Tage der Aufathmung 
zu erleben. Diefe Zeit der letzten Täufchung der Völfer war 
des Tacitus Enttäufhung. Von Nerva landesväterlicy, und 
nach den Umftänden weife eingeleitet, enthüllte fie ihm bereits 
‚ in Trajan ihre Hoffnungslofigfeit: der Cäſarismus war ein 
bfeibendes Uebel. Das merkten die Römer ſchon unter Hadrian, 
und die Zeit der Erholung hörte auf für immer, als Marc 
Aurel die Augen ſchloß und Commodus den Thron befkieg. 
Aber Tacitus erlebte nicht das Ende Trajand. Unter ihm 
verfaßte er die beiden großen Geſchichtswerke: die Gefchichte 
feiner Zeit (die Hiftorien) zuerft, die Annalen (von Auguſt 
bis zu Neros Tode) fpäter; „Agricola ift im erften Jahre 
Trajans geichrieben; an ihn fchloß fidy bald darauf die „Ser: 
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mania” an. Aber gerade Trajand Zeit mußte den Tacitus 
in feiner Verzweiflung an der Zufunft des Reichs beitärken: 
denn ah! unter dem beiten Kaiſer zeigte fih Fein neues 
Leben. Nur Sflavenfinn trat hervor, unter despotiſchen 
und dabei lügenhaften Formen: der imperatorifche Despotis- 
mus war unentbehrlih geworden. 

Tacitus ift der Prophet der Römer, aber Todesprophet, 
Verfündiger des Weltgerichts, welches er in fich empfindet. 
Er fieht, daß der Untergang unvermeidlich, daß der Cäfarismus 
ein unbedingtes Uebel in fich felbft ift, daß er nur das Böſe 
thun fann. Und doch fcheint er eine Nothwendigfeit geworben: 
Agrippas Träume find geſchwunden; die Edeln, welche ſich 
der Tyrannei Tiberd und dem mörderifchen Wahnfinne des 
Galigula, wie fpäter des gottesläfterlichen Domitian wider: 
festen, wurden vom Scidfale und von ihren Zeitgenoflen 
verlaffen. In dem Allen erfannte Tacitus die göttliche Strafe, 
er fühlte die Rache der Götter. Nichts find Die erträum- 
ten oder erlogenen guten .oder böfen Anzeichen: auch Süh— 
nungen vermögen nichts, obwol fie vorzunehmen find: es 
gibt eine Gottheit in den menfchlichen Dingen, uber feine 
helfende mehr, nur eine ftrafende. So ift fein fehweres Wort 
zu erklären, welches jo wenig der Ausſpruch eines Menfchen- 
feindes und Götterverächters ift, .ald das eines Redners oder, 
wie Napoleon ihn nannte, eined „Ideologen“. Er beichließt 
im Eingang feiner „Hiftorien” (der Geſchichte feiner Zeit), 
das Bild des drohenden und erfchredenden Zuftandes Roms 
und des römifchen Reiches mit den berühmten Worten (I, 3): 


„Nie ift es durch entfeglichere Unfälle des römifchen Volkes und 
durch mehr fichere Kundgebungen erwiefen, es fei nicht unfere 
Wohlfahrt, was den Göttern am Herzen liege: es ſei die rächende 
Strafe, “ 
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Allerdings darf man ſich die Tragweite diefes Ausfpruche 
im Geiſte des Tacitus nicht verbergen. Es war in der That 
ber Berfall einer freien Verfaſſung und der drohende Unter 
gang eines großen Reiches nie fihredhafter zu Tage gekommen 
al8 bei Neros Tode. Die Claudier hatten ihr ruchlofes Wert 
gethan, halb als berechnende, halb als wahnfinnige Tyrannen: 
Prätorianer und die Polizei waren die Herm der Herren de 
Welt: der Kaifer war ihr Werk, alfo auch ihr Werkzeug: der 
Senat war eine eben jo lächerliche und ärgerliche Lüge ge 
worden als feit Cäfar die Volksverſammlungen: alfo die 
jahrhundertelang angebetete „Majeftaͤt des römifchen Volkes“ 
war dahin. Aber Tacitus fagt auch dafjelbe von frühern Zeiten. 
Der Zorn der Götter zeigte ſich dieſes mal nur flärfer, un 
misverftändlicher al8 je vorher. Daß der Götter Huld un 
Gnade in der Gefchichte vorherrfche, fcheint alfo in keinen 
Falle als Weltanficht des Tacitus angenommen werben jı 
fönnen: das Gefühl ihres Zornes ift jo überwiegend ſtarh, 
daß er faft dad Gegentheil von jenem Glauben ausfpridt. 
Und doc, zeigt die Vergleihung der Hiftorien fowol als va 
Annalen mit den andern Berichterftattern, daß er es ver 
(hmäht wie feiner, das Gefchichtliche Durch ärgerliche Anel⸗ 
doten und aufregende Berfönlichkeiten zu würzen und ſchwaͤrzer 
zu malen. Wo haben wir nun den Mittelpunft feines Gotted: 
bewußtleind oder feines Unglaubens an eine göttliche Ent 
wickelung in der Gefchichte zu fuchen? 

Daß der Volksglaube mit feinen Zeichen, welche er jedoch 
niemald zu erwähnen verfäumt, ein Aberglaube fei, barüber 


war ihm fein Zweifel: und zwar erfannte er ihn als einen 


doppelt ververblichen. Denn einmal leitete er die Menſchen 
von der Haren Erfenniniß ber Weltlage ab, und ſchwächte 
die Kraft des fittlichen Handelns: anderntheild führte der in 
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ihm liegende Glaube an ein blindes, unentrinnbares Ber 
hängniß viele edle Männer zur Verzweiflung, fo daß fie fid 
unnügermeife in den Tod ftürzten, ohne dadurch für bie 
Uebrigen die Freiheit zu erringen. Das ift der Sinn einer 
vielfach misverftandenen Stelle. Als er die Verurtheilung 
des dem Aüberius als Günftling des Germanicus und ber 
Agrippina verbächtigen Silius und feiner Gemahlin Soſia 
erzählt (der Mann gab ſich ſelbſt ven Tod, Soſia wurbe ver- 
bannt), erwähnt er, daß Marcus Lepivus, als Richter, den 
erften Urtheilsfpruch gegen die Familie gemildert habe: er fei 
ein edler Mann gewejen, der fidy bei Tiberius ohne Niedrig: 
feit in Gunft zu erhalten gewußt habe, Hieran Enüpft er die 
Bemerkung (Aunal. IV, 20): 
„3 muß hiernach bezweifeln, ob, wie Anderes, fo auch der 
Fürſten Gunſt für die Einen, ihre Feindſchaft gegen Andere, 
durch das Verhängniß und das Loos der Geburt beflimmt wer- 
den: ober ob nicht etwas ankomme auf ben freien Entfchluß der 
Menſchen, und ob es nisht vergbunt fei, zwifchen fchroffer Wibers 
ſetzlichkeit und häßlichem Sklayvenſinn einen Lebenslauf zu gehen, 
frei von Ehrgeiz und Gefahren.‘ 

Diefe Worte find offenbar mit Rüdfiht auf Agricola 
gefchrieben, wie manche Stellen der Lebensbefchreibung zeigen, 
auch nicht ohne perfönlihe Beziehung, Domitian gegenüber, 
zugleidy aber auch als allgemeine Kritif des politiichen Werthes 
von Charakteren wie Thrafea Pätus, „Die ſich felbit in Ge⸗ 
fahr begeben, ohne den Andern den Weg zur Freiheit zu er- 
öffnen”. Nichts iſt der Stelle fremder, ats ein Urtheil über 
Schickſal und fittliche Selbftbeftimmung. 

Alſo mit dem Volksglauben an das Schickſal ift nichts 
za machen, mit Berzweiflungsthaten wenig. Aber Jöft nicht 
die Philofophie das Raͤthſel? Tacitus war ein echter Römer 
feiner Zeit: er verftand die Philofophie nur in den Außerften 
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Gegenſaͤtzen des Epikureismus und des Stoicismus, in 
welchen fie ſich damals bewegte. Weder der eine noch der 
andere genügte ihm: gem hätte er an den Stoicismus ge 
glaubt, hätte er die Wirklichkeit damit erichließen Tonnen. 
Epikur auch hatte nicht Mecht, wenn er meinte, Die Götter 
befümmern ſich gar nicht um die menſchlichen Angelegenbeiten: 
thun fie e8 nicht leider nur zu fihtbar und fühlbar, nämlid 
um das römifche Reich zu verderben, aus Rache für unfer 
lange Berfhuldung! Diefe Kämpfe in feinem Innern verhehlt 
er und nicht. In einer merkwürdigen Stelle ver Annalen (VI, 22) 
befpricht er die Nachricht, Tiberius habe die Zufunft erfahren 
von dem der chaldaͤiſchen Weisheit kundigen Thrafullus, welchen 
er fi heimlich in Capreaͤ hielt und befragtee So habe er 
namentlich auch durch ihn gewußt (wenn wahr, offenbar nicht 
durh onftellationen, fondern durch Magnetismus), das 
Galba nad ihm kurze Zeit regieren werde, Nero hatte ihn ald 
fünftigen Imperator begrüßt. Hierauf bricht er in folgendes 
philoſophiſche Bekenntniß aus: 
„Indem ich dieſes und Aehnliches höre, fühle ich mich im Innern 
ungewiß, ob die menſchlichen Dinge durch das Schickſal und eine 
unabänderlihe Naturnochwendigkeit bewegt und geführt werben. 
Denn wir finden, daß die weifeflen alten Meifter ber Bhilofopben, 
und Die, welche ihrer Schule nachfolgen, hierüber uneinig fint, 
und daß viele die Anficht haben, weder Anfang noch Ende, ned 
endlich die Menfchen feien der Gegenſtand der göttlichen Fürſorge, 
und daher fomme es, daß Trauriges fo oft bie Guten trefk, 
während die Schlechten in Freude leben. Andere dagegen find ber 
Anfiht, das Schidfal hänge alferdings mit den menfchlichen Ans 
gelegengeiten zufammen, aber nicht durch die Planeten, fonden 
burch bie Anfänge und den Zufammenhang der natürlichen Ur: 
ſachen. Diefe nun laffen uns jedoch dabei die freie Selbfübeftim; 
mung über die Lebensweife: nach dieſer Wahl ſchürze fich en 
fiheres Schickſal. Unglück und Glüd fei nicht was das Boll 
dafür halte: Diele fcheinen mit Widerwärtigfeiten zu Kämpfen, 
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und ſeien doch glücklich, und die Meiſten ſelbſt durch die größten 

Schaͤtze hoͤchſt elend, nämlich wenn jene das ſchwere Geſchick ſtand⸗ 

haft ertragen, diefe aber von der Wohlfahrt einen fehlechten Ge⸗ 

brauch machen. Uebrigens nimmt man der Mehrheit ber Menfchen 
nicht den Glauben, dag Jedem fein Gefchic bei der Geburt beflimmt 
werde: Manches falle anders aus, als es verfünbigt fei, indem 
fi Die täufchen, welche Dinge ausfprechen, von welchen fie nichts 
wiffen. Daher fomme die Wahrfagerfunft in Verruf, von. welcher 
doch das Alterthum und unfere eigene Zeit glänzende Beweiſe 
liefern. Deſſelben Thrafullus Sohn fagte die Regierung bes 

Nero voraus, ‘ 

Wie tief fteht des Tacitus Einfiht in den Gang der 
Welt und des Menfchen Stellung bei tragifcher Verwidelung 
der Geſchicke unter der Weltanfchauung und dem Gottes⸗ 
bewußtfein ded Epos und Dramas der Griechen! Wie hoch 
ragen über foldye Betrachtungen des trajanifhen Römer 
jene alle Jahrhunderte durchlaufenden Worte Hektors empor, 
als er angefihts des bevorftehenden Sturzed von Ilion 
von Weib und Kind Abſchied nimmt! ES ift auch nicht Die 
ernfte, obwol nicht bittere, Weltanfchauung von Scipio auf den 
Trümmern Karthagos, mit Hinblid auf den einftigen Tall 
ber Weltfönigin. Doch hält es fid, fern von Dem entſetz⸗ 
lichen Worte, welches die Sterbensftunde dem Brutus auf 
dem Schlachtfelde von Philippi entrifien haben foll: „Tugend 
du bift ein leerer Schatten!” Es gehörten fiebzehn Jahr⸗ 
hunderte der Leiden Italiens mehr dazu, um des Tacitus 
poetifchsphilofophifchen Landsmann und ebenbürtigen Geiftes- 
bruder, den eveln und tugendhaften Giacomo Leopardi, von 
der Höhe feiner frühern und nie aufgegebenen platonifchen 
Weltanfhauung zu der floifchen Verzweiflung hinabzuftoßen, 
welche der tragiiche Dialog „‚Brutus der Jüngere” ausſpricht. 
Tacitus glaubt an die Tugend und alfo an die Freiheit: 
aber nicht mehr an die Möglichkeit ihres Sieges in Rom — 
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alfo in der Welt, Roms Eigenthume. Unter Domitian 
fonnte man ja noch hoffen: wie aber nach 10 Jahren von 
Trajans Regierung? Er durfte mit Wahrheit das feltene 
Glück einer Zeit preifen, wo man benfen könne, was man 
wolle, und ausſprechen was man denke. Aber als die finftere 
Wolfe der Wütheriche weggezogen war, und die Sonne einer 
milden und gerechten Regierung fchien, vermochte Tacitus fid 
weniger als je dem Anblide des allgemeinen Sklavenfinns 
und des bodenlofen Sittenverberbnifles zu entziehen , welches 
der Imperialismus ausgebrütet hatte. Der Despotismus 
war eine Rothwendigfeit geworben, zu feinem und der Welt 
Berberben. Rom geht unter — und Rom if Die Welt: die 
Römer find durchaus ein werborbened Volk, und Die römifchen 
Bürger find die Menfchheit! Das Reich gebt unter: unſere 
einzige Hoffnung ift ver Barbaren, insbefondere der Deutfchen, 
Uneinigfett und zerftörender Bruderhaß. So hatte er ſchon 
im Anfange der Regierung Trajand ausgerufen in Der ewig 
denfwürdigen Stelle der Germania (Kap. 33), wo er erzählt, 
mit unverhohlener Bitterfeit: „Die Götter haben Die bfutige 
Bertiigung der deutichen Brufterer (Weſtfalen), durch bie fie 
ummohnenden germanifchen Stämme vielleicht zugelaften und 
zu Gefallen: über 60,000 Männer find nicht unfern Gefchoffen 
gefallen, fondern als Schaufpiel uns zur Augenweidet‘ und 
dann fortfährt: 

„OD möge bleiben und dauern bei den Dölfern, wenn auch nich 

bie Liebe zu uns, doch der Buß gegen fich felbfl; denn bei bem 

einbrechenden Geſchicke des Reiches kann das Glück uns nichts 

Beſſeres gewähren als der Feinde Zwietracht.“ 

Die Völker hafſen uns, und wir haben es verdient durch 
unfere Lafter, unfere Herrfchjucht, unfere Habſucht und un⸗ 
ſere gefühllofe Härte. Aber das ift nicht Alles. Gerade bie 
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Jugend derfelben Völfer bilvet unfere Zegionen. Diefen Ge: 


danken hatte er ſchon im erften Jahre Trajans, dem caledo- 
nifchen Heerführer Calgacus vor der Schlacht gegen Agricola 
in ben Mund gelegt: vielleicht das berebtefte Stüd feiner 
biftoriichen Kunft Agric. 30—32). Da heißt ee: 


„Senfeit von uns gibt es fein Volk, nur Brandung und Klippen, 
und die noch feindfeligern Römer, deren Uebermuthe bu vergebens 
durch Nachgiebigkeit und Befcheidenheit zu entfliehen fuchen mwür: 
def. Die Plünderer des Erpfreifes fpähen jebt das Meer aus, 
da fie ringsum feine Länder mehr zu verwüſten finden: iſt ber 
Feind reich, aus Habfucht, ift er arm, aus Ehrgeiz: nicht Mor: 
genland noch Abendland Hat fie fättigen Fonnen. Sie find die 
einzigen aller Menfchen, welche Reiches und Armes mit gleicher Gier 
zu befißen verlangen. Rauben, Morben, Entführen heißt ihnen mit 
falfhem Namen Herrfchaft, und wenn fie eine Wüſte fchaffen, 
nennen fie es Frieden. Kinder und Verwandte follen nach den Geſetzen 
der Natur Jedem dag Licbfte fein: hier werben fle durch bie Aus- 
Hebung zum Dienft in fremden Ländern weggenommen. Gattinnen 
und Schweflern, wenn fie der Wolluft der Feinde entfliehen, werben 
von Denen gefchändet, welche fich Freunde und Gäſte nennen. 
Güter und Erwerb eignen fie ſich zu durch Auflagen, den jühr: 
lichen Ertrag der Felder Durch erzwungene Ablieferung in bie Bor: 
rathshäufer. Unfere Körper und Hände richten fie zu Grunde, 
indem fle uns zwifchen Geißelhieben und Hohn zur Ausrodung 
von Wäldern und Austrodnung von Sümpfen gebrauchen. Ge: 
borene Sflaven werden Einmal verfauft und von ihren Herren 
gern ernährt: Britannien muß feine Sklaverei täglich Taufen, täg- 
fih füttern. Und fo wie in einem Haushalt immer der neueſte 
Sklav verhöhnt wird von feinen Genofien, fo verlangt man jept, 
in dieſer alten Dienftbarfeit des Erdkreiſes, uns als die neueften 
und verachtetfien, um uns zum Untergang zu führen. Die 
Tapferfeit und der wilde Muth der Unterthanen misfällt den 
Herrfchern: Entfernung und Berborgenheit ift ihnen um fo ver: 
bächtiger, je mehr fie fichern Schuß gewähren.‘ 


r 


Mit diefer Weltanfhauung, im Innern und im Aeußern, 


ift e8 dem Tacitus tiefer Ernft: es ift Die feierliche Würde 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. IE. 38 
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der Gefinnung, welche feinen Werfen jenen einzigen Reiz 
gibt, den fie auf alle eveln Gemüther ausgeübt; auch als 
Redner und Sahmalter war er dadurch bei den Zeitgenoflen 
fhon früh ganz befonders geehrt. Es ift weder Epifureismus 
noch Verzweiflung an der Gottheit, welche fih in ihr aus 
fpricht, obwol er feine Zeit und die Zufunft vollftändig und 
nicht ohne Erbitterung gegen Gott und Menſchen, auf 
gegeben hat. Einzelne Ausfprüdhe, welche man gewöhn- 
lich al8 Beweis, fei es ſeines Aberglaubens oder feines 
bittern Unglaubens an die Borfehung anführt, fagen nichts 
der Art: oft ift der Vorwurf reiner Unverftand der Sprade. 
Aber Taritus ift ein Römer: er verfteht von Religion wenig, 
von der Borfehung nichts, fo wie er philofophirt. Die Re: 
ligion ift ihm „die Religionen”, die vorgefchriebenen,, volfe- 
mäßigen Feiern, wodurch die Gottheit verehrt, indbejondere 
ihr Zorn gefühnt wird: Aberglaube ift ihm eben ſowol was 
fich diefen Feiern aus Gewiffensgründen widerfett, als was 
fih als Zeichenglaube an die Verehrung der Götter anfchliept. 
Daß die Römer bei der Nachricht von des Germanicus 
Tode ihre Hausgoͤtter auf die Straße warfen (wie ihre Nach⸗ 
fommen jest bisweilen im Zorn ihre Heiligenbilder), „weil 
fie den Germanicus nicht am Leben erhalten hatten‘, ift rein 
römifch: dergleichen ift vertragswidrig. Tacitus war ein 
Römer: aber bei ihm erhebt fich jenes Volfsgefühl zur ethi- 
Ihen Betrachtung: „die Götter wären und ſchon günftig 
(fagt er in der frajanifchen Zeit), wenn unfere Sitten es 
möglich machten." Die Gottheit ift eine räcdhende, und wir 
Alle verdienen ed. Bon hieraus auch ift das harte, gefühl: 
Iofe, unbiftorifche Urtheil des Geſchichtſchreibers über Juden 
und Ehriften zu erklären. 

Was Die Juden betrifft, fo muß man geftehen, daß feine 
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Forſchung über ihre Alterthümer und Gefchichte eine unglüd- 
lihe, durch und Durch verfehlte fei. Auch ohne Die heiligen 
‚Bücher der Juden zu lefen, oder auch nur Joſephus zu Fennen 
(feinen in Rom lebenden Zeitgenoflen), konnte er doc beflere 
Nachrichten bei den Alerandrinern finden, als Die, welde er 
und gibt. Die Schilderung ihres damaligen Zuftandes aber 
(Hift. V, 5 fg.) iſt, wenn auch, einfeitig und unfreundlic, 
doch gefhichtlih und würdig. Er fagt: 
„Die Juden faflen die Gottheit auf ale Eines, und als nur mit dem 
Geifte zu fchauen: für Unheilige halten fie Diejenigen, welche Götter: 
bilder aus vergänglichem Stoffe in menfchlicher Geftalt darftellen: 
jenes Höchfte und Ewige fei weder barftellbar noch vergänglich. “ 
Ihren Gottesdienft aber nennt er, im Gegenfage der heitern 
bachifchen Feiern, „ungereimt und armfelig”. Bei der Schilde— 
rung der Anfänge der Belagerung Ierufalems (Hift. V, 13) fagt 
er, es habe in Jerufalem nicht an drohenden Anzeichen gefehlt: 
„Aber dem, bei allem Aberglauben doch den religiöfen Feiern feind- 
lichen Volke fei nicht befchieven geweien, bergleichen durch Opfer 
oder Gelübde zu fühnen. 
Der lateinifche Gegenfaß lautet wörtlich: „ein Wolf dem Aber- 
glauben huldigend, den Religionen feindfelig.” Sie würden 
. jonft in feinen Augen Gnade gefunden haben trog ihres 
„Aberglaubens‘, ja großes Lob wegen ihrer Anerfennung des 
geiftigen Weſens der Gottheit: aber fie verfhmähten und ver- 
höhnten die religiöfen Feiern der Bölfer, worin doch bie 
Religion befteht und wodurch die religiöfe Gemeinfchaft der 
Menſchen allein möglich wird. Das war ihm unerträglich, 
wie eine ähnliche Gefinnung feinen Freunden, Plinius dem 
Jüngern und defien Herrn, Trajan, als Majeftätsverbrechen 
erfchien, welches Todesftrafe forderte. Die Juden nun hatten 
freien @ottesdienft: aber ihre anftößige und ftaatdgefährliche 
38* 
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Seite war dem römifchen Staatsmann das Herunziehen de 
Proſelyten: 
„Jeder ſchlechte Menſch, welcher feine vaterländiſchen Religiene 
verachtet (die Proſelyten), brachte zum Tempel Abgaben und Ge— 
fchenfe. Die Macht der Juden nahm hierdurch zu, und gerade dei: 
halb, weil fie unter fich eng zufammenhalten und ihrer Bebürftigr 
mitleidig fich annehmen, gegen alle Andern aber einen feindliche 
Haß nähren. Sie fpeifen abgefondert, fie fehlafen getrennt, wm 
obwol vol leidenſchaftlichen Gefchlechtstriebes, enthalten fie fi 
ber fleifchlichen Gemeinfchaft mit Weibern aus der Fremde... 
Die Vebergetretenen nehmen die Befchneidung an, und vom dr 
genblicke ihrer Aufnahme verachten fie die Götter, verlengnen ib: 
Baterland, und halten Kinder, Neltern, Gefchwifter gering.“ 
Man fieht, er kommt wieder zurüd auf das Gefährlide ii 
Profelytismus des Judenthums, als einer Auflöfung di 
Heidenthums und Beraubung der Völker. Es fcheint, du 
er in dem verlorenen Theile ded fünften Buches der Hite 
rien auch dieſes ald den Grund angegeben, weshalb in 
fegten Kriegsrathe, vor der Erftürmung Jeruſalems, Tin 
mit der Mehrheit feines Stabes ſich für die Zerftörung Mt 
fchied. Joſephus fagt bekanntlich gerade dad Gegentheil: ar 
das erflärt fih aus feinem VBerhältniffe zu den Flapiem. 
Was nun den Beweggrund betrifft, fo befagt bie und auf 
bewahrte Nachricht nur, Titus fei zu jener Entfcheidung ge 
langt durch die Erwägung, daß man dadurch den, im Grundt 
doch Eine Sekte bildenden Juden und Chriſten, den Todesfbj 
verfegen würde. Aber der beſtimmende politifche Grund il 
gewiß jener Haß gegen die Profelyten und die Gefahr, weldt 
dadurch der Staatöreligion und dem Reiche drohte: alfo dei 
Tacitus Anficht. *) 


— — — — — — — — 


) S. Anhang, Anm. 15. Ein Bericht des Tacitus über den Grund 
der Zerſtörung des Tempels in Jeruſalem, aufbewahrt durch Sulyicint 
Severus. 
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Wie gefährlich mußte ihm nun erft das Ehriftenthum 
vorkommen! Das war ja eine noch ungleich bösartigere Er- 


ſcheinung, da die Chriften gar feine nationale Farbe hatten, 


weder Befchneidung noch abergläubifche Bräuche forderten, 
und allem Heidnifchen mit unüberwindlicher Todesverachtung 
entgegentraten. Das Volk (ſagt er, Ann. XV, 44 bei Ge⸗ 
legenheit des Neroniſchen Brandes) haßte die, von dem unter 
Tiber hingerichteten Chriſtus benannten Chriſtianer wegen 
ihrer „Verbrechen“ (flagitia). „Der todeswürdige Aberglaube 
(exitiabilis superstitio) hatte fi, wie alles Unreine, auch in 
Rom entzündet.‘ 


„So wurden denn zuerit die bei dem Brande Ergriffenen, welche 
eingeitändig waren (d. h., welchen man mit ber Folter ein Ger 
ſtändniß ausgepreßt hatte), dann auf ihre Angaben Hin eine unges 
heure Menge gerichtlich verurtheilt, nicht fowol als der Brand⸗ 
fiftung überführt, ald vermöge des Haffes des menſch⸗ 
lihen Geſchlechts.“ 


Mitleiven über die graufam von Hunden Zerriffenen 
oder bei der Beleuchtung des Circus als Fackeln Berbrannten 
erregte nur die rohe Mordluft, welche Nero dabei zu Tag 
legte, jo daß die Chriften nicht ald zum allgemeinen Beften, 
fondern zur Befriedigung der Wütherei eined Einzigen hin- 
gerichtet erfchienen. Offenbar theilte Tacitus diefe Empfindung. 
So rächte fih am evelften Gemüthe der Zeit jene gottlofe 
Berftocdtheit des römifchen Hochmuths, welcher die Menſch⸗ 
heit allein in fih und den Griechen erfannte, nicht wie der 
Grieche (welcher den Römer erft zum gebildeten Menſchen 
gemacht), wegen höherer Geiftesbildung, fondern wegen der 
Macht, welche ihm:  göttlicher Beruf hieß, als dem Vertreter 
der Gottheit in der Regierung der Menfchen. Denn „von 
der Götter Gnade” regierte der Römer die Welt — zu 
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feinem eigenen Bortheil! Tacitus hätte im Judenthum dus 
einzige Feſthalten der Geiftigfeit Des Gottesbegriffes, und ve 
Berehrung des Ewigen achten jollen; im Ehriftenthum aba 
fam ihm gerade Das entgegen, was er fuchte: Selbſtachtun 
des fittlichen Menſchen, und Wegwerfen jener abergläubiite 
Aeuperlichkeit, in welcher er nur zu gut dad Verderben m 
Bölfer erfannte. Beichäftigt bat ihn das Chriſtenthun 
offenbar: Chriſtus ift ihm nahe getreten, denn ſonſt hin 
er fih das Chriſtenthum nicht mit einer felbit für in 
beifpielofen Schärfe fern gehalten. „Was kann von Kr 
zaretb Gutes kommen?“ Wie follte das verachtete Bar 
barenvolf, nahdem wir ihm Land und Stadt und Tem 
genommen, und ed in alle Länder ın die Sklaverei ge 
führt, und die wahre Erfenntniß der Welt geben, un 
das vermittelt eined vom römifchen Landpfleger als Br 
brecher and Kreuz Gefchlagenen! Und doch ging eine folk 
Ahnung damals durch alle Theile des römifchen Reihe, | 
wie auch Tacitus weiß. Er fagt zu Anfang der & 
zählung vom jüdifchen Kriege (Hift. V, 13), von den Ju: 
redend: 












„Die Meiften Hatten die Ueberzeugung, in ihren alten Friekr 
fehriften fei gefagt, zu der Zeit werde das Morgenland ſich © 
heben, und es werden Männer, die aus Judäa hervorgegan" 
die Weltherrfchaft an fich reißen.‘ 


Diefe Weiffagung war aud den Römern nicht unbefantt 
fie ward (nach dem Erfolge, wie Tacitus felbft an einer an 
Stelle fagt) auf die Flavier gedeutet: aber noch der legte M 
felben, Domitian, glaubte fo wenig daran als fein Geidie' 
fehreiber. Ja er mußte doch wol von der richtigen Deutung # 
hört haben (Hegefippus bet Eufebius, vgl. Sueton. Bespal. 
weil er jorgiame Nachforſchungen anſtellen ließ nad den N 
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maligen Gliedern der Familie. von Jeſus, und ſich nur be: 
ruhigte, als er hörte, ſie feien arme Bauern, deren Hände 
durch die ſchwere Landarbeit voller Schwielen feien! Wieder 
echt römisch! Chriftus Familie war ihm natürlich eine ſehr 
angejehene: ihr Vorfteher dad Haupt der Sekte: und fie waren 
alle arme Bauern! Keine Gefahr von folchen Elenden! Ewig 
blüht Rom, und fein Kaiſer ift fchon bei lebendigem Leibe 
ein Gott: fteht ja fein Leibpferd in einem Tempel! Alfe 
nur muthig fich felbft zum regierenden Gotte erflärt! Wie 
Suetonius berichtet, befahl er feinen Kanzliften die „Aller - 
höchften” Verfügungen mit den gottesläfterlihen Worten an- 

zufangen: | 


„Mnfer Herr und Gott befiehlt, daß dieſes geſchehe!“ 


Wenn nur das römiſche Volk nur Einen Nacken hätte, 
daß man es mit einem Schlage vernichten Fönnte, welcher 
göttlihe Genuß! 

In diefen Dunkeln Rahmen der damaligen Zeit geftellt, 
ftrahlt des Tacitus fittlich hohe Geſtalt trotz aller Fleden: 
und unfer Wort von ihm zu Anfang diefer Betrachtung, ift 
gerechtfertigt. 

Aber wir haben noch die lichtefte Seite feines Cha- 
rafters zu betrachten — fein menfchheitliches Gefühl. Aus 
der Rede des Calgacus läßt ſich dafielbe nicht erweifen: wol 
aber aus der Germania, feinem gemüthlichften und menſch⸗ 
heitlichften und zugleich von glüdlicher, weil liebevoller, For⸗ 
[hung vorzugsweife getragenen Werke. Wir eröffnen mit 
ihm den legten Abfchnitt unferer Betrachtung. 


—r — — — — — — — 


weiter Abschnitt. 


Das Gottebbewußtſein der Germanen vor ihrem Eintritt 
ing Chriſtenthum. 


Ginleitung. 
Zacitus Germania und die andern Quellen. 


Die Grundanfchauung der Germania des Tacitus ift bie 
Veberzeugung von der Urfprünglichfeit des deutſchen Volkes 
“und von feiner großen Zufunft. Seinen Glauben an bie 
Stammesd-Urfprünglichfeit drüdt er aus in den Worten des 
Eingangs (Kap. 4): | 
„Ich trete Denjenigen bei, welche der Meinung find, die Völker 
Bermaniens feien ein unvermifchter, eigenthümlicher und reiner, 
nur fich felbft gleicher Volksſtamm.“ 

Die einzelnen Völferfchaften find ſich unter einander ganz 
gleihartig: allen andern Nationen find fie fremdartig. So 
erflärt fi) ihm auch ganz natürlich, daß alle deutſchen Stämme, 
welche den Rhein überfchritten, die Benennung „Germanen 

annahmen: das heißt Nufer, lautrufende Krieger Eymriſch, 
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garmwyn), wie die Kelten jenfeit des Rheins die zuerft ein- 
brechenden, furchtbaren und fiegreichen Tungern von ihrem | 
Schlachtgeſang genannt hatten (Kap. 3). 

„Alſo fei der Name allınälig aus einem völkerſchaftlichen ein 
nationaler geworden, fo daß Alle Germanen genannt wurden, 
zuerfi vom Befiegten, wegen ber Furcht, welche jene ihm ein: 
flößten, dann von den Germanen felbft, welche diefen Namen 
vorfanden.‘' *) 


Wie richtig er hier gegriffen, zeigt vor allem die große Urkunde, 
die Sprache, nach welcher nicht allein die deutfchen Gaue der 
Schweiz, und die $lamländer und Holländer, fondern auch die 
Sfandinaven demfelben Stamme angehören, wie alle Stämme 
des gefchichtlichen Deutſchlands. Durch die gothifche Bibelüber- 
fegung haben diefe ein ununterbrochenes Schriftthum von andert- 
halb IJahrtaufenden, die Skandinaven durch die Edda (alfo die 
Sprache desin Island feftgehaltenen Norwegiſchen des neunten 
Jahrhunderts) ein mehr als taufendjähriges. Die Gleidy- 
artigfeit des Gottesbewußtfeins im engften Sinne, zeigt die— 
jelbe Erfcheinung, dieſelbe Urfprünglichfeit, und audy hierin 
lag für Tacitus ein eigenthümlicher Reiz. Er fand hier 


etwas der Aeußerlichfeit des römischen Glaubens Entgegen _ 


geſetztes, Innerlihes, und doch dabei nicht das Herbe und 
Ausfchließliche, was ihm im Judenthum fo abftoßend entgegen- 
trat. Endlich liebten und bewahrten fie die Freiheit, und 
waren immer bereit, fich für die gemeine Sache aufzuopfern, 
und dem Fürften ihrer Wahl in den Streit zu folgen, fobald 
die Gemeinde den Krieg beichloflen hatte. Das war ja gerade 
ein Bolf, wie Tacitus es wünfchte. Auf der andern Seite 
war ed bildungsfähig und Flug, folglich für die Zufunft des 


*) Anhang, Anm. 16. Der Name ber Germanen. 
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Reiches das wichtigfte. Er gefteht, "daß man. den einfluß- 
reihen Männern nicht mehr blos prächtige Geſchenke gebe, 
um ihre Sreundfchaft zu erhalten: „auch Geld (zur gütlichen Ab- 
findung) haben wir fie gelehrt zu nehmen” (Kap. 15). Rur in 
der Uneinigfeit der Feinde und dem gegenfeitigen Haſſe ver 
Stämme liegt ja die Hoffnung des Reiches, fagt er, wie wir 
oben angeführt, bei Erwähnung der Brufterer (Kap. 33). 

Alfo Veranlaflung genug für den Philofophen und Staate- 
mann und für den Gefchichtfchreiber der Kaiferzeit, um ihn 
zu diefer Monographie, als der beveutendften Vorarbeit für die 
Hiftorien und Annalen zu beftimmen. Denn nicht ein Wort 
diefer Schrift berechtigt uns einen befondern politifchen Zweck 
anzunehmen, wie das Abmahnen vom Belriegen einer von 
Natur ruhigen, aber, einmal. aufgeregt, ſchwer zu beruhi⸗ 
genden Völkerſchaft. Geradezu eine lächerliche Unwiſſenheit 
verräth es, wenn fremde Schriftfteller, ja jelbft Geſchicht⸗ 
fchreiber, die laͤngſt widerlegte Anficht wieder aufwärmen 
wollen, Tacitus habe hier einen gejchichtlihen Roman ge- 
fchrieben und abfichtlid Alles in rofenfarbenem Lichte dar- 
geftellt, um feinen Römern einen bejchämenden Spiegel vor: 
zuhalten. Es gibt Feine gewiflenhaftere und gründlichere ge: 
fhichtliche Forſchung über Ausländifches im ganzen Alterthbum. 
Die Erſchließung unferer Urzeit durch die neue deutihe For⸗ 
fhung, insbefondere durch das edle Brüderpaar Grimm, hat 
bei jedem Schritte auf ein Wort, eine Angabe, eine Andeu⸗ 
tung des römifchen Geichichtsphilofophen hingeführt. 

Auch ſteht Tacitus feineswegs allein da unter den fremden 
Zeugen. Die überlegene Urjprünglichfeit der Germanen war 
ſchon von Caͤſar bemerft (Gall. Kr. I, 29; IV, 1). Al. drei 
Fahrhunderte nach Tacitus die Germanen, welde in Gallien 
die Kelten und Römer befiegt hatten und von Dielen „Ge: 
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ſchenke“, d. h. Zins erhielten, als, Kaufpreis des Friedens‘, wie 
- Salvianus fagt, fanden die Germanen bereitd in der gefahr- 
vollen Krife des Uebergangs zur römischen Geſittung: und 
Doch gibt jener geiftreiche Bifhof von Marfeille diefen Bar- 
baren noch daſſelbe Zeugniß. Ja fchon gegen die Mitte ‚des 
dritten Sahrhundert8 (zwiſchen 250 und 253) ahnte der red⸗ 
liche Afrifaner Commodianus, wie ein erft fürzlich wieder- 
gefundener Tert beweift*), daß es die heidnifchen Gothen fein 
würden, welche, nachdem fie die untere Donau überjchritten 
“und Chriften geworben, die heidniſche Stadt "anzugreifen 
und den chriftfeindlichen Senat zu flürzen berufen ſeien. Ein- 
hundert und zwanzig Jahre nachher überfegte ein Bifchof der- 
jelben Gothen, Ulphilas, die heilige Schrift feinen befehrten 
Landdleuten, deren Heere ein Gefchlecht fpäter die ftolze Roma 
eroberten. Bald nachher machten die Germanen dem welt: 
lihen Reiche ein Ende, und legten durch ihre Niederlaffung 
den volfsmäßigen Grund der Neuen Welt. 

Es verficht fi, nad Dem, was wir biöher von ber 
geiftigen Ausftattung der arifchen Stämme in Afien und 
Europa gefunden haben, ‘eigentlich von jelbft, daß mit den 
durch und durch baftrifchsarifchen Germanen eine neue Volks— 
urfprünglichkeit, audy im Gottesbewußtfein, auf die Schau- 
bühne der Welt treten mußte. in ſolches waren die Römer 
eigentlich nicht: das urfprüngliche italifche Gottesbewußtfein 
war früh durch Spaltungen und Mifchungen geftört, und Rom 
ging aus den Trümmern eines gefitteten Stammlebens hervor, 
mit der gewaltigen Thatkraft verichmolzener und verjchmelzen- 
der Elemente, aber ohne die Urpoeſie und die Unmittelbarfeit, 
welche die Griechen auszeichnet. Die germanifchen Stämme wur- 


*) Hippolytus and his Age, Second Edit., Vol. II, p. 348 sq. 
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den vom Römerreiche und den Kelten aus dem Schlummer der 
Völkerjugend aufgeweckt: fie traten auf den Schauplatz der 
MWeltgefhichte friſch und ungeſchwächt: der große weltgefchicht- 
liche Tag und fein Kampf lag noch vor ihnen. „Sie lieben Die 
Trägheit und haflen die Ruhe (des Friedens)“, jagt” Tacitus 
(Kap. 15). Das Erfte dauerte aber nur fo lange, als fie feine 
große That vor Augen hatten: die Fähigkeit hinter Dem Herde 
zu raſten und ihre alten. Lieder zu fingen, bewahrte ihnen 
und ihren Enfeln die Frifche für den Aufruf des Schidfals. 

Wir wollen nun zuvörderft das Gottesbewußtfein Der Ger: 
manen in den Orundverhältniffen Des Lebens betrachten, und 
dann erft an die fehwierigfte Unterfuchung gehen: den Rad 
weis der Urfprünglichfeit ihred Bewußtfeind von der Gottheit 
in der Welt und in den Geſchicken der Menfchheit, welchen 
ihre heiligen Ueberlieferungen uns in Stand fegen zu führen. 


— — — — — — — 








| l. 
Das Gottesbewußtfein in der Gemeinde und in der Ehe. 


In dem Gemeindeleben zeigt ſich nach außen das Bewußtſein 
des göttlichen Berufes die Erde zu bauen: gerade wie bei den 
zoroaftrifhen und auch bei den indifchen Baktrern. Was 
Tacitus (Kap. 40) von der Verehrung der Erdmutter Nerthus 
(gewöhnlich Hertha genannt), bei den Angeln und ihren 
Nachbarn fagt: | 

„Sie glaubten, daß diefe Erdmutter die menschlichen Angelegen- 

heiten leite, und zu den Bölfern fahre auf ihrem Wagen,“ _ 
gilt von allen deutſchen Stämmen. Es iſt diefelbe Gefinnung, 
welche jenes Gedicht Zorvafterd durchdringt, das wir zum 
Schluſſe unferer Schilderung feines Gottesbewußtjeing gegeben. ' 
Bei der Feier der Erpmutter im Feufchen, heiligen Haine auf 
der Infel des Oceans (wie Tacitus fagt), zieht zu der Zeit, 
wo der Priefter ihre Gegenwart empfindet, die Göttin (ver- 
hüllten Antliges) im Feſtkleide ein: Kühe ziehen ihren Wagen. 
Sp war auch die Ur- Kuh, Audhumbla (die Schagfeuchte, 
Nährende), die Allernährerin, und Tedte den erften Gott 
oder Menſchen aus den falzigen Yelsblöden hervor. Diefer 
erfte Menſch war Buri, der Erzeuger oder der Weltichöpfer. 

Wir haben alfo hier Demeter, welche die Erde durchzieht, 
den Aderbau lehrend, und ihre Jünger mit reichlichenm Segen 
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bevenfend. Freude folgt dem Gange der Demeter, wie ſchon 
Zoroafter gefungen hatte, über die Erde. So ruhen auch bei 
dem Befte der Angeln im heiligen Hain aller Streit und Krieg. 
„Tann find frohe Tage: in feſtlichem Schmucke prangen die Orte, 
weiche die Göttin als Gaſt zu befuchen würdigt. Kein Kıiey 


wird begonnen, die Waffen ruhen, das eiferne Geſchoß iſt ver: 
fchloffen, nur Ruhe und Freude ift dann befannt und geliebt.‘ 


Der Einzelne bewegt ſich nur innerhalb diefer Gemeinde, aber 
al8 Freier, und mit keinem Bedürfniffe perfönlicher Freiheit, 
bei weldyer dem Römer jene Hingebung faum begreiflich ift. 
Das „Hundert” wie die größere Kandfchaft, „ver Gau’ (dad 
Land, die Erde) regiert fich felbft durch Gemeindewertreter. 
Kicht mehr eine Stadt, das Land ift Träger der Freiheit und 
Macht. Die Freien wählen die Vorfteher in den Gemeinden, 
die Volksgemeinde die Fürften und Heerführer: jene aus ben 
edeln Gefchlechtern, diefe aus den Tapferfien. Die Volke: 
gemeinde ſtimmt ab und befchließt über Gefege, welche bie 
Vorfteher oder Fürften vorfchlagen: fie richtet über Leben und 
Tod: das niedere Strafrecht ift bei den Prieſtern, nicht bei 
den Fürſten. Aber der ftolzen Freien höchſter Ruhm ift die 
Treue gegen den Führer, defien Mannen fie find, deflen Ge⸗ 
folge fie fich frei angefchloffen haben, weil ſie ihn für ben 
Tapferften halten. Auch der Freie und Edle, welcher in der 
Leidenichaft des Mürfelfpiels zufeßt feine eigene Perfon ver: 
fptelt hat, ähnlich dem indifchen FSürftenfohne Nal, welcher 
das Götterfind, fein geliebtes Weib Damajanti, zulegt aufs 
Spiel fest, bleibt feinem Worte getreu: er läßt ſich willig 
von Dem, weldyer gewonnen hat, binden und verfaufen: „ein 
höchft verfehrter Eigenfinn” (ruft der Römer aus, Germ. 
Kap. 24): „ſie felbft nennen e8 Treue. „Verſprechen madıt 
Schuld”, ift ein altes deutfches Sprichwort. 





' 
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Treue und Wahrhaftigkeit, neben unbezwingbarer Frei⸗ 
heitsliebe — die bis zum Selbfimorbe geht, bei unwürdiger 
Behandlung — ift alfo der Grundcharakter des gemeind- 
lichen Lebens. 

Eben ſo ift e8 bei der Ehe. Die Frau fteht hoch geachtet 
da: liebend und treu, aber voll ftarfen, tapfern Sinnes. 
Eines Mannes Weib, die Herrin im Haushalt, und die Ge- 
fährtin im Haus und im Kriege. 

Allenthalben in der gefchichtlichen alten Zeit des Volkes 
jehen wir die Ehe als das heiligfte Band. Die Germanen 
allein (jagt Taritus), begnügen fich mit einer einzigen Frau 
(Kap. 18). Dann berichtet er, wie die Ehe fo gefchloffen 
werde, daß der Bräutigam in Gegenwart der eltern und 
Verwandten Stiere und ein aufgezäumtes Roß und Schild 
mit Spieß und Schwert der Braut zur Gabe bringe: 


‚Damit fie gleich bei der Weihe des beginnenden Eheftandes er⸗ 
innert werbe, fie trete ein als Gefährtin der Arbeiten und ber 
Gefahren, und werde das Gleiche im PBrieden, das Gleiche im 
Kampfe leiden und wagen.” 


Er befchreibt hier offenbar Das, was noch jegt bei den Nieder- 
ſachſen „Winkop“ heißt, „Brautfauf”, die gemeinpliche Ver⸗ 
lobung, das gegenfeitige Verfprechen, wie es in der englifchen 
Trauordnung noch jet heißt, nad) after volfsthümlicher Formel, 
die auch in ihrer gegenwärtigen $aflung wörtlich über bie 
normännifche Eroberung hinaus geht, offenbar aber auch, im 
Weſentlichen, über die chriſtliche: 


„Ich nehme dich zu meinem ehelichen Weibe, 

dich zu haben und zu halten, von dieſem Tage an, 
für beſſer für ſchlimmer, für reicher für ärmer, 

in geſunden Tagen und in kranken Tagen, 

zu lieben und zu pflegen, bis der Tod uns trennt.“ 


J 
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In dem ehelichen Verhaͤltniſſe wie in dem Verhaͤltniſſe 
zur Gemeinde ift alfo Treue und Wahrhaftigfeit das erfte 
und Heiligfte. Dafür zeugen nicht Tacitus allein, ſondern 
eben fo Cäſar und alle fpätern Berichterftatter. Erſt unter 
den chriftlichen Yranfen, und vorzugsweile in dem Fürſten⸗ 
hauſe und den mächtigen Gefchlechtern, kam jenes entfeglice 
Verderben aller alten Sitte zum Ausbruche, weldye8 Der füdlichere 
Himmelsftrich, und das Gefühl widerftandlofer Macht onrbereitet 
hatten. Die beidnifchen Sachſen haben bid zu Der Einfüh- 
rung des Chriſtenthums durch Karl den Großen den Ruf 
der höchften Treue. Alle jene gemüthlichen Züge fpiegeln fid 
noch unverkennbar in dem „Heliand“ (Heiland): dem fun 
nach jener gewaltfamen Bekehrung gedichteten fächfifchen Epos 
des Lebens Jeſu, welches, man fehr ungenügend bezeichnet, 
wenn man es eine Cvangelienharmonie nennt. Es ift ein 
wahres Gedicht, aber al8 Epos treu nach der Evangelien- 
harmonie gearbeitet, in dem alten deutich-ffandinavifchen Vers— 
maße, ohne Reim, jedoch nicht mehr in Strophen. Tas 
Berhältniß der Jünger zum Herrn ift das der treiien Man: 
nen zu ihrem Bührer, Herzog (Droften oder Landedhir: 
ten), Bürften: ihm treu anhängen ift Glaube, feine Worte 
bewahren und halten ift Srömmigfeit, im Gegenſatz Außerer 
Werke. Mit gung befonderer Liebe malt der „Heiland“ Alles 
aus, was dieſes perſönliche WVerhältniß der aufopfernden 
göttlichen Liebe und der treuen, danfbaren Gegenliebe be: 
trifft: Ein ſchönes Beifpiel davon bietet die Einleitung 
zur Bergpredigt (2553 — 2623). Wir geben die Uebertra— 
gung in unfere Schriftfprache nad) Könes Ausgabe (1855), 
fie ift wörtlidy nachbildend, mit Bewahrung des Gleichanlauts 
(Alliteration): 
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Da um den beglüdenden Chriſt 
ſolche Gefährten, 

der Waltende unter dem Wehrthum: 
die Getreuen um den Gottesfohn, 
die Wehren williglich: 

dachten und flaunten, 

wollte, der Waltende felber, 

diefen Leuten zu Liebe. 

Gottes eigener Sohn, 

wollte mit feiner Sprache 

lehren die Leute, 

in diefem Weltreiche 

faß da und ſchwieg, 

war ihnen hold in feinem Herzen, 
mild in feinem Gemüthe. 

wies mit feinen Worten, 

manch' herrlich" Ding, 

fagt’ er in weifen Worten, 

Chriſt der Allwaltende, 

welche wären von allen 

Gott die wertheften 

Sagte ihnen da für ficher, 

die Männer indiefem Mittelgarten**), 
- arm durch Demuth; 

fehr Heiliglich 

Ewigleben verliehen... . 

Selig find auch, denen hier milde wird 
denen wird der heilige Drofte 


näher gingen 

Die er ſich felber erfor, 

flanden die weifen Männer, 
begierig gar fehr, 

war ihnen nachden Worten Berlangen, 
was ihnen der Völker Drofte 

mit Morten fünden, 

Dann ſaß der Landeshirt, 
angefichts der Getreuen, 


manches weife Wort 


wie fie Lob Gotte 

wirfen follten: 

und fah fie an lange, 

ber Heilige Drofte, 

Und nun feinen Mund öffnete er, 
bes Waltenden Sohn, 

und den Mannen 

benen die er zu der Sprache borthin, 
geforen hatte, u 
Chrenmännern *) ( Irminmannen), 
von dem Menfchengefchlechte. 
ſprach daß bie felig wären, 

bie bier in ihrem Muthe wären 
benen iſt das ewige Reich 

auf der Himmelsau, 


bas Herz in ber Heldenbruſt, 
milde, der Mächtige felber. 


Die Kriegögefangenen wurden Hausfflaven, welche man 


faufte und verkaufte. 





Tacitus fagt ausdrücklich, es koͤnne 


*) Urſchrift: Irminmanno; Köne überſetzt: Erdenmännern. Aber 


nach ſeiner eigenen Erklärung zu V. 675 iſt Irmin (in Irminſul, Ir⸗ 
minſäule, und vielleicht auch in Arminius) Superlativ von ar, er, ir, 
alſo der, das Er⸗ſte, alſo Oberſte, Größte. 

**) Middilgardun: in ber Edda der Name ber Erbe, Midgard. Auch 


im Beowulf heißt die Erbe fo. 


Bunfen, Gott in ver Geſchichte. I. 
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ihnen wol begegnen, daß der Herr ſte im Jäbzorn erfchlage: 
aber fie werden nicht methodiſch hart behandelt. Sie er 
halten ein Stüd Land, wofür fie Getreide und Vieh abliefern 
(Kap. 25): fe machen eben einen Theil von „Haus um 
Hof" aus. Denn diefe gehören bei den Germanen urfprünglid 
zufammen, wie auch fdyon der Gleichflang des Ausdruckes 
zeigt. Nicht in Städten, nicht in zufammenhängenden Dörfern 
lebt der echte Germane: er muß Hof und Feld um fidy ha 
haben: ein Gehege ums Haus. 

„Sie wohnen abgefondert und getrennt: wie gerade ein Quell, 

ein Geld, ein Hain ihnen gefallen hat.’ 
So die Germanen des Tacitus: fo noch jet die weftfälifchen 
Bauern und Yutsbefiger: fo im Großen noch im germaanifchen 
Engtand Jeder, dem es fo wohl geworben zu leben wie & 
ihm behagt. 


ll. 


Das Gottesbewußtfein der Germanen in der Ber: 
ehrung der Gottheit und in der Weltanfchauung: die 
Edda und insbefondere die Wöluspa. 


Der Kelte hat Druiden, der Germane opfernde Sänger, 
Organe der Gemeinde: der Hausvater kann auch fein Opfer 
ſelbſt darbringen. Der Gottesdienft findet nicht in Tempeln 
ſtatt: was Tempel heißt, ift die Stätte, wo ber Gottheit Bild 
aufbewahrt wird. Die Stätte der Anbetung ift die ftille 
Ratur, der von den Bäumen ded Waldes eingehegte See, 
die ſchaurige Waldfchlucht, der in Die Wolfen ragende Berg- 
gipfel. So ift zu verftehen was Tacitus fagt (Kap. 9): 
„Sie denken nicht daran, die Götter in Mauern einzufchliegen, 
und halten es der Erhabenheit der Himmliſchen nicht angemefien, 
ihnen irgendwie ein menjchliches Antlig zu leihen. Hain und 
Waldungen heiligen fie, und mit dem Namen der Onttheiten bes 


nennen fie jenes Geheimnifvolle, was fie nur in ehrfürdhtiger 
Anbetung ſchauen.“ 


Haus: und Gemeindeverfammlung find die heiligen Stätten: 

die Familie ift eine Gemeinde für die häuslichen Angelegen- 

heiten. Bor Aeltern und Verwandten wird das heiligfte Ges 

fübde abgelegt, das der ehelichen Treue für das ganze Leben, 
39* 
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angefichts der Waffen, des Pferdes, der Rinder. Das (fagt 
Tacitus): 


„Das find ihre geheimen Weihen, das ihre Chegötter.“ 


Die Weiffagung ift ihnen eine That des Menfchengeiftes. 
Ste ift vorzugsweife an das Schütteln und Ziehen von Loofen, 
buchenen Stäben, die mit Reimen befchrieben find, geknuͤpft; 
ſinnbildliche Zeichen, und reine Buchftabenzeihen: Das Wort 
Buchſtabe ſtammt ja daher. Die Deutung der gelooften Zei- 
chen fiel dem ‘Priefter anheim. 

In allem Diefen offenbart fi) das Bewußtfein, daß bie 
Gottheit den menfchlidhen Gefchiden nicht fern, Daß aber der 
fie fuchende Menfchengeift ihr Priefter und Tempel, ihr Er 
forfcher und ihr Verfündiger if. Das BVerhältnig des Men- 
ſchen zur Gottheit ift ein perfönliches, und wird alfo durch⸗ 
drungen fein müſſen von jener Wahrhaftigkeit, jener Hin- 
gebung, jener bis in den Tod treuen Anhänglichfeit, fei es 
des Mannes an feine Gemeinde, an feinen Führer und Für: 
ften, oder der Ehegatten an einander, oder ded Mannes am 
Manne. Diefe Treue der Hingebung ift eben ein Gottesbe- 
wußtfein, und muß alfo in dem religiöjfen Gebiete fich offen- 
baren. Denn wenn was in diefen Lebensverhältniflen ſich zeigt, 
nicht berechnende Selbftfucht ift, fo muß es wahres Gottes: 
bewußtjein, die Religion des Gemüth8 fein, aljo die wahre 
Frömmigfeit. Es gibt nur dieſe beiven ftärfften Grundtrieb⸗ 
federn: Selbftfucht und fromme Hingebung an das Göttliche. 
Solglich muß jene im Leben fich offenbarende Gefinnung aud) 
auf dem Gebiete der Gottesverehrung ald die Wurzel, als 
Grund der Offenbarung des Göttlihen angefehen werden. 
Wenn nun die Weltgefchichte lehrt, daß außer den Griechen 
nie ein Bolf fo urfprünglich, fo mächtig, und fo nachhaltig das 
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Angeficht der Erde verändert und den Gefichtsfreis der Menſch⸗ 
heit erweitert hat ald die Germanen; fo werben fie auch wol 
in die europäffche Gefchichte eingetreten fein mit der Fülle 
jener Ausftattung des ariſchen Stammes, weldhe ſich von 
Anfıng an fo gewaltig und nachhaltig zeigt. 

‚Diefe Annahme nun ift durchaus nicht eine nur philofophifche 
oder fpeculative. Die Götter- und Heldenfagen, welche die Edda 
einfchließt, und welche in den geretteten Trümmern alten deut- 
ſchen Lebens und Dichtens ein hundertfältiged Echo haben, 
erweifen fich als ebenbürtig mit den Vedenliedern auf der 
einen Seite und mit den theogonifchen und mythologifchen 
Heberlieferungen der riechen auf der andern. Ia wir haben 
in den legten Jahren auch noch einen früher nicht geahnten 
Hintergrund für die in ihnen zu Grunde liegende Weltan- 
fhauung gewonnen. Die herrliche Entdedung des großen 
und edeln Forjcherd, Eaftren, hat und in der Kalewala, dem 
Epos der Finnen, Anfhluß und Abfchluß des Germanifchen 
nad den Turaniern hin gegeben: möchte Meyer uns nicht 
länger feine feit Jahren vorbereiteten Arbeiten vorenthalten, 
damit wir und dad Germaniſche nad den ariſchen Kymren 
hin abgrenzen! Das große Räthfel der Götterlehre ift in den 
Bedenliedern und in der Edda daflelbe: im SHintergrunde 
liegt die kosmogoniſche Dichtung und Erinnerung: den Mite 
telpunft bildet die Poeſite des Sonnenjahres, die Kämpfe 
der Sonne mit feindlihen Mächten. Da ift der fterbende 
und der wieder fich verjüngende Gott: Baldur der Starfe 
wird getöbtet Durch den blinden Hödur: aber ein Bruder 
wird ihm geboren nady der Winterwende, weldyer ihn rädt. 
Iduna, Die Blühende, wird gefandt und verſchwindet aud) 
wieder. Da find denn Anflänge an das Hellenifche: felbft 
Prometheus und die Titanen fehlen vielleicht nicht: bie 
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Wanen und Zwerge vertreten die Nymphen und die Kabi⸗ 
ren. Die Weltalter ſtellen ſich hervor: Erinnerungen an 
die Flut ſcheinen nicht zu fehlen. Aber Alles was die An- 
fänge betrifft, ift nur angedeutet, oder trägt Spuren fpüterer 
nicht ebenbürtiger Ausbildung, fo daß die deutſch⸗ ffandina- 
viſche Theogonie vor der hefiopifchen erbleicht. Dagegen tritt 
dad Ende der Bötterwelt, welches die griechiſchen Mythen 
nur leife berühren, ftarf hervor, und bildet dad Erhabenſte 
der gangen Dichtung vom Entfiehen und Vergehen des Welt- 
als. Die Götter gehen unter im Kampfe, aber die beften 
unter ihnen fommen herrlicher wieder. Das große Gedicht envlid, 
vom Weltbaum, der Eſche Yggdraſfil (Gotted> Trägerin), der 
Mittelpunkt des altgermanifchen Bewußtfeins von Gottes wirt: 
licher Gegenwart in der Welt, ift zugleich das würdigſte Bil 
der Tiefe und Erhabenheit dieſes urfprünglichen Gottesbewußt⸗ 
feind. Der erſte Mann kam von der Eiche nicht zufällig: 
wol ift das Bild des Weltalls und das des Menichen daſſelbe, 
der Makrokosmos und der Mikrokosmos, wie der finnige Js⸗ 
länder Finn Magnufien ſchon gefagt. Wie der Weltbaum, reicht 
das urfprüngliche germanifche Gottesbewwußtfein empor zum 
Himmeldgewölbe, während in unergrünblicder Tiefe die Wur⸗ 
geln von den ewig frifchen Gewäflern werdender Welten ge 
tränkft werden: Hitze und Kälte, Unthiere und Unholde, nagen 
an Rinde und Zweigen, aber Himmelsthau fällt auf fie, und 
göttliche Geifter fchügen den Stamm vor Zerftörung. 

Wir haben in den Ausführungen”) den vollftänbigen 
Tert des älteften Kernes der Edda, des großen Weiſſagungs⸗ 
gedichtes (Wöluspa) gegeben, mit den erforderlichen Erlänte- 
tungen. Hier fann ed unfere Abficht nur fein, den Leſern 


— 


.) S. Anhang, Anm. 17. Die Edda und die Wöluspa. 
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Dasjenige vorzutragen, ald Beweis unferer, Behauptungen, 
was fih ohne Forſchung und Dunkle oder ſchwierige Einzel: 
heiten anſchaulich machen läßt, um dad Bild des germani- 
fhen Bewußtfeind in den weltgefchichtlichen Rahmen ein- 
zufaſſen. 

Wir möchten aber gern fo viel als möglich unfere Leſer 
aufmuntern, vie geringe Mühe nicht zu fcheuen, jenen über- 
festen Text jelbft im Zufammenhange zu Iefen und fi 
in eine der erhabenften, und doch am wenigften gefannten 
Schöpfungen des Menfchengeiftes hineinzudenfen, welche da⸗ 
neben noch die unferer eigenen Borfahren if. Allerdings 
bat die aligermanifch deutſch- nordiſche Mythologie nicht Die 
Anmuth der bellenifchen Didytungen. Die Mufen und Gra- 
zien haben ihr bei der Geburt nicht gelächelt wie der grie- 
chiſchen Schwefter: fie ift auch nicht unter dem Himmel Jo⸗ 
niend aufgewachlen, fondern im Kampfe mit harter, barbari- 
fher Natur. Ste hat alfo auch nicht wie diefe eine organi- 
ſche weltgefchichtlihe Durchbildung erfahren. Das Chriſten⸗ 
thum hat nicht ihre Blüte gebrochen, fondern ihrem fort: 
fchreitenden Berfalle vor erfolgter Blüte ein Ende gemacht. 
Als allgemein menfchliches Bildungsmittel können alfo beide 
von befonnenen Menfchen nicht verglichen werben. So hat 
denn jene Dichtung auch weder eine leitende Wirkfamfeit ge- 
übt während der politifchen Blüte der germanifchen und ros 
manifhen Stämme, nody auch einer weltgeſchichtlichen "Kunft 
und Poeſie dad Leben gegeben. Die Abfafſung unferer Ur- 
kunden fällt ſchon in die Zeiten des Verfalls des weltgefchicht- 
lichen Bewußtfeind: eine wilde Robeit ift eingerifien, es ift 
eine ſchwere, dunkle Zeit, wie die Wöluspa ausbrüdlich fagt 
und die ganze Edda beweiſt. Das chriftlidhe Gottesbewußt⸗ 
fein und die Weligefchichte haben die Eiche Yggdraſil um- 


616 


gehauen, wie Bonifacius Die Odinseiche von Geidmar um—⸗ 
haute, und nur einzelne Stüde find verbraudt zum Bau det 
neuen Tempels der Gottheit, wie die Balfen jener Eiche zum 
Kirchenbau verwandt wurden. Dann aber find die in Sfan- 
binavien bewahrten Trümmer im neunten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung in die ferne nordiſche Infel gerettet und dort 
geordnet; erft gegen Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts if 
die Edda befannt geworden, und erft gegen Ende des vorigen 
hat ihre wiffenfchaftliche Erklärung in Skandinavien begonnen. 
In Deutichland hat fie nur feit 1815 in dem even Brüder⸗ 
paar ihre ‘Propheten, und dann in den letzten Jahrzehenden 
in Uhland und in Simrod ihre volksmäßigen Ausleger und 
Prediger gefunden. Was Wunder, daß im übrigen Europa, 
trog Sharon Turnerd achtungswerther Anregung und Kemble 
Nacheiferung in England, trog Amperes begeifterter Anpreifung 
und Bergmanns einladenden, mit franzöfifchen Gloffaren, Ueber: 
ſetzung und fcharflinniger Erklärung verfehenen Terten, die größte 
Unfenntniß über jene Urkunden, alfo über die alte germanifce 
Mythologie herrſcht. Und doch fließt das edle Blut Der Helden 
und Sänger jener weltbefiegenden Stämme in den Adern ber 
gebildeten Rationen des Erdkreiſes, und nicht allein die Sprache, 
fondern audy der chriſtliche Glaube des weftlihen Europas 
hat jehr bedeutende Einflüffe von der alten germanifchen Re 
ligton erfahren, | 
Ja, es wird fich vielleicht zeigen, daß, wenn wir auf 
die leitende Grundanfchauung von Gott und der Welt fehen, 
jenes urfprünglicye Gottesbewußtfein der Germanen, unbewußt 
und unbemerkt bereits zwei mal eine Doppelte Auferftehung er: 
fahren bat: einmal in der Eccard- Taulerfchen Schule des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, aus welcher die deutfche Theologie 
hervorgegangen ift, und den daran gefnüpften Beftrebungen 
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der Reformatoren: dann aber in der Entwidelung der Wiflen- 
fchaft des Gottesbewußtſeins von Leibniz bis auf Hegel. 

Indem wir alfo für alles Uebrige auf jene Ausführung 
verweifen, ftellen wir zuerft die drei großen Aufzüge des ger- 
manifchen Weltdramas in ihren Hauptzügen vor Augen, und 
fuchen dann die weltgefchichtlichen Haltpunfte für die Stelle 
des vorchriftlichen germanifchen Gottesbewußtſeins feftzufegen. 

l. Die Anfänge Im Anfange war „gähnender Ab- 
grund”, was dem griechifchen Worte Chaos vollftändig ent⸗ 
fpriht: am einen Ende herrfchte Kälte, am andern ein Feuer⸗ 
brand: durch das Einwirken dieſes auf jenes fingen die Ele- _ 
mente an fi zu trennen und die Schöpfung der Wefen ſich 
vorzubereiten. Zuerft beftand die Melt der Riefen (Zötun); 
fie find die Kinder und Darfteller überfchwenglicyer Naturkraft, 
ohne Einficht: fie kämpften wider Odin und feine Untergötter. 
Dann brachte die Erde die erften Menſchen hervor, Mann 
und Weib, als den harten Efchenbaum und die weiche Erle: 
aber erft die Götter geben ihnen Geift und Kraft und retten 
vor den Riefen, den zerftörenden Raturmächten. 

Der Anfang der Heroenlieder, des erften Gefanges von 
Helgi, ſcheint auf eine Erinnerung an die Weltflut zu deuten, 
von welcher, wie wir finden, Die Urkunden aller übrigen ari- 
fchen Stämme wiſſen. Es heißt dort: 


In alten Zeiten, als Aare fangen, 
Heilige Waſſer rannen von Himmelsbergen, 
Da hatte Helgi den großberzigen 
Borghild geboren in Bralundur. 


N. Die geordnete Welt, der Kosmos. Das Weltall 
ift und heißt der Träger Gottes, des Schredlidhen, Furcht⸗ 
baren, Almädhtigen. Das ift der Wortfinn und die Deutung 
des MWeltbaums, der Eiche Yggdraſil. Odin „hängt“ an 
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diefem Baume, heißt es in einer andern Darftellung: er if 
in die Welt eingegangen, theilt ihr Schidfal. Die Wurzel des 
Weltbaums aber ward vom Tode (Hel, woher unfer Wort 
Hölle) unterwühlt und dadurch der ganze Baum bedroht. 
Aber der in den Himmel, der Götter Wohnung, ragende 
Gipfel wird getränft mit himmlifchem Thau, und die Menfchen 
wohnen ficher in Midgard, d. b. auf dem. „Mittelgarten‘’, 
auf der Erde, welche die Zweige des Weltbaums umjchlingen. 
Die Götter felbft Fämpfen ven Kampf wider die zerftörenden 
Elemente, Froft und Hite, und halten die Ordnung der 
Jahreszeiten aufrecht. Diefes ift der Ort des Epos und der 
Tragödie des Sonnenjahred. Da haben wir nun etwas der 
Stufe der Vedenlieder fich Anfchließendes: nur daß in Diefen 
der fosmogonifche Gedanke immer ftarf durchleuchtet, und daß 
bier, umgefehrt, die Perfönlichfeit durch die Naturdichtung 
hindurchbricht. Dort find die unverhüllten Naturfräfte und 
Himmelsförper, wie Sonne und Mond, Licht und Dunkelheit, 
Wolken und Wetter, die Träger des Gottesbewußtfeind. Hier 
haben wir ſchon perjönliche Götter, wie die Griechen, aber 
ganz entfchieden behaftet mit den Bezeichnungen jener Elemente 
und Kräfte. Endlich aber geht der Naturmythus und das 
Katurdrama über (wenngleich fcheinbar mit einem Sprunge) in 
die Gejchichte göttlih-menfchliher Heroen. Helgi und Sigurd 
(und alfo audy Siegfried, der Held der neugermanifchen Ilias, 
der Nibelungen) find nachweislich in ihrer Orundanlage ein 
und verfelbe Mythus, der aus dem Göttergebiete in bie 
Heroenwelt geführt worden. *) 

WM. Der legte Kampf, der Untergang der ®öt- 


*) Anhang, Anm. 18, B. Helgi, Sigurd und Siegfried, oder die 
Schichten des germanifchen Heldengedichts. 
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termwelt und die Wiederherftellung. Die Götterwelt 
verbunfelt fih: eine unfühndare Schuld, Bundbruch und 
Brudermord, ift über die Götter gelommen: unmisverftänd- 
liche Aeußerungen fprechen dad Wort aus, was diefen Mythen 
zu Grunde liegt: das einft fromme und göttlihde Menichen- 
geichlecht ift ausgeartet, das Böfe hat die Ueberhand gewon⸗ 
nen: dieſe verborbene Welt muß untergehen. Und fie geht 
unter im Weltbrande. 

Aber eine neue Welt erfcheint: die Schuld ift gefühnt, 
das Böfe überwunden: die Götter fpielen wieder unter den 
Menfchenkindern. Recht und Gerechtigkeit herrfchen wieder auf 
der Erde. Somit bewährt ſich der erhabene Gedanke der alten 
Edda: Jede Schuld muß gefühnt werden, auch die der Götter. 

Diefe legte Weltalter ift aber noch nicht erſchienen: nur die 
Zeichen der legten Zeiten find da, Die Götterdaͤmmerung beginnt. 

Damit fchließt die Wöluspa und das vorchriftliche Be⸗ 
wußtfein der Germanen vor dem Chriftenthume. 

Es ift der Mühe werth, dem ganzen, jest, ſoweit unfere 
Trümmer reihen, und vorliegenden, und theild ſchon durch⸗ 
forſchten, theils der weitern Forſchung und dem tiefern, be- 
fonnenen Denken offen gelegten, Gewebe dieſer großartigen 
Dichtung nachzugehen, um fich zu überzeugen, daß alles 
Diefes echt heidnifch ift, und nicht durch chriftliche Vorftellun- 
gen beeinflußt. Es können dem germanifchen Forſcher Feine 
Zweifel darüber obmalten: die neueften (Weinholds) Hat 
Dietrich fiegreich widerlegt: aber im Wejentlihen fonnte man 
ja dergleichen Zweifel eben jo gut gegen Zoroafter, die Veden⸗ 
lieder und den Afchylifchen Prometheus aufmwerfen, wenn man 
eine vorgefaßte wohlfeile Meinung höher ſetzt als die Thatfachen, 
oder fih aus Trägheit aller Forſchung wie allem tiefern Nach⸗ 
denfen verfchließt. 
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Hier wollen wir nur verfuchen, durdy einige fchlagenve 
Beifpiele anfchaulich zu machen, welche Stelle das vorchriftliche 
germanifche Bewußtfein in der weltgefchichtlichen Entwidelung 
fowol gegen den baktriſch- indiſchen wie gegen den griechifdy 
römifchen Standpunft einnimmt. Denn nur dadurch Hann 
die befondere Bereutung des Germanifchen für das Chriften- 
thum erfannt, oder wenigftend der vollen Erfenniniß näher 
gebracht werben. - 

Mir wollen dafür die drei geheimnißvollen Mythen be- 
traten: die von Loki — dann die von Heimdall, endlid; 
die von Baldurs Tode. 


1. Loki und Prometheus. 

Wir haben ſchon oben, und auch anderwärts, Darauf 
aufmerffam gemacht, daß ver Mythus des Gefeflelten Pro: 
metheus fich bei einem arifchen Stamme im Kaufafus erhalten 
hat. Nach der noch jegt unter den wilden Bergbewohnern 
lebenden Erzählung liegt ein böfer Gott dort gebunden, 
in eifiger Selfenkluft, mit dem Schwerte über feinem Haupte. 

Daß Loki, eben wie Prometheus — der Hephäftos ber 
alten Religion — ein Feuergott war, beweift jchon der Name: 
denn Lofi kann nicht anders erflärt werden, als wie gleich 
bedeutend mit der urfprünglichen Form für Feuer, logi, woher 
unfer Lohe: auch der Name Lödur, den er bei der Menfchen- 
fhöpfung trägt, beveutet daffelbe (der Lodernde). Als vers 
zehrendes euer erfcheint er auch im lebten großen Götter- 
fampfe, wo er e8 eigentlidy ift, welcher die Welt entzündet. 
Er war nämlih wegen feiner Verhöhnung der Götter und 
feiner vielfachen Tüde endlich gefangen und an einen Felſen ge 
ſchmiedet worden. Die Götter, heißt es (Simrod, Myth. 125), 
brachten ihn in eine Höhle, nahmen drei lange Felfenftüde, 
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ſchlugen ein Loch durch jedes, und banden ihn mit eiſernen 
Feſſeln über die drei Felſen. Ein Giftwurm ward über ihm 
befeftigt, damit fein Gift ihm ins Antlig träufle. Wenn er 
in feinen Schmerzen ſich windet, entfteht ein Erdbeben. Ur- 
ſprünglich aber gehörte er zu den Afen (Simr., 108 fg.), ja 
er bildete mit Odin (Aether) und Honir (Waſſer) als euer 
die Dreiheit der Elemente und rüftete mit diefen ben erb- 
geborenen Menfchen aus. Auch hatte er Odin große Dienfte 
geleiftet bei dem Kampfe wider Die Riefen, deren Lift und 
Trug er allein durchfchaute, und insbefondere bei dem Ber- 
fchwinden der Iduna. Alles diefes find Züge der Prometheus- 
fage, wie wir fie oben in ihrer Doppelheit entwidelt haben. 

Lofis Vater war der Riefe Farbauto, welcher auch Berg- 
elmir ift, der Riefe, welcher fi im Sciffe barg vor ber 
großen Flut, ald Ymir, der Urriefe und fein übrige Ge⸗ 
jhlecht den Tod fand. Prometheus ift Sohn des alten Ti- 
tanen Japetos, und nach einer der Wendungen feines Mythus, 
Bater ded Deufalion, welchen er das Schiff für die Rettung 
aus der Ylut bauen lehrte. 

Mie Prometheus wird auch Lofi endlich befreit: allein 
das liegt in der fernften Zufunft: nämlidy erft bei dem Ein- 
bruche der Götterdämmerung. Da „wird er los“ und feßt bie 
Melt in Flammen: im Zweifampfe mit Hödur fallen beibe. 

Die Achnlichkeit Liegt alfo nur in der Wurzel ded My⸗ 
thus, dem jchlauen und rathvollen Yeuergotte, welcher zuerft 

in der’ Götter Rath ſitzt und dann wegen feines Berraths 
gefeſſelt wird. 

Diefer Punkt tft der bei den Germanen feitgehaltene: die 
Berföhnung ift das Werk des hellenifchen Geiftes, doc, hält 
der germanifche Geift als etwas Künftiges die Befreiung und 
ben Untergang der in ihm liegenden Kraft des Böfen feft. 


) 
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2. Heimdall und Phöbos. 


Heimdall tft in der Blüte des Aſenreiches der Wächter 
der Götter: er ift der weiſeſte, glänzendfte der Afen: fein 
Palaſt, Himinbiorg, Himmeldburg, ift im fernen Oſten bei 

der Götterbrüde (Bif-roft, die bebende Raftflätte, der Regen: 
bogen): von feinem Throne überſchaut er Alles: fein Blick 
dringt ind Verborgenſte, und fein tönendes Horn erfcallt 
durch die Welt. Wir geben hier nur einzelne ſchlagende Züge 
Er reitet den Hengft Sulltopp, Goldzopf, Goldmähne. Wer 
fann es anders fein als die Sonnenfcheibe? Dahin führt 
auch die allein haltbare Auslegung feined Namens, als dei 
Welten» Erleuchterd. Die dunkle, fohwarze Nacht, aus dem 
Riefengefchlechte, vermählt fih mit Dellingur, vom Aſen⸗ 
gefchlechte, und ihr Sohn ift der lichte Dag (Tag): Einige 
wollen deshalb Dellingur aus einer urfprüngliden Form 
Deglingur, der Tagende, erklären, Simrod faßt ihn als Mor 
genroth, als das Grauen des Tags. Heimdall felbft ſagt 
von fi) aus, er fei der Sohn von neun Müttern, und dieſe 
feien Schweftern. Da die Neunzahl nun nicht zu irgend 
etwas mit der Nacht und ihren drei Nachtwachen Gehörigem 
paßt, fo fönnen damit nur die neun mythologifchen Welten 
gemeint fein, von welchen die zweite Strophe der Wöluspa 
ſpricht. Auch anderwärtd werben neun genannt: Niflheim, 
die unterfte (die Unterwelt des Todes) heißt die neunte. 
Heimdall- Helios iſt alfo der Sohn ber neun Welters Die 
Spige feines Horns ftedt, nady der Wöluspa; in RifiHm, 
an der Wurzel des Weltbaumd; denn aus der Nacht ja ge. 
er felbft hervor. Götter und Menfchen heißen zu Anfanc. 
der Wöluspa ‚„„Heimdalls Kinder”. So ift in den Berenliedern 
die Sonne Erzeuger der Götter und Menfchen: diefelbe Wor- 
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ftellung findet fich in taufend Geftalten von den älteften 
Mythen des Dfiris, des Adonis, des Bel. 

Keben diefer reinen Naturgottheit fteht nun Baldur, der 
Apollo der germaniihen Mythologie. Das BVBerhältniß ift 
aud) da® eined der alten Götter zu den herrſchenden Berfön« 
lichkeiten: Heimdall ift der Wächter der Götter, aber er lebt 
für fi wie Kronos. Darin liegt auch wol der Schlüflel zu 
einigen bittern Scherzen Lokis in dem feltfamen Gedichte, 
weldes bei Simrock „Degird Trinfgelag‘’ heißt, aber bezeich- 
nender mit Mund) und Bergmann nad einer andern Ueber⸗ 
fchrift „Lokis Spottreden” genannt wird. Diejed Durch und 
durch heidnijche und ſehr gelehrte Gedicht gehört offenbar der 
fpäteften Beriode des nordiſchen Heidenthums an. Skandinavien 
wird durch die Erwähnung der, Infel Samfö, im Often von 
Sütland, wo ein berühmter Odinstempel fand, ald Heimat 
anerfannt (Str. 24). Die Widerfprüche der alten Mythen 
werden ſcharfſinnig hervorgehoben mit boshaftem Misverftänd- 
niffe ihrer bildfihen Sprache: man muß jedoch den Dichter 
nicht mit Lucian vergleichen: Loft ift hier der Momos 
(Tadler, Spötter) des griechifchen Olympos, der Dichter läßt 
ihn feine bittere Laune üben. In dieſem Liede nun, worin 
Lofi fi) durch Spottreden dafür rächt, daß er nicht zu dem 
großen Trinfgelage eingeladen worden, fommen in Beziehung 
auf Odin und Heimdall echte Züge der dAlteften Mythe in 
boshafter Verdrehung zum Borjchein. Lofi erinnert (Str. 9) 

„ Den Odin, um einen Sig beim Gelage zu erhalten, an ihre 
ih alte, durch Auffigen des Arms blutig befiegelte Brüderfchaft: 


ng 
Inm@Bebenfft du, Obin, wie wir in Urzeiten, 
hedendas Blut miſchten beide? du gelobteſt, nimmer 


geh zu laben mit Trank, würd’ er uns beiden nicht gebracht. 
u Bor - 
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Den Heimdall aber verfpottet er wegen bed fchlechten Amtes, 
welches er im NAfenreiche erhalten (Str. 47): 


Schweige du, Heimball! in der Schöpfung Begiun 
Ward dir ein leidig Loos: mit feuchten Rüden 
Fängf du den Thau auf und wacht, ber Götter Warter 


Diefe Gedanken find nichts als groteske Seitenftüde zu des 
. äfchylifchen Prometheus Vorwürfen gegen „den Bater ver 
Götter und Menſchen“, und zu feiner Berfpottung des gedul- 
digen Dfeanos. Loki felbft gehört zu den alten Göttern, 
aber er darf, wie Prometheus, nicht in der Halle der Him- 
melögötter erjcheinen. ' 

Alfo der alte Sonnengott Heimdall ift nicht verſchmolzen 
mit dem jungen, perfönlichen, wie wir e8 in Phobos-Apollon 
fehen. Baldur hat noch mehr vom Naturgott, ift weniger 
Menihen-Fdeal, und Heimdall ift aus einem Gotte ver 
Pförtner des. Himmeld geworden. Alfo auch bier ift die Um- 
wandlung nicht fo weit gediehen, umd noch weniger ein Ueber: 
gang von der phyfifalifchen zur ethifchen Religion gemadı. 

Vergleichen wir !ven Standpunkt mit den Vedenliedern, 
jo tritt und ein anderer, der germanifchen Götterdichtung 
nicht günftiger Umftand entgegen. Der Inder geht zu einem 
phantaftiichen Gottesbewußtjein über, als die Naturdidhtung 
ale Macht über den fein felbft bewußt werdenden Geift ver: 
Ioren hat: aber doch offenbar in einer ſittlich geiftigen Rich⸗ 
tung, wie fich dieſelbe bereit in jenem rührenden Suchen 
des unbefannten Gotted Fund gibt. In der germanijchen 
Dichtung tritt allmällg eine nordifche Roheit hervor, ge- 
mifcht mit jener fchon von Tacitus gerügten Trägheit. Der 
germanifch = ffandinavifche Geiſt fühlt, daß Die Zeit der neuen 
Religion für ihn noch nicht gefommen ift: zur Speculation 
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über den Geift wenig aufgelegt, hält er fih an bie Tapfer- 
feit und Neblichfeit der Götter — und feines eigenen Gemüths. 


3. Baldur und Dionyfos, der getüdtete Gott. 


Baldur, Odins und der Frigga Sohn, der ftarfe fe, hat 
ängftliche Träume: die ganze Afenwelt geräth in Unruhe: alle 
Weſen werden in Eid’genommen, Baldur nicht zu verlegen; nur 
das Miftelreis (e8 wächſt und reift im Winter) wird übergangen. 
Als nun die Götter im Wettipiele auf Baldur fchießen, Tegt 
Lofi dem blinden Bruder Hödur, der nichts Arges ahnte, 
den Miftelzweig in die Hand, er trifft und tödtet Baldur. 
Aber ein Bruder wird diefem geboren, Ali (Wali): diefer 
rächt ihn, aber durch Erlegen ded Bruders. Das ift der 
Gegenftand des .lieblichften Eddaliedes „Baldurs Traum“ 
(oder wie der gewöhnliche einfältige Name lautet: Wegtams- 
lied, Wandererslied), welches wir hier im reinen Terte (ohne 
die von Simrod aufgenommenen, wenngleich in Einfchluß 
gefegten Strophen) nad) Mund) geben, mit Ausmerzung jedoch 
einer überſchüſſigen Zeile: 


1. Die Aſen eilten | al’ zur Verfammlung 
Und die Afinnen al’ zum Gefpräd: 
Darüber beriethen die himmlifchen Richter, 
Warum den Baldur böfe Träume ſchreckten? 

2. Auf fand Odin ber Allerfchaffer 
Und ſchwang den Sattel auf Sleipnirs*) Rüden 
Nach Nebelheim. Hernieder ritt er; 

Da fam aus Held Haus 2 ein Hund ihm entgegen: 

3. Blutbeflecdt vorn an der Bruft, 
Und dem Vater der Lieder belt’ er laut. 

Fort ritt Odin, die Erde dröhnet, 
Zu dem hohen Haufe fam er ber Bel. 








*) Sleipnir, der Schlüpfrige, Hingleitende, Odins Roß. 
Bunſen, Gott in der Geſchichte. II. 40 


10. 


11. 
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. Da ritt Odin 


Wo er der Wola 
Das BWeinlied zu fingen 
Bis gezwungen fie aufftand, 


. Welcher der Männer, 


Schafft mir Befchwer, 
Schnee befchneite mich, 
Than beträufte mich, 


. „Wegtam heiß ich, 


‚‚ Sprich du von der Unterwelt, 
„Wem find die Site 
„Die glänzenden Ketten 


. Hier ſteht dem Baldur 


Der ſchimmernde Trank, 
Die Aſen alle 
Genothigt ſprach ich, 


. „Schweige nicht, Woͤla, 


„Bis Alles ich weiß: 
„Welcher der Männer 
„Und Odins Erben 


. Hödur bringt den hohen 


&r wird des Baldur 
Und Odins Erben 
Genöthigt ſprach ich, 


„Schweige nicht, Wöle, 
„Bis Alles ich weiß: 
„er wird an Hödur 
„Und Baldurs Mörder 


Rindur*) im Weften 
Der Odins Erben 


*) Rindur. Die prof. Edda nennt Rinda (weiblich) als Mutter des 


Rächers, Ali (Wali), 


ans öſtliche Thor, 
Hügel wußte: 

begann er der Weiſen, 
Unheil verfündend. 


mir unbewußter, 
ſtört mir die Ruh? 
Regen befchlug mich, 
todt war ich lange. 


Waltams Sohn bin ich, 
ich von der Oberwelt. 
mit Ringen beftreut, 

mit Gold bebedt?‘ 


der Meth gefchenft, 
vom Schilde bebedt. 
find ohne Hoffnung: 
nun will ich ſchweigen. 


ich will dich fragen, 
noch will ich wiffen, 
wird Baldurn morber 
das Ende fügen?‘ 


Berühmten hierher, 


Mörder werden 
das Ende fügen. 
nun will ich ſchweigen. 


ich will dich fragen, 
noch will ich wiſſen, 
Rache gewinnen 

zum Holzſtoß bringen?‘ 


gewinnt den Lohn, 
einnächtig erfchlägt. 
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Er wälcht die Hand nicht , das Haar nicht kämmt er, 
Bis er Baldurs Mörder _ zum Holzftoß brachte. 
| Genöthigt ſprach ich, nun will ich fehmweigen]. *) 
12. ‚„ Schweige nit, Wöla, ich will dich fragen, 
„Bis Alles ich weiß: noch will ich wiſſen, 
„Wie heißt das Weib, die nicht weinen will 
„Und bimmelan werfen des Hauptes Schleier?‘ 
13. Du bift nicht Wegtam, wie erſt ich wähnte, 
Odin bift du, der Allerfchaffer. 
„Du bift feine Wöla, fein wiflendes Weib, 
„Vielmehr bift du dieſer Thurſen **) Mutter.’ 
14. Heim reite, Odin, und rühme dich, 
Kein Mann mehr kommt mich zu beſuchen, 
⸗»Bis los und ledig der Bande wird Loki, 
Und der Götter Däͤmm'rung verderbend einbricht. 


Die Hülle dieſer Dichtung iſt leicht abgeſtreift. Baldur 
(der Starke) iſt die Sommerſonne, welche bei der Sommer⸗ 
wende ihre Höhe erreicht. Der blinde Bruder, welcher ihn 
erlegt, ift die Herbſtſonne, wenn die Nächte länger werden 
als der Tag. Aber ed wird ein neues Sonnenfind geboren 
zwilchen der Winterwende und der Srühlingsgleiche: Ali (der 
Ernährende, Kräftige) Fündigt den bevorftehenden Sieg des 
Tages über die Naht an (St. Valentinstag, wo die Vögel 
fi paaren): er heißt auch Bui, der Erbbauer, denn die ftarre 
Erdrinde hat fich gelöft und der Boden fann wieder gebaut 
werden. Allerdings paßt diefes Bild des Jahres nicht auf 
den äußerften Norden: ein Beweis mehr, daß er einem mildern 
Himmelsſtrich entflammt. 


*) Als überfchüffig zu tilgen. In der Wöluspa hat ber Cod. R. 
biefelbe Strophe, jedoch ohne diefe Zeile, die man wegen ber vorhergehen- 
ven Berfe offenbar eingefchoben. 

**) Rieſen. 

40 * 
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Aehnlich iſt die thrafifch-hellenifche Dichtung, nad) welcher 
Dionyfos von feinen Brüdern erfchlagen und dann wieder 
lebendig wird. Aber wie weit fortgefchrittener ift aud) hier — 
eben wie bei den verwandten Apollomythen Die griechifche 
Götterwelt! Die Vedenlieder bleiben bei der Feindſchaft der 
beiden fämpfenden Gewalten flehben, Sonne und Sturm, denn 
von empfindlicher Kälte ift dort nicht die Rede. 


Faflen wir das Gefagte zufammen; fo dürfen wir wol 
fhon daraus folgende neun Saͤtze als Ergebniß' feftftellen. 

1. Auch die Germanen bildeten ſich ihre Religion felbft, 
auf dem Grunde alter Stammeserinnerungen des Lebens in 
Mittelafien. Die Namen der Götter find nicht überfommene 
Eigennamen, nod and) mythiihe Bezeichnungen, fondern 
Eigenfchaftswörter, und zwar einfache, theild aus der Ra- 
tur entnommene (Glaͤnzender, Scheinender, Schwärzlicher), 
theild fchon aus dem Menfchlihen (das Gute, Starfe, 
Schöne). 

2. Die Bötterwelt hat eine entfchievene Einheit, infofern 
die Welt ald ein geordneted Ganzes, ein Kosmos, angefchaut 
wird: das Bild ift der Aether, die reine Luft des Lichte, 
obern Raums. Odin heißt aber auch Weltenvater, Allvater. 

3. Die Mehrheit, oder das polytheiftifche Element, hat 
ihre Wurzel nicht, wie bei den Semiten die Elohim, in der 
Idee der wirkenden Kraft, fondern in Sonne, Mond und 
Erde, und in deren Ürbeftandtheilen, den Elementen: Luft, 
Waller, Beuer. So ift alfo die Eosmogonifche Phafe, wie 
‚ die kosmiſche, überwiegend aus der Wirklichkeit entnommen, 
phyſikaliſch. 

4. Hieraus entwidelt ſich erſt, als dritte Stufe, Das 
herotfche Element: die Götter find nicht Menfchen, welche man 
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zuerft zu Halbgöttern, Gottmenfchen gemacht, und dann voll- 
fommen vergöttert; fondern umgefehrt die Götter find die 
Abfpiegelung des Gottesbewußtſeins des Menfchengeiftes, zu⸗ 
erft, in der Natur, dann in der Ideenwelt, den Idealen der 
Menfchheit. Erſt die Heroen vermitteln Gott und Menſch⸗ 
heit als jelbftändige Perfönlichkeiten. Der Begriff der Per- 
jönlichfeit, zuerft zurüdgeworfen nad) außen, tritt nun auf, 
da wo er feine Stätte hat, im Menfchen. 

5. Die Germanen bilden aber einen Fortfchritt und 
Gegenfag gegenüber dem Ganzen der Griechen und Römer- 
welt; fie'gehen nicht, wie diefe, in der mythologiſchen Welt 
auf, und bilden ſich nicht an ihr herauf zu weltgefchichtlicher 
Stellung. Sie bleiben gleichſam harrend ſtehen, in bedeutungs⸗ 
vollem Nichtsthun. Der germanifche Geift fommt nicht zur 
Blüte in jener Stufe: er hat die Weltfchlacht noch nicht ge= 
ſchlagen, und iſt leiblidy und geiftig friſch dafür. 

6. Der germanifche Geift tritt in die Weltgefchichte 
ein als bildungsfähiger, thatfräftiger, redlicher Barbar, mit- 
einer Haus- und Volksgemeinde, die fid) felbft regiert. Die 
Einzelnen vertrauen einander, und laſſen ſich durch nichts 
Aeußerliches in Furcht jegen oder irre machen, weil das Ganze - 
auf der freien, fich felbft vertrauenden guten PBerfönlichfeit be- 
ruht. Ihre Gefahr ift die Maßlofigkeit: ihre Stärke die 
Snnerlichkeit: ihr Lafter Wöllerei und Sähzorn. | 

7. Der befondere Gegenfag mit den Griechen iſt das 
Zurüdhalten der DBlütenpradt, das Halten am Kern, am 
Weſen, mit einfacher Form, aber Doch dem Schönen nicht 
abhold. 

8. Der beſondere Gegenſah mit den Römern iſt das Fern⸗ 
halten der äußern, rechtlichen Form für das Innerliche, alſo 
des Buchſtabenglaubens und der rechtlichen Spitzfindigkeit. 
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9. Der Fortfchritt wird folglich theils ein Werk, theild ein 
Schidfal der Germanen heißen müflen. Ihr mweltgefchichtliches 
Geſchick war eingetreten in die Welt von Byzanz und Rom, 
durch die Aufievelung der Gothen an der niedern Donau im 
Laufe des vierten Jahrhunderts. Damals traten fie aller- 
dings auch, als Befehrte, in das Chriftenthum von Byzanz 
und Rom ein. Aber fie wollten dieſes nicht annehmen als 
ein auf dem Ausſpruche der Geiftlichfeit ruhendes, ſondern 
als die Religion des Evangeliums und der Bibel. Deshalb 
überfegte ihnen diefe ihr eigener Landsmann und Biſchof — 
griechifchen Urſprungs — Ulphilas, in ihre eigene, Fräftige 
und geiftreihe, dem Griechifchen in der Anlage und Freiheit 
vollfommen ebenbürtige Sprache. 

Wenn wir nun von dem bisher erreichten Standpunfte 
die bildende und ethifche Wirkung der Naturreligton betrach⸗ 
ten, das heißt der göttlichen Verehrung der Erſcheinungen 
des natürlihen Kosmos, wie fte ſich in der Edda fpiegelt; 
fo enthält diefe Edda -Urfunde ſeht wichtige Zeugniſſe und 
Warnungen. 

An ſich iſt die Anerkennung der Vielheit als einer goͤtt⸗ 
lichen, neben und unter der geiſtigen Einheit in den Erfchei- 
nungen, nicht in eine Klaffe zu feßen mit Dem, was die 
Schrift Gögendienft nennt, und wobei urfprünglicdh die aus- 
gearteten femitifchen Religionen ind Auge gefaßt werden. Aber 
ed läßt fic) nicht leugnen, daß das Element der Vielheit mehr 
und mehr die Oberhand gewinnt, und das Bewußtfein der 
Einheit zurüdtritt: Damit auch die Geiftigfeit der Religion 
und vor allem das fittliche Element. Denn dieſes beruht ja 
auf der Anerfennung fittliyer Freiheit, das heißt Selbft- 
beftimmung, aljo der fittlihen Verantwortung. 

Es geht dabei auch ferner das Verftänpniß- der Mytho⸗ 
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logie mehr und mehr verloren, und ed erzeugt ſich eine höchft 
gefährliche Gleichgültigfeit oder Verzweiflung hinfichtlich ver 
biftorifchen Wahrheit. Wenn alle8 Ueberlieferte, Weberein- 
fömmliche, Geheiligte, Glauben fordert, fo glaubt dad Volt 
und der Einzelne zulet an nichts mehr. Das Wahrheits⸗ 
gefühl geht zu Grunde, und mit ihm die fittliche Berfönlich- 
feit. Darin ift der Hauptgrund des Unterganges des Heiden- 
thums zu ſuchen. Keine Religton fann in einer Zeit ber 
Gefittung und Wiffenfchaft beftehen, fobald in den Gemüthern 
fich die Ueberzeugung feftfegt, fie fei eine, wenngleich nüß- 
liche und vielleicht ſchöne Lüge. Sie kann dann noch aufredht 
erhalten werden durdy Gewalt, aber fie hat im Wolfe feine 
andere Stüge mehr al8 die Gleichgültigfeit, und den Unglaus 
ben an die fittliche Weltorbnung,, deren Ahnung und Glaube 
die Vorausfegung und Grundlage aller Religion ift, und 
weldhe wir mit dem Ausdrude, Bewußtſein der wirklichen 
Gegenwart Gotted unter den Menfchen, bezeichnen. 


Schluß. 


Das Ende des arifchen Gottesbewußtfeind in der Alten 
Melt, und der arifche- Keim der Neuen. 


Mir haben einen Zeitraum von drei Jahrtaufenden durdy- 
meflen, indem wir die leitenden Erſcheinungen des Bewußt⸗ 
ſeins unfers Menfchenftammes von den Baftrern und Indern 
bis zu den Griechen und Römern, von Zoroafter zu Buddha, 
und von Homer zu Sofrated und zulekt von Scipio zu Cicero 
und Tacitus verfolgten. In Diefer Entwidelung wird Die 
damals gefittete Welt durch die Steigerung des Bewußt⸗ 
feind von der wirklichen Gegenwart Gottes in der Gefchichte 
wunderbar umgeftaltet: die Grenzen der Menfchheit werden 
nicht allein erweitert, fondern ed wird mehr Göttliche in alle 
MWerfe und Thaten der Völker aufgenommen. Die nachden- 
fende Vernunft wird fich ihres Berufes bewußter als je vor- 
her, nachdem fie die menfchliche Welt immer mehr und mehr 
von Vernunft erfüllt fieht: an das Gute wird geglaubt, und 
alfo an die gute Gottheit und die Vorfehung, weil im Großen 
und Ganzen das Gute fiegt und das Böfe der gerechten 
Ahndung des Göttlichen verfällt. Unermeßlich ift daher der 
Kortfchritt der europäifchen, im Vergleich mit den aflatifchen 
Ariern, unfchägbar der Gewinn, welcher durch fie der Menſch⸗ 
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heit aller Zeiten erwudyd. Die Zeit des eigentlihen Gößens 
dienfteß, des Suchend der wirklichen Gegenwart Gotted in 
„Werfen der Hände”, als den Bildern äußerer Naturfräfte, 
Icheint für inımer vorbei. In der Bruft des Menfchen wohnt 
der Gott: da ift Gottes höchfte wirkliche Gegenwart: er ift 
Gottes Ebenbild, ganz wie die Schrift e8 offenbart. Danach 
ift ein freies, geſetzliches, fortſchretitendes Gemeinweſen ge⸗ 
gründet: Kunſt und Wiſſenſchaft haben ihre Stelle eingenom⸗ 
men, und leuchten in groͤßter Herrlichkeit. 

Dann aber ſehen wir allmälig dieſes erhabene Bewußtſein 
von Gottes Wirklichkeit in der Geſchichte ſinken und unter⸗ 
gehen: bei den Griechen durch die Selbſtvergötterung ihres 
Genius, bei den Römern durch den Uebermuth ihrer wider⸗ 
ftandlofen Macht und ihrer vollendeten Staatöfunft. Der 
griechifche Philoſoph überlebt die Freiheit feined Vaterlandes, 
der legte römische Prophet empfindet in fid) bereit den gan⸗ 
zen Sammer des nahenden Verderbens, nachdem fein Bors 
gänger vergebens gefucht hatte, den Abgrund dur Täufchuns 
gen zu verdeden. 

Der göttliche Inftinft der Menjchheit jcheint verloren: 
. felbft die Suchenden finden den Glauben nicht, oder fünnen 
ihn wenigftend nicht lebendig machen. „Es werden feine 
Sötterföhne mehr geboren”, ruft Strabo unter Tiberius 
aus. Aber während die griechiich-römifche Welt verzweifelt, 
erſpäht der Blick jenes legten römifchen Propheten in den deui⸗ 
ſchen Waͤldern das Volk der Zukunft. Er kann ſich jedoch 
die Grundlage einer neuen weltgeſchichtlichen Macht, nämlich 
ein geſteigertes ſittliches Bewußtſein der Perſönlichkeit, fo wenig 
deutlich machen, daß er die Ergänzung jenes germanifchen 
Naturgefühls durch die entiprechende Predigt und That der 
fittlihen Kraft des Geiftes aufs ſchnödeſte verfennt. Und 
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dod war die Religion des Geiftes bei den Ariern Afiens vor- 
bereitet, bei den Semiten aber bereits durch Abraham und 
dann durch den Dekalog ald Bolkögefeß, gemeinfames Be- 
wußtjein geworben. 

Kichts ift fehwerer zu überwinden ald die Rationalver- 
ftodtheit einer als Eivilifation (im äußerlichen Sinne) fort- 
lebenden hohen Bildung. Das beweilen nicht allein China 
und Byzanz, fondern auch Athen und Rom. Wie könnte 
von den Barbaren Heil fommen! fagte auch Taritus, als das 
Ehriftentbum ihm entgegentrat mit feinem Muth, welcher nichts 
für fidy verlangte als Achtung des Menfchlihen oder den Tod: 
er, der doch das natürliche Clement der Zufunft in den Bar: 
baren erfannt hatte. 

So murßte denn auch hier menfchliche Weisheit zur Thor: 
beit werben und die ewige göttliche Weisheit allein triums 
phiren! Den Weifen der Zeit blieb verborgen wad Unmim⸗ 
dige im Geifte erkannten, weil fie das Wort demüthig im fich 
aufnahmen und in ihrem Herzen wahr befanden, als göttliche 
Kraft im Leben und im Tode! Das ift die Strafe für Die 
feichtefte wie die unfittlichfte aller Anfichten, die, welche das 
Wiſſen und das Wahre vom Guten tremnt. 

Die Wechfelwirfung zwifchen der mehr oder weniger 
vollendeten Berfönlichkeit und der fie fortbildenden und ver- 
wirflichend fortfegenden Gemeinde, zwiſchen dem hoͤchſten 
Selbftbewußitfein und dem. treueften Glauben an das Zeugniß 
von dieſem Selbftbewußtfein, ift das Myſterium der Welt- 
geſchichte, wie wir bereit in der Einleitung zu unferer For⸗ 
fung dargeftellt haben. Es ift nicht diefes Ortes zu ver- 
ſuchen, das organifche Weltgeſetz einer ſolchen Wechſelwirkung 
aufzufinden: aber das dürfen wir bereits auf dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Standpunkte unferer Unterfudung jagen: 
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Was unter Auguftus fchon fehlte, wonad die Menſch⸗ 
heit mehr oder weniger dunkel oder bewußt fidh fehnte, 
war die Erfcheinung der rein menschlichen Perfönlichkeit. 


Ja von dem Standpunfte einer mehr als achtzehnhundert- 
jährigen Entwidelung dürfen wir auch wol ein Zweites erkennen: 


Diefe Perfönlichkeit konnte nicht aus dem arifchen 
Stamme entſprießen: ſie mußte aus der ſemitiſchen 
Menſchheit erwartet werden, aus der abrahamiſchen 
Entwidelung. | 


Nur da war, wenngleich mit herber Ausjchließlichkeit und 
ftarrer Schroffheit, die reine Religion des Geiftes ald Prin- 
zip feftgehalten.. Die Heroen der Menfchheit hatten den Rei- 
gen der Menjchheit herrlich geführt, foweit ed durch fie mög- 
lich war: aber Zeus Herrfchaft war fo wenig ewig als die 
von Bel-Kronos, welchem er folgte. Da mußte das jenem 
andern Stammtheile zugewiefene Prieſterthum des ſittlichen 
Geiftes wieder eintreten. Die Vernunft des felbftifchen Helle: 
nen und Römer: mußte von ihrer eingebildeten. Höhe her- 
untergeworfen und dahin gebracht werden, die höchfte Herr- 
lichfeit der Gegenwart Gottes in der tiefflen Erniedrigung, 
die größte Liebe der Gottheit zu den Menfchen in dem ſchimpf⸗ 
lien Tode des Gerechten zu erkennen. 

Jeſus von Nazareth trat auf: und verband die Alte art- 
[he Welt mit der Neuen. | 

Und mit der Verkündigung der Heilsbotichaft für alle 
Menfchen und der daraus hervorgehenden Erneuerung ber 
Welt und PVerfüngung der Menfchheit auf Jahrtaufende ward 
erfüllt die altgermanifche Weiffagung am Schluffe der Wö⸗ 
luspa, weldye wir, hergeftellt und erklärt, im Anhange geben. 
Noch kurz vor der Schilderung von dem Untergange fpricht 
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fie das Gefühl aus, daß die Welt, unter der Laft der Selbft- 
jucht, des Mordes und der Luft, erliegen muß. Dann ver- 
fündet fie aber die Neue Welt, und mit diefen legten Worten 
der älteften Urkunde des Gottesbewußtſeins aller europäiichen 
Bölfer befchließen wir das Gemälde der vorchriftlichen arifchen 
Welt. Die alte Schickſalsgöttin oder ihre Brophetin, nachdem 
fie die Götterdämmerung und den Untergang der Alten Welt 
geſchildert, fchließt alfo ihre Rede: | 


Sieht fie auftauchen zum andern male 

Aus dem Waffer die Erde und wieder grünen: 
Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 
Der auf den Belfen nach Fifchen weidet. 


Die Afen einen fi) auf Idafeld, 
Ueber den Weltumfpanner, ben großen, zu fprechen 
Und des großen Gottes ältefte Runen. 


Da werben fich wieder die wunderfamen 
Goldnen Tafeln im Graſe finden, 
Die in Urzeiten die Afen Hatien. 


Da werden unbefät die Weder tragen, 
Alles Böfe fchwindet, Baldur kehrt wieder: 
In des Siegesgottes Himmel wohnen Baldur und Hoͤdur. 


Da kann Hönir felbft fein Loos fich kieſen, 
Und ber beiden Brüder Söhne bebauen 
Das weite Windheim: wißt ihr's endlich oder was? 


Einen Saal flieht fle fcheinen heller als die Sonne, 
Mit Gold bedeckt, auf Gimils Höh’, 

Da werden tugendfame Völker wohney 

Und durch Weltalter Wonne genießen. 
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Berichtigungen. 


Seite 60, Zeile 4v. u. ſtatt: Peripatetiker, lies: Akademiker 
» 80, » 3v. u., ſt.: ſittlichen, lJ.: fichtlichen 
» 84, » 1m. u, ſt.: eben, l.: dabei nicht 
» 88, »14 bis 16 v. o., ift fo zu leſen: in Verbindung: nicht 
auf eine der Eigenfchaften des göttlichen 
Weſens, auf Weſenseinheit iſt das Ver⸗ 
ah gegründet. 


» 102, » 6». o., fl.: Sprüde, l.: Sprache 

» 16, » 17 v. o., ſt.: de —— l.: die vollkommene 

» 128, »112 v. u., ſt.: wie es, l.: er 

» 137, » 5 v. u., ſt.: zur Erde hinabſteigt, l.: ſich im Menſchen 

offenbart 

» 139, » 5 v. u, ſt.: den Wirren, l.: den Werfen 

» 151, » 14». o., fl.: Buddhas eigener und, I.: Buddhas eigener: 
"es war ficherlich 

» 154, » 3 v. u., ſt.: ein einz'ger, l.: deß einz'ger 

» 155, » 5 v. u. (Anm.), fl.: und... Kreislauf, l.: zur Einſicht 
in den Kreislauf 

» 155, » 2». u. (Anm.), ſt.: allem des, I.: allem vom 

» 167, » 3 v. I., ſt.: gleichlautende, l.: gleichartige 

» 169, » 6v. u., ſt.: nichts, l.: darin nichts 

» 180,» 11lov. u., ſt.: für das Leben, I.: während des Lebens 

» 12, » 60. 1m, ft: fie, l.: er 

» 12, » 5v. u., ſt.: bejefienen, l.: verwilderten 

» 197, » 8». u, f.: älteften Geftalt, I.: älteflen Form 

» 213, » 4v. o., ſt.: nad, l.: mit 

» 23, » 6». o., ſt.: weilende, l.: weidende 

» 251, » 15 u. 16 v. o., fl.: wieberfehrende Leiden, I.: Wieders 


fehrende 


Seite 262, Zeile 18 v. 


» 
» 
» 


© 


: Sie, l.: & 
: begreiflicher,, I.: begrifflicher 
: darauf, und, T.: darauf um 
: wo, f.: wol 
: fterben wir, l.: wir ſterben 
: welcher, I.: welches 
: der gottlofen Seelen, l.: der Gottloia 
Seelen 
: Sprüchen und Leiden, l.: Sprüchen un 
Liedern - 
.: eine, J.: eines 
AR: beſondere, erleichternde, 
leichternde 
o., ſt.: Vorſtellungen, l.: Borlefungen 
o., iſt „in“ zu ſtreichen 
o., fl.: Handels, l.: Handelns 


* sp Ara 


.: beſonders er⸗ 


. u., ſt.: ſchwellt, l.: ſchwillt 
.0., f.: Traum, l.: Trauerzug 


o., ft.: jedes, l.: jenes 


.u., f.: Endemos, l.: Eudemos 


o., ft.: Herzog, l.: Heerzug 


.o., fl.: Tybiden, l.: Atriden 
.u., ft.: fie, l.: Tekmeſſa 
Ho., ſt.: denſelben, l.: demſelben 


o., ſt.: war alſo das Erheiternde, L.: alfo das 
Erheiternde war 


u, fl.: Poetik, l.: Bolitif 
. u., fl.: jenem, l.: jenen 


u., ift nach „Misgriff“ einzufügen: „zu erfennen“ 


.2., f.: welcher, I.: welches 
. u., fl.: nur da, l.: mir da 
. 14 v. o., f.: Lucius Paulus Aemilius, l.: Lu 


cius Aemilius Paulus 


. u., ſt.: 530, (.: 532 


, find die Buchſtaben von „mit“ umgeſtürzt 


u. 
MW 2 bie, l.: bei 
o., 


ſt.: ihm, l.: ihn 


.u., ſt.: erſten, l.: ältern 


—— — — — — — 














